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Sen gegenwärtigen finpmt >er teutf(t)en 
Senkung , 
wie er ist und sein sollte. 

Von 

C. A. FÖPPL. 

i. 

Dil; Pflege und Hebung der Tonkunst im feutschen Vater- 
lande hat eine so allgemeine The il nähme nnd so ausgedehnte 
Verbreitung gewonnen, dnss Diejenigen, welche darauf 
ein Urtheil bauen, sich leicht bewogen linden können, die 
gegenwärtige Periode die BlUthe der teutschen Tonkunst , 
ihr goldenes Zeitalter zu nennen. Der Druck und die 
Hemmungen der Ausbildung und Verbreitung der Kunst 
durch die frühem Einrichtungen einer professionsmässigen 
Zunft, haben aufgehört; nirgend mehr stehen ihr solche 
und ähnliche Hindernisse im Wege, nirgend mehr wird 
sie abgesperrt, und der ganze Zustand ist ein freierer, 
todtentlen Förmlichkeiten entrückter. Der Eifer der Ge- 
bildeteren des Publikums für die Tonkunst ist in dem 
Grade gewachsen, als die Ansicht geltender wurde, dass 
dieselbe einen Theil der feineren Bildung ausmache. Man 
sucht nunmehr nicht allein die bei verschiedenen Gelegen- 
heiten gebotenen , jetzt sich öfter wiederholenden öffent- 
lichen Kunstproductionen auf, sondern man übt auch selbst 
die Kunst aas. Auf das hin widmet sich eine nicht ge- 
ringe Anzahl mehr oder weniger Befähigter ausschliesslich 
der Kunst , um theils bei den erwähnten öffentlichen Auf- 
führungen thatig mitzuwirken, theils als I.chrer zur Ver- 

Cltili., Hl. XXIII, (H.fl. M.) 1 



Oigitized Dy Google 



2 



Ueber den gegenwärtigen 'Instand 



breitung der Kunst wesentlich beizutragen. Der lange 
andauernde Weltfrieden konnte diesem Eifer nur günstig 
sein. So sind denn grussartige Institute ins Leben getreten, 
so sind grosse Vereine entstanden zur geselligen Ausübung 
der Musik, zur Hebung der vaterländischen Kunst und 
zur Bildung des Geschmacks für das Classische; so hat 
man ihr besondere Säle erbaut, in welchen die prächtigsten 
Kunstproductionen öffentlich staltfinden; so sind viele und 
bedeutende Musikalien lag er entstanden, deren Reichthum 
die Gelegenheit bietet, sich mit allen Erscheinungen auf 
dem Kunstgebiete bekannt zu machen, und durch welche 
zugleich dem schaffenden Talente der Vortheil entspringt, 
seine Leistungen ins Publikum zu bringen; so sind die 
grossen Offizinen entstanden , welchen man vorzügliche 
musikalische Instrumente und täglich neue vorteilhafte 
Erfindungen und Verbesserungen derselben verdankt 

Alle diese Institute, alle diese Einrichtungen finden bei 
dem neueren allgemeinern Antheile an der Kunst, das beste 
Gedeihen. Fürst und Volk bringen ihr ansehnliche Opfer. 
Man unterstützt die öffentlichen Aufführungen durch grosse 
Summen, um ein hinreichendes Künstlerpersonale und 
darunter sehr ausgezeichnete Leute für die Mitwirkung bei 
jenen zu gewinnen; man lässt den Leistungen derselben 
die vollste Anerkennung angedeihen und spornt dadurch 
zur Nacheiferung an; man nimmt bekannte und ausgezeich- 
nete fremde Künstler mit Wohlwollen auf; man sorgt für 
die Ausbildung junger Talente durch Unterstützungen und 
schickt sie auf Reisen. In der Literatur wird ebenfalls 
eine lebendige Thätigkeit entwickelt, und derselben verdankt 
man die vielen Erscheinungen von Kunsttehren, musikali- 
schen Zeitschriften und Brochüren, wodurch es möglich 
wird , tiefere Blicke in die Kunst zu thun. Alles dies ist 
ein Vorzug der neueren Zeit. Auch der Staat nimmt sich 
der Kunsibildung seiner Bürger an: er führt in den Schulen 
den Gesangunterriclit ein. 

Ueberdiess wird keine allgemeine Feier, kein gross- 
artiges fest begangen, wobei die Tonkunst nicht auch ihre 
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Stelle fände; bedeutungsvoll« Handlungen sind es, welche 
sie nnterslützt nnd begleitet, ihr selbst aber sind grosse, 
besondere Feste geweiht, zu welchen Theilnehmer von 
nahe und ferne sich versammeln. Eine Kunst, für welche 
man sich in so hohem Grade intercssirt, welcher man einen 
so hohen Werth beimisst, wird wohl als eine die Bildung 
und Veredlung des Menschen sehr fördernde betrachtet. 

Das Erwähnte bezieht sich jedoch nur auf die Aussen- 
seitc, auf die Oberfläche der Sache, und beweiset weiter 
Nichts, als den Aufwand, dem man Verbesserungen der- 
selben verdankt, und aus den Opfern, die man bringt, 
kann die Erheblichkeit und Würde des Gegenstandes be- 
wiesen werden. Wenn sich aber in neuerer Zeit einige 
Stimmen erheben, welche, die aufgezählten und ähnlichen 
Thatsachen als ihre einzigen und ausschliesslichen Argu- 
mente annehmend, den jetzigen Zustand unserer teutschen 
Tonkunst bis in den Himmel erheben, so kann man sich 
nicht darüber aufhalten, wenn Leute — die der Kunst 
nicht näher stehen, auf solche schwache Argumente hin; 
die sie gerade aus dem Umstände, dass sie in der Musik 
Fremdlinge sind , auch nicht selbst durch bessere zu er- 
setzen vermögen , — Urlheile über die Tonkunst fällen , 
welche höchst nachtheilig oder wenigstens sehr zweideutig 
für dieselben lauten. So behaupten sogar manche der 
grflssten Forscher, welche auch diesen Gegenstand in ihre 
Betrachtungen gezogen , nnd abgesehen von seiner allge- 
meinen äusseren Ausdehnung, nur den Einfluss desselben 
auf das h'ihcre Leben aufgefasst haben , dass dieser so 
gering und unbedeutend sei, dass die Musik nicht an die 
Seite der anderen schönen Künste zu steilen, wo nicht gar 
für eine unüchte Schwester derselben zu halten, und einer 
so altgemeinen Beachtung unwerth sei. So findet man denn 
auch in den Zeitschriften für „Kunst" oder „für Kunst 
and Literatur" gewöhnlich die Tonkunst ausgeschlossen, 
Und beinahe durchgängig hat man, wenn von Kunst die 
Rede ist, nur die Plastik, Malerei und Poesie im Auge. 
Männer jener und ähnlicker Ansichten sprechen der Musik 
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alle Fähigkeit einer höheren geistigen Bedeutung ab, und 
stellen sie dar, als einen blossen Qemtss der niederen 
Sinnlichkeit, als einen Reiz des Gehörsinnes. Sie finden, 
wie ihnen die Musik erscheint, in ihr kein höheres, geistiges 
Princip , und nehmen nur eine physische Nalur derselben 
an. Solche Männer aber können freilich, sobald sie sich 
nicht näher mit dem Wesen der Tonkunst bekannt gemacht, 
and ohne dass sie im Stande sind, dieselbe tiefer zu 
untersuchen und zu betrachten, was sogar meistens der 
Fall ist, da deren Studien gewöhnlich <;anz andere als 
solche der Kunst, am seltensten aber der Musik sind, nur 
nach dem Bestehenden , nach der blossen Erscheinung ur- 
lheilen, und dann können sie allerdings finden, dass die 
Erfolge der Kunst und ihr Einfluss auf das höhere Leben 
nicht in einem befriedigenden Verhältnisse zu so vielen 
bedeutenden Opfern stehen. Dergleichen Vorwürfe treffen 
aber weniger die Kunst an sieh, da das Unheil einzig auf 
die Richtung der Zeit gebaut ist, — obwohl der Ausspruch 
dieser strengen Richter in jenem Sinne erlassen worden, — 
als vielmehr nur den herrschenden Zeitgeist, in welchem 
eine Sache, von den grössten Geistern des gebildetsten 
Volkes der Erde überaus hoch gestellt, so leicht und nied- 
rig aufgefassl und behandelt wird, dass dem unbefangenen 
und verständigen Urtheiler nicht leicht mehr möglich igt, 
noch eine Spur eines tiefern Grundes derselben, einer 
Beziehung auf das geistige Leben, zu erkennen. Es liegt 
in der Zeit, den geistigern Grund der Tonkunst* weder 
zu erkennen , noch diese Erkcnntnlss zu suchen. Dieser 
Grund ist einmal verloren gegangen und wird so leicht 
nicht wieder gefunden; man ist auf Abwege gerathen, man 
hat sieh immer mehr verirrt, und so wusstc man zuletzt 
nicht mehr, woran man sich halfen sollte: daher die vielen 
verschiedenen oft sich widersprechenden und bekämpfenden 
Ansichten von dem Wesen der Musik; daher anch der 
überwiegend grosse Haufe derer, die über Musik gar nicht 
mehr denken , und in dem instinktartigen Betreiben der- 
selben alles Denken aufgeben. In allen anderen Thailen 
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der Ausbildung höherer Fähigkeiten ist mim vorwärts ge- 
schritten, da der herrschende Geist der Kultur sich über 
jeden nur irgend fruchtbaren Gegenstand zu verbreiten 
strebt; da wir die Civilisation neuerer Zelten und Völker 
doch eine höhere nennen hören, als die der vergangenen: die 
Tonkunst, die früher so hoch stand, blieb zurück. Fort- 
schritte auf ihrem Gebiete sind flüchtig, gleich einem Blitze, 
der auf einen Moment die dunkle Nacht erleuchtet! nirgends 
erscheinen dieselben als weit und überall hin leuchtendes 
Tageslicht: das Wirken Einzelner, grosser geistreicher 
Künstler, ist nur für die weniger Einzelnen, die solches 
zu würdigen wissen. 

Es bedarf kaum der traurigen Erwähnung, dass es der 
bedeutend grossere Theil des Publikums Ist, welcher in 
der Musik ein flüchtiges oberflächliches Vergnügen sucht, 
einen Sinnenreiz, eine angenehme leichte Zerstreuung, und 
mehr ein Abziehen von der Geistesthätigkeit, als deren 
Spannung, und dass dieser Theil gerade darin den letzten 
Grund derselben erkennt. 

Es wäre entmuthigend, annehmen zu müssen, dass dies 
die Folge angeborenen Hanges zum Sinnlichen, Platten 
und Gemeinen wäre ; vielmehr erkennen wir nicht selten 
in Völkern, welche sonst weit hinter unserer Civilisation 
zurück sind , einzelne Spuren richtiger und tiefer Auffas- 
sung und wahren Kunstsinns im Allgemeinen , welche oft 
den Kenner in Erstaunen setzen. Das Abnehmen, ja der 
fast gänzliche Mangel einer bessern, gründlichem, natur- 
gemässern Bildung, hat alles Ucbel herbeigeführt, und nicht 
ein blosses Stillslehen, er hat vielfach ein Zurückgehen 
veranlasst. 

Die Erfahrung lehrt, dass die Menschen, welche der 
Natur noch näher stehen, auch die Natur der Gegenstände 
richtiger und genauer erkennen, als die, welche sich schon 
Weiler von derselben entfernt und losgerissen haben. Be- 
trachten wir die Völker in ihren Entwickclungsperioden, 
so werden wir stets dies bestätigt finden. Und sehen wir 
auf eine Nation , deren Entwicklung und Bildung sich so 
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streng au die Natur hält, wie die Griechische, so werden 
wir wahrnehmen, wie hoch diese, auf solchen sichern 
tirund gebaut , zu steigen vermag. Daher sind auch die 
Griechen allgemein anerkannt die gebildetste, grösstc aller 
Nationen, Wo aber hat man wohl der Musik einen höbern 
Rang unter den edlern geistigen Fähigkeiten des Menschen 
zugesprochen, als unter diesem Volke? Wo hat aie einen 
stärkern Einfluss auf das öffentliche sowohl als auf das 
Privatleben ausgeübt, als bei ihm? 

Doch nicht das greise Alterthum war es einzig und 
allein, welches die Künste und unter ihnen auch die des 
belebenden Tones, als mächtige Hebel des sittlichen Zu- 
stande* erkannte. Ernst und rein auftretend, war die Musik 
noch später ein wichtiger Theil der Gottesverehrung, ein 
bedeutendes Mittel der Entflammung für Tugend , Tapfer- 
keit und Vaterlandsliebe. In der christlichen Kirche ins- 
besondere behauptete die Musik einen so edlen Standpunkt, 
dass selbst die tiegenwart, doch sonst alles einfach Er- 
habene verstos sen d , nicht ganz desselben mächtig werden 
kann, so dass vieles aus jenen Zeiten der Begeisterung 
als unantastbar und unveräusserlich bis zur Stunde erhal- 
ten wird. So bestehen noeh heute die selbst nach den 
vielen späteren Zu t hat en und Entstellungen nueh werthvollen 
gregorianischen Choräle der katholischen, so das bis zur 
Stunde in seiner Reinheit erhaltene Kirchenlied der prote- 
stantischen Kirche, der teutsche Choral *). Die christliche 



') Bei einer genauen Vergleichung mancher jeUt üblichen Cho- 
ralmelndien mit ihrer ursprünglichen Notation, wie sie in den 
allen Drucken des XVI. und XVII. Jahrhunderts enthalten 
ist , ergibt sich ein gann andres Resultat, welches wünschen 
lägst , dass die willWühr liehen und häufig ganz grundlosen 
Veränderungen und Verunstaltungen des Originals einer alten 
Melodie der protestantischen Kirche ausgemerzt würden, um 
die Melodie in ihrer Urgeslalt wieder herzustellen. — Wir 
machen bei dieser Gelegenheit auf eine Sammlung aufmerksam, 
von der schon einige Bogen vorliegen, und die für den Ge- 
brauch in Schulen und Seminarlen bestimmt , von Herrn 
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Kirche überhaupt hat zu ihren wichtigsten Zeiten immer 
auf Einführung der Tonkunst in der Kirche gehalten und 
widmete derselben ihre ganze Aufmerksamkeit und Pflege. 
Die Meister jener Zeilen hatten aber die Aufgabe der 
•Tonkunst, ihr Verhältniss zur Kirohe sehr wohl anerkannt ; 
sie hielten sich strenge an diese Erkenntnis^ , verfolgten 
ihren Zweck und verachteten Alles, was die Wahrheit 
und Innigkeit der Knnst beeinträchtigen oder aufheben 
konnte. Daher Oberall so höchst einfache Mittel zur Er- 
reichung eines hllhern Zwecks, daher die wunderbare 
Klarheit in schmucklosen Formen, daher ihr tiefer Ernst 
und wieder ihre kindliche Naivetat und Uberall innige 
Erhebung des Gemüths, Wahrheit des Ausdrucks und 
höchste Begeisterung für die Sache. Doch auch ausser der 
Kirche hatte die Tonkunst schon sehr frühe einen be- 
wunderungswürdigen Aufschwung genommen , und man 
kann mit allem Rechte behaupten, lördernd auf die Schwester- 
kurist , die Poesie gewirkt. Die Lieder der verschiedenen 
Volker sind dafür das iinumstüsslichste Zeugniss. Sie bewei- 
sen zugleich, wie man ursprünglich die Tonkunst mit allen 
edlem Verhältnissen und mit allen wichtigen Begebenheiten 
des Lebens verband ; es war dies von einer grossen Be- 
deutung, indem dadurch dem Leben eine höhere Richtung, 
dem Erlebten selbst aber die schönste, würdigste Ver- 
ewigung in der Tradition durch den Mund des Volkes 
gegeben wurde. 

Was heut zu Tage noch davon übrig ist, gilt mehr 
nur als Form und Herkommen, und in der Art sieht 
man jetzt sehr häufig die Musik als Begleiterin und Ge- 
sellschafterin ernster, feierlicher Acte, und als Gegenstand 



L. Erk mit äusserst sorgfältiger Benutzung der OriginsJqucU 
len herausgegeben , nächsten« Unter dem Titel: »Sammlung 
von vierstimmigen Chorälen der vorzüglichsten Meisler de* 
XVI. 11. XVII. Jahrhunderts ,« bei Bädeker in Essen erschei- 
nen wird. 

Di* Red. 
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höherer Bildung betrachtet. Schon seit langer Zeit haben 
eich bei weitem die meisten Künstler und Kunsttreibenden 
von dem richtigen und natürlichen Wege der Kultur der 
Tonkunst, den Bestrebungen in andern Künsten und in 
den Wissenschaften gerade entgegengesetzt, entfernt; sie 
haben das Publikum, seinen Schwächen huldigend, und 
somit leicht desselben sich bemächtigend , in einer sinn- 
lichen Täuschung befangen und immer mehr in dieselbe 
hineingezogen, anstatt es für das Höhere empfänglich zu 
machen, und gegen dessen Schwächen nachdrucksam anzu- 
kämpfen. 

Dieser allerdings breite und bequeme Weg, weil das 
Abwärts leichter war als das Aufwärts, wurde, einmal 
von Leuten des Fachs eingeschlagen, von der Menge leicht 
verfolgt. Von da an war an keinen Fortschritt der Kunst, 
an keine höhere, würdigere Stellung derselben mehr zu 
denken, und während es in andern Künsten immer heller, 
wahrend durt die Bildung eine zunehmend tiefere wurde, 
wahrend man dort über die Aufgabe der Kunst dachte 
und die höhere Natur derselben erforschte, wahrend man 
eine auf philosophische Gründe gebaute Kunstlehre 
aufstellte, während man die Kunst selbst auf Grundsätze 
.zu rück rührte, verloren sich die Musiker, nicht mehr Künst- 
ler, in geisttüdtende technische Regeln und zuletzt in das 
Aufsuchen aller nur erdenkbaren Mittel des Nervenreizes. 
So finden wir auf der einen Seite, in der Kunstlehre, 
nur technische Steifheit, auf der anderen, in der auge- 
wandten Kunst, sinnliche Ueberreizuug , weil eben auf 
beiden Seiten das geistige Element fehlt. Während sich 
die Maler an das Studium der grossen Künstler der Vor- 
zeit und des Allerthums, die Dichter an das fleissige Lesen 
der klassischen Griechen und Römer, des grossen Brit- 
ten und anderer Meister aller Zeiten und Völker hielten , 
wussten die Musiker nicht einmal mehr die Name» der 
grossen Tonsetzer unter denselben Nationen, welche auch 
die berühmtesten Maler haben, — geschweige denn, dass 
man über die Tonkunst noch früherer Völker und Zeiten, 
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über die des klassischen Älterthiims Studien 211 machen 
und die Schriften über diesen Gegenstand, welche auf uns 
gekommen sind, zu lesen und zu erklären versuchte, um 
wenigstens einen Begriff von der alten auf die Nation so 
einflussreichen Kunst zu bekommen. Während die Dichter 
und Maler die Natur und das Leben des Menschen stu- 
dirten , um darin die Wahrheit zu erkennen und auf ihre 
Kunst überzutragen, vergessen die Musiker, über den na- 
türlichen Ausdruck , der mit der Sprache der Begriffe eng 
verbunden und als Argument desselben zu betrachten ist, 
Beobachtungen anzustellen; sie vergassen , der Kunst eine 
feste Basis, eine Begründung in der Natur und dem Leben 
zu geben , und in der Betonung der Rede die allerersten 
Hegeln der Kunst, wie sie bei allen Völkern in ihren 
frühesten Spuren zu entdecken ist, zu ergründen, die 
musikalischen Elemente in der Sprache und den Zusammen- 
hang dieser und der Musik nachzuweisen; sie wurden zu- 
nehmend faselnder in ihrem Treiben. Während sich die 
der anderen Künste Beflissenen mit dem Charakteristischen 
derselben unter den verschiedenen Völkern und zu den 
verschiedenen Zeiten bekannt machten, ebneten die Mu- 
siker nicht, nie wichtig es sei, solche Studien zu machen, 
— wie wichtig die Kcnnlniss der National poesie und Musik 
sei, und sie verachteten sogar das besonders dahin ge- 
hörende Volkslied als etwas Unbedeutendes, Werthlose»; 
sie dachten nicht einmal daran , durch Vergleichung und 
Prüfung der verschiedenen Perioden der Kunst zu erfahren, 
ob diese vor- oder rückwärts gegangen , und kennen zu 
lernen, ob und was auch unsere Vorfahren darin geleistet 
haben. Aber mau sucht sich nicht für die Kunst zu bil- 
den, um aus derselben tiefer zu schöpfen; man bemäht 
sich im Gegentheile , Alles Geistige aus der Kunst zu 
entfernen und auszuscheiden. 

So kam es denn, dass das Publikum irre geleitet, 
den breiten Weg der Gemeinheit, den die Kunstleute, welchen 
man freilich vertrauen mussle, schon betreten -hatten, ein- 
schlug, uud den steilern Pfad zum Edlen, Reinen, Wahren 
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ausnahmsweise von einzelne« Freunden desselben, and zwar 
weniger von eigentlichen Fachleuten, eingeschlagen wurde. 
In solchem Zustande der Gesunkenheit, hätte man allerdings 
Ursache, die Musik nicht anders zu beurtheilen, als sie 
von den strengen Richtern, deren wir erwähnt haben , be- 
nrtheilt worden ist. Dieser Zustand jedoch, sollteer noch 
ferner bestehen, oder, was vorauszusehen ist, bis zu seinem 
Culminationspunkte sich steigern , ist nicht geeignet , den 
Schimmer der sinnlichen Täuschung, den Hauptcharacter 
der modernen Richtung, auf die Dauer zu behalten; denn 
was nutzt sich so sehr ab, was wird eher bedeutungslos, 
als eben die sinnlichen Reizungen? Und darauf müssen wir 
wieder von vorn anfangen und die Entwikelungsperioden 
von neuem durchgehen, oder dem gänzlichen Rnin der jetzt 
meistens nur noch scheinbar bestehenden Kunst zusehen 
und es dem Schifcsale anheimstellen, ob es ihm gefällt, 
durch ein Wunder den Verfall der Kunst aufzuhalten. 

Doch man mache uns nicht den Vorwurf, uns auf 
Klagen und Anschuldigungen beschränkend, rath- und 
thatlos nur den Geist des Bösen als Schrekbild herauf be- 
schwören zu wollen. Wir bauen im Gegentheile auf die 
Hülfe und kräftige Unterstützung aller Einsichtsvollen, die 
geschändete Kunst wieder zu Ehren zu bringen , und der 
wahren Kunst wieder ihre Geltung zu verschaffen. Unter- 
suchen wir daher den krankhaften Zustand derselben, um 
nach Vermögen beizutragen , ihn zu heilen. Es wäre in 
der That ein verzweifelungsvoller Gedanke, anzunehmen, 
dass nirgend mehr das Vernünftige, das Wahre, Eingang 
und Aufnahme fanden. Ueberall wird, mehr oder weniger, 
dasselbe erkannt werden und sich weiter verbreiten. Soll 
es aber in einem Volke genährt und ausgebildet werden, 
so gehören dazu allerdings mit mehr als blossen tech- 
nischen Kenntnissen ausgestattete Leute , — dazu gehören 
denkende Künstler, die die Kunst in allen ihren Be- 
ziehungen prüfen , damit man zu einem richtigen Begriffe 
von ihr gelange; dazu gehören Männer, welche über das 
bloa technische Geklaube sich erheben, und eine tiefere 
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Hinsicht in ihre Kunst, ein schärferes Urlheil Uber Wesen 
und Grenze derselben erlangt haben. 

In diesem Punkte sieht es aber gerade am schlimmsten 
um die Sache ans, und darin ist noch am wenigsten ge- 
schehen. Unsere Gelehrten und Philosophen sind beinahe 
sämmtlich, wie wir erwähnt, in der Musik selbst zn sehr 
Fremdlinge, als dass man sich aur ihre Urtheile verlassen 
könne; unsere Künstler und Kunstliebhaber dagegen zu 
einseilige, blosse Musiker, um über den Gegenstand zu 
spekuliren. So ist die Musik den Musikern zur Profession 
geworden, sich auf technische Handgriffe und Handwerker- 
vorlheile beschränkend. 

Für die eigentliche ächte Kunst und für Aufklärung 
des Wesentlichen der Musik geschah unterdessen so wenig, 
dass sich dies leicht wieder in dem chaotischen Zustande 
verlor. In neuerer Zeit, wenige frohere Einzelheiten, 
besonders des berühmten, genialen und verdienstvollen 
J- J. Rousseau ausgenommen, gelang es erst der geist- 
vollen Schrift Thibaut's, dieses der Kunst in demselben 
Grude als der Wissenschaft wichtigen Mannes, die Auf- 
merksamkeit des Publikums auf sich zu ziehen. Leider 
Hessen ihm seine Berufsgeschäfte nur allzuwenig Muse, 
um sich der Sache so weit zu widmen , dass er hätte 
mehr, als seine kleine Schrift „Ueber Reinheit der 
Tonkunst" liefern und als mehr denn blosser Kunst- 
freund, vorzugsweise nur einige Seiten der Kunst cnltivirend, 
auftreten können. Zugleich würde er dann auch Gelegen- 
heit gehabt haben, sich vielseitiger auszusprechen, als es 
in dem erwähnten Schriftchen geschah, und den Vorwurf 
der Einseitigkeit, welchen man ihm von gewissen Seiten 
machte, zu entkräften, die Kultur der Kunst aber durch 
sein ausgebreitetes Wissen und sein richtiges und feines 
Gefühl wesentlich gefordert haben. Was nach ihm ge- 
schrieben und versucht wurde, ist sowohl an Geist, als 
an Innigkeit und warmem Interesse für den Gegenstand 
noch immer hinter dem Vorbilde zurückgeblieben; woran 
aber auch der Umsland Schuld sein mag, dass es nur 
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unbedeutend wenig ist, was von der Art erschienen. Niehls 
destoweuiger sollte Jeder , der die Musik nicht als ober- 
flächlichen Tand, der sie vielmehr als ein höheres, geistigeres 
Vermögen des Menschen betrachtet, und in ihr einen 
Theil seiner Bildung und Veredlung erkennt , solche Er- 
scheinungen nicht unbeachtet lassen , und durch eigene 
fortgesetzte Studien und Betrachtungen zu weiteren Resul- 
taten zu gelangen suchen, um nicht blosser Vergnügling, 
Vis Campe den italienischen Ausdruck: „Dilettant" 
übersetzt, sondern gebildeter Kunstfreund und Künstler 
zu sein, und sich nicht der unangenehmen Lage auszu- 
setzen, von jedem nur etwas gründlicher zu Werke gehenden 
und wissenschaftlichere« Frager nothwendig fiir einen 
Fremdling auf dem eigenen Felde gehalten zu werden. 

Ist dies schon für den Kunstfreund wichtig, um eine 
richtige Idee von der Kunst zu haben, so ist es dasselbe 
noch mehr für den Künstler, der moralisch verpflichtet 
ist, die Kunst zu erhalten and zu fordern; dessen er 
natürlich nicht fähig ist, wenn er ihre Wesenheit zuvor 
nicht selbst erkannt hat. Wissen wir ja doch, wie gross 
und einflussreich Lessing und Herder in der Kunst ge- 
worden sind, weil sich in ihnen der Dichter mit dem 
Philosophen verband. 

Wenn aber so wenig von den Künstlern selbst gethan 
wurde, den richtigen Standpunkt der Musik unter den 
Fähigkeiten des Menschen im Allgemeinen und insbesondere 
unter den Künsten zu bestimmen, ist da noch zu bewun- 
dern, dass neuere Gelehrte und Philosophen, den alten 
griechischen gerade enlgegen, dieselbe als etwas sehr Be- 
deutungsloses bezeichnen und ihrer kaum mit einem Worte 
erwähnen? Ist da zu bewundern, dass während Einige 
die Tonkunst bis in den Himmel erheben, Andere dieselbe 
als ei«e ganz gleichgültige, unerhebliche Sache naserümpfend 
abweisen und abfertigen ? 

Das classische Alterthum steht auch in dieser Hinsicht 
musterhaft voran. Erinnern wir uns, wie ernst sich die 
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Philosophen jener Zeit mit der Musik beschäftigten; er- 
innern wir uns, dass sehr ausgezeichnete Männer des 
Alterl Ii ums speziell musikalische Werke geliefert haben, 
dass ausserdem noch in viele Werlte anderer berühmter 
Männer des Alterthums die wichtigsten, interessantesten 
Bemerkungen und Andeutungen über die Musik ihrer Zeit 
und Nation eingestreut sind. Demnach mussten jene Män- 
ner sich sehr vertraut mit der Musik gemacht haben, da 
sie sonst unmöglich sich so ausführlich Uber dieselbe hätten 
aussprechen können. Sie mussten sie näher als aus blossem 
Lesen einiger renomirten Schriften kennen gelernt, sie 
mussten offenbar neben ihrer wissenschaftlichen Bildung 
auch eine artistische erhalten haben. Daraus geht hervor, 
dass man die Musik als einen die geistige Ausbildung sehr 
fördernden, ernsten Untersuchungen und tiefer Forschungen 
würdigen Gegenstand angesehen hatte. 

Woher aber sollen unsere Künstler jene geistigere 
Bildung erhalten , wenn man die Stadien derselben auf 
das Technische beschränkt , indem dies den gewöhnlichen 
Anforderungen genügt; wenn man dem materiellen Theile 
der Kunst, weil dieser die Erwartungen der herrschenden 
Geschmacklosigkeit erfüllt, alle Zeil und Kräfte widmet ¥ 
Kann man sich dann noch darüber aufhallen , wenn die 
Kunst in unbestimmte, verschwimmen de Nebelgeslalten sich 
auflöst, und ihren Grund und Boden verliert? In der That 
ist die Productivität sehr vieler unserer heutigen Tonselzer 
nur ein von Instinkt geleitetes Zusammenwürfeln von 
Klängen. Nur einzelnen ganz genialen Naturen war es, 
wie in andern so auch in der Kunst der Musik, vergönnt, 
auch ohne eine solche Ausbildung Gediegenes hervorzu- 
bringen-, da in ihnen jene Bedingungen tieferer Bildung 
gleichsam vorausgesetzt, und an- und eingeborne Gaben 
sind , welchem Umstände allein es zuzuschreiben ist , dass 
das Genie mit so bewunderungswürdiger Leichtigkeit über- 
raschende Fähigkeiten entwickeil. Wer aber wollte be- 
haupten, dass dieses durch tiefere Bildung nicht auch noch 
Vollendeteres zn leisten im Stande wäre, als wenn es 
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sich fast gänzlich auf seine nicht zum ganzen Selbstbe- 
wußtsein gekommenen natürlichen Anlagen verlässl ? Ist 
es nicht schon vorgekommen, dass dadurch selbst die Be- 
gabtesten in sehr auffallende Fehler verfallen sind? Ja, 
wir haben sogar die Beweise, dass sehr geniale Menschen 
durch schlechte Einwirkungen von aussen, durch herrschen- 
den schlechten, gemeinen Geschmack untergegangen sind, 
während sie , wenn ihnen eine gute Anleitung gegeben 
worden wäre, die sie auf das Wahre und Rechte hinge- 
führt hätte, gross hätten werden können. Viele der heu- 
tigen Künstler scheinen sich aber nicht selten für Genies i 
wie jene, die keine Vorbildung bedürfen, zu halten, und 
in ihrer Selbstgefälligkeit aller gründlichen Studien über- 
hoben m sein. 

Soll aber eine höhere Idee der Tonkunst in's Leben 
treten und allgemein wohlthälig und einflusrreich für die 
Bildung des Publikums, so wie für die Bedeutung der 
Kunst werden , so muss mit aller Umsicht auf sämmtHche 
Anhaltpunkte der Musik zu wirken gestrebt werden, um 
die Mittel wählen zu können , wodurch dem gemeinen 
Treiben ein Ziel zu setzen , die Kunst an sich und das 
Publikum durch dieselbe zu veredeln sei. Betrachten wir 
demnach die verschiedenen Verhältnisse, unter welchen 
die Tonkunst la das Lehen tritt, prüfen und beleuchten 
wir dieselben. — 

Die Art und Weise, wie die Musik erscheint, ist 
entweder öffentlich oder nicht öffentlich. Als Öf- 
fentlich betrachten wir ein jedes Verhältnis», das auf 
einer Allgemeinheit beruht, freilich ort unter mehr, oft 
unter weniger Bedingungen, z. B. der Befähigungen u. s. w. 
Unter nicht öffentlichen Verhältnissen meinen wir alle 
auf Einzelne beschränkte, jede Allgemeinheit ausschliessende 
und derselben sich entziehende. Hinsichtlich ihrer Aufgabe 
und ihrer Thätigkeit zerfallen diese beiden Verhältnisse 
in die Kunstbildung oder den Unterricht, und in 
die Ausführung der Kunst. 

Die öffentliche musikalische Bildung hat ihre 
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verschiedeneu Institute, welche, je nach dem Zwecke, den 
jene erfüllen soll, bald einen ausgedehnteren, umfassen- 
deren , bald einen beschränkteren Wirkungskreis haben , 
und hiernach bald einem grosseren, bald einem kleineren 
Publikum zugänglich sind. Diese Öffentlichen Bildungs- 
anstalten sind entweder vom Staate errichtet und unter- 
halten, also eigentliche Staatsanstalten, und heissen 
vorzugsweise Öffentlich, oder sie sind nur von demselben 
geduldet, mit Genehmigung und nnier Schutz desselben 
bestehend, und von Privaten ins Leben gerufen, and 
werden im Gegensatze zu jenen , Privatanetalten ge- 
nannt. 

Die Staatsanstalten sind selten ausschliessliche 
Kunstinstilute , indem gewöhnlich der Kunst Unterricht mit 
wissenschaftlichen Schulanstalten in der Art verbunden ist, 
dass er nur einen untergeordneten Gegenstand , einen 
Nebenzweig des Unterrichts ausmacht. Sur soweit können 
solche Staatsanstalten als Kunstinstilute betrachtet 
werden. Gewiss vermögen sie den Zweck einer allge- 
meinen Kunstbildung hinlänglich zu erfüllen, insofern nur 
die Innern Einrichtungen und besonderen Verhältnisse einer 
mehr als blos oberflächlichen Bildung nicht entgegen sind. 
Weiter aber sind hier keine Ansprüche zu machen. Die 
Ausbildung des eigentlichen Künstlers , sowie jede höhere 
künstlerische Bildung muss , als nicht im Zwecke der An- 
stallen liegend, ausgeschlossen bleiben. Für die Kunst 
sind eigentlich und ausschliesslich Tür sie bestimmte Lehr- 
anstalten, vom Staate errichtet und garantirt, von der 
höchsten Wichtigkeit. 

Doch besitzt bis jetzt Frankreich allein ein wirklich 
vom Staate garantirles Institut, welches als Nalionalinsti- 
tut betrachtet werden kann, und dessen ausschliessliche 
Aufgabe die Erhallung und Förderung der Musik und Aus- 
bildung vaterländischer Künstlertalente ist *). 



») In Hillen sind ebenfalls solche Institute, »u« denen wie in 
früherer Zeil, auch jelil noch bedeutende Künstler hervor- 
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Der Unterricht der Musik in den vom Staate errichteten 
höheren und niedereren wissenschaftlichen Sehulanstalten 
kann seiner oben angegebenen Grenze nach sich nur auf 
das Hauptsächlichste und Wesentlichste beschranken. Als 
solches erkennen wir die Ausbildung des Gesanges, und 
nur in denjenigen Anstalten, wo Lehrer gebildet werden, 
wird noch ausserdem Instrumentalmusik cultivirt. In 
der That ist auch keine musikalische Bildung für die All- 
gemeinheit, so zweckmässig, als die des Gesangs. Die 
Stimme ist das nächste und natürlichste Mittel, Töne her- 
vorzubringen; dann aber % verbindet sich mit ihr die 
Sprache, und so erhält die Musik eine höhere Bedeutung, 
indem sie die Wirkung jener selbst zu heben und deren 
Ausdruck zu vollenden sucht. 

Der Schulgesangunterricht muss allemal verhältniss- 
mässig nach den mehreren oder minderen Ansprüchen, die 
man an die verschiedenen Anstalten macht , von grösserer 
oder geringerer Ausdehnung sein- Er muss nach den ver- 
schiedenen Anstalten von mehr oder minder hohem, jedoch 
immer allgemeinerem Standpunkte aufgefasst werden. Man 
kann den untern und untersten Volksschulen nicht Lei- 
stungen zumuthen, welche nur von h übern Anstalten gefor- 
dert werden können, welche, wie in den andern und zwar 
mehr berücksichtigten Fächern , schon eine Vorbildung in 
untergeordneten Anstalten voraussetzen; man kann t. B. 
nicht von Elementarschulen verlangen, was von Gymna- 
sien, Realschulen u. s. w. 

Demnach muss auch dieser Untericht, soll er zu einem 
Ziele rühren, nach der Aufgabe der Anstalten geordnet 
sein , und sollte kein Schüler einer höhern Schule oder 



geben. Wenn ihre Leistungen , besonders im Fache der 
Kirchenmusik, weniger, ale sie es verdienen, bekannt gewor- 
den sind, an liegt dies meistens in dem Unislande, dsss ihre 
für die Kirche geschriebenen Cnmpositionen ausschliessliche* 
F.igenthiim derselben bleiben und nur selten durch den Druck 
veriiffnnt licht werden. 

DU Xfd, 
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Klasse AnlheH an dem Oesangunterricht derselben hohern 
Schule oder Klasse nehmen können, der nicht die nöt tilgen 
Vorkenntnisse in den vorhergehenden niederen Schulen 
oder Klassen oder durch Privatunterricht sich erworben 
hat-, ein solcher müsete, wenn auch in den übrigen Fächern 
des Unterrichts einer hohem Ordnung oder Schule zu ge- 
lheilt, so lange für diesen besondern Gegenstand in der 
seiner Fähigkeit entsprechenden Stelle verbleiben, bis er 
den der hohern Ordnung oder Anstalt entsprechenden Grad 
der Fortschritte erreicht hat. Nur auf solchem Wege ist 
es möglich, das Resultat cin^r guten, gründlichen und 
nachhaltigen Bildung zu erzielen und den Unterricht ge- 
deihlich zn machen. Entweder soll Gesangunterricht gegeben 
werden, und dann mnss Zweckmässigkeit und Geregeltheit 
mit ihm verbunden sein, oder man gebe besser gar keinen, 
als den Gegenstand als blosse Spielerei, als blossen Lücken- 
hüsser zu betrachten , wie denn gewohnlich auf die soge- 
nannten Nebenzweige des Unterrichts nicht sehr viel 
Aufmerksamheit gerichtet wird. Was kann wohl (labei 
herauskommen, wenn ein Theil der Schüler einer Abtheilung 
nicht das zn leisten vermag, was doch in dieser geleistet 
werden soll? Weder die weiter Vorimgeschrlttenen noch 
die Zurückgebliebenen werden Fortschritte machen, und 
beklagenswert!) ist der Zustand solcher planlosen und aller 
Ordnung ermangelnden Einrichtungen. 

Neben eiuer solchen Regelung kommt es noch darauf 
an, womit und auf welche Art und Weise die Schüler 
beschäftigt werden. Ist das Ziel der Schulaus! alten im 
Allgemeinen die Verbreitung ächter Bildung, so kann nur 
das in Betracht gezogen werden, was derselben entspricht. 
Als solches erscheint das Classische, das an sich Gute, 
das bleibende Schone und Edle. Alles der blossen 
niederen Sinnlichkeit Entsprungene , jeder höhern Grund- 
lage Entbehrende, vom Zeitgeschmack Abhängige, werde 
entfernt. Allerdings ist gewissermassen selbst das Klas- 
sische in dem Gcschmacke seiner Zeit abgefasst. Allein 
so lange dies nur auf äussere Formen sieh bezieht, 

ClaHi, M. XXIII. (Btf. S9 ) % 
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hat es auf den Gehalt weiter keinen Einfluss. Und selbst 
da, wo Zeitgeschmack und innerer Werth in eine nähere 
Verbindung getreten sind , wird der Gebildete doch noch 
das Edle von dem Werthlosen zu trennen wissen. Sachen 
dieser Art müssen indess nicht am meisten , und nur mit 
Verwahrung gegen die schlechteren Elemente desselben 
gewählt werden, damit der Schüler das Schöne von dem 
Nichtschönen unterscheide, und nicht Eines für das Andere 
nehme. Für unsere Zeit gerade mögen sie den praktischen 
Nutzen haben, den Uebergang des verderbten Geschmacks 
zum reinen zu bilden. Wenn in hithern Anstalten eine 
historische Bildung gegeben werden soll, so wird es frei- 
lich unumgänglich nötbig, oft noch viel tiefer stehende 
Sachen vorzulegen. Jedoch setzt dies schon eine gute 
Richtung voraus, und dann wird ein tüchtiger Lehrer das 
Gute und Schlechte solcher Werke in das gehörige Licht 
zu stellen wissen. Immer aber ist und bleibt es die Haupt- 
Bache, durch Wort und That für die Idee der höchsten 
Schönheit und für die Reinheit und Wahrheit der Kunst 
zu begeistern. 

Die Kunst, in der Art geübt, vermag einen nicht un- 
bedeutenden Einfluss auf die höhere Thätigkeit des Men- 
schen auszuüben: sie belebt und erhebt, sie erfrischt und 
stärkt ihn. Vor Allem ist es die vaterländische Tonkunst, 
welcher die meiste Aufmerksamkeit von sämmtlichen An- 
stalten zugewandt sein muss. Eine jede Nation eharak- 
terisirt sich, wie durch eigene Sitten, durch eigene Sprache, 
durch eigene Ansichten, Denk- und Fühlweise, auch durch 
die ihr eigene und eigentümliche Kunst. So beurkunden 
überhaupt die nordischen Völker einen ernsteren Charakter 
in ihrer Musik, als die des Südens, und wieder weichen 
die einzelnen Völker beider Hininieisgegenden in ihrer 
Tonkunst von einander ab, und jede hat wieder ihre be- 
sonderen Eigentümlichkeiten. Der Nation algeschmack muss 
ausgebildet, gehoben und erhalten werden: er ist ein Theil 
der Nationalität, ein Kleinod der Nation. Auch er schlingt 
das Band um sie, wodurch es die Einheit bildet, weiche 
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sie stark und dauernd macht. Wenn besonders in neuerer 
Zeit Teutschland sein Streben nach nationaler Selbststän- 
digkeit kund gab, so bleibe es auch nicht in seiner Kunst 
zurück; es schätze dieselbe nicht gering. 

In höheren Anstalten, und in den Klassen schon gereif- 
tem- Bildung bann auch das Fremde , das Eigen t hfl mliche 
anderer Völker kennen gelernt werden , jedoch nicht als 
vorherrschend erscheinen , um so durch das Vergleichen 
des Eigenen mit dem Fremden jenes desto genauer unter- 
scheiden zu lernen, und femer um die Kenntnisse der 
Schüler durch die Bekanntschaft mit der Kunst auch an- 
derer Nationen zu bereichern und ihnen Gelegenheit zu 
geben, ein Unheil über solche zn erlangen. Daran echlies- 
sen sich nothwendig Behr viele historische Erörterungen, 
um zu zeigen, auf welche Art sich die Kirnet, so wie sie 
nns erscheint, gestaltet habe, und der Lehrer hat Gele- 
genheit, die interessantesten Bemerkungen nicht allein in 
Bezug auf die Kunst insbesondere, sondern auch im All- 
gemeinen zu machen, sobald er es dahin gebracht hat, sich 
die Kunst der Völker aus deren Geist und Leben zu er- 
klären. Das Fremde, in der Art eingeführt, kann nie 
schädlich wirken; es wird im Gegenthcil immer dahin 
fuhren, die Grenzen unserer Eigentümlichkeit schärfer 
bestimmen zu können. So wird der Gegenstand nicht al- 
lein von Seite der Kunst, sondern auch wissenschaftlich, 
als einen sehr wesentlichen Theil der Charakteristik der 
Völker berührend, anziehend, und Theorie und Praxis 
sind hier so innig mit einander verbunden, dass die einer 
allgemeinen Bildung widerstrebende Ausführlichkeit weg- 
fällt, ohne die Gründlichkeit des Unterrichts zu beein- 
trächtigen. Ueberhaupt bei jedem eine allgemeine Bildung 
bezweckenden Unterricht gehören Gedrängtheit und Bün- 
digkeit zu den wesentlichsten Eigenschaften. Eine zu grosse 
Ausdehnung des Unterrichts in der Kunst wäre für die 
allgemeinen und gelehrten Schulen ganz anpassend, da 
dort keine Künstler gebildet werden sollen; dagegen darf 
auch wieder Nichts weggelassen werden , was zu dem 
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eigentümlichen Wesen der Kunst gehört, weil die Bildung 
sonst eine ungründliche , oberflächliche sein und dem all- 
gemeinen Zwecke dieser Unterrieh tsanstalten dadurch nicht 
entsprechen würde. 

Wenn auch in den verschiedenen teutschen Staaten 
hinsichtlich der Ordnung der Schulen, wie sie aufeinander 
folgen , manche besondere von einander abweichende Ein- 
richtungen bestehen , so sind sie doch wenigstens im 
Wesentlichen gleich. Es lassen sich vornehmlich Volks- 
schulen und Gelehrtenschulen unterscheiden. Dorthin 
sind zu zählen die Bürger- und Gemeindeschulen, gewisser- 
maassen auch die Realschulen ; zu den letztern gehören 
die lateinischen Schulen, .Pädagogien, Gymnasien nnd Ly- 
ceen. An die Spitze jener Anstalten sind die poly- 
technischen Institute zu setzen, unter diesen stehen 
die Universitäten oben an. Ausserdem erwähnen wir 
noch als Institute höheren Ranges die Sch ullchrerse- 
minarien, ihrem Wesen nach mehr dorthin gehörend, 
und die den letztem zuzuzählenden Akademien für ein- 
zelne Wissenschaften. 

Die untern Volksschulen, die Bürger- und Ge- 
meinde-Elementarschulen, sind der Anfang aller 
Schulbildung. Von Erfindung der Buchdruckerknnst an 
festen Fuss fassend, cultiviren sie die vor Gutenberg so 
seltene Kunst des Lesens; später kam der Unterricht im 
Schreiben, in den nötigsten grammatikalischen Kenntnissen 
der Muttersprache und die Anfangsgründe der Zahlenlehr b 
hinzu. Alle diese Lehrgegenstände sind die allerallge- 
mei listen, und werden bei allen übrigen nothwendig vor- 
ausgesetzt. Ihnen angemessen soll der Gesangunierricht sein. 
Er sei darauf beschränkt, einen guten, festen Grund zu 
legen: klare, fassliche, einfache Methode in der Lehre 
der Elemente des Gesangs, die ersten planen Uebungen 
des Lesens und Treffens der Töne, der einfachsten, 
weniger gegliederten Rhythmen, und endlich das Volkslied 
und volkstümliche weltliche und Kirchenlied *). 



*) Es fet bekannt, 4ms schon Karl der Grosse das Volk mit 



der teutichen Tonhuntl, Äl 

Dabei darf man nicht übersehen, dass unsere gewöhn- 
liche Tonschrift, die der Noten, all zuwenig einfach ist, 
um hier in Anwendung gebracht werden zu können. So 
oft man sie auch schon gegen Einführung einer einfacheren 
Schrift vertheidigt, so sehr man gegen den Gebrauch der 
ZifFergchrift in den Elementar- und Volksschulen geeifert 
hat, — das kann Niemand leugnen, dass diese durch ihre 
Einfachheit und die Anschaulichkeit, welche sie gewährt, 
am geeignetsten ist, in denselben zum Behufe des ersten 
Unterrichts eingeführt zu werden. Volksschulen sollen und 
können ihrer Natur nach sich nicht über den weitern Plan 
der Kunst ausbreiten; daher ergreife man auch keine 
Mittel, als die dem Zwecke dieser Anstalten am ange- 
messensten sind. Wenn die Leistungen der Volksschulen 
sich auf die nächste gründliche Gesangshildung beschränken, 
warum soll man eine Schrift wählen, die allenfalls schon 
höherer Bildung insbesondere entspricht? Auch erhält der 
Schüler durch die Zifferschrift von dem Tonsvsteme leich- 
ter und eher eine Vorstellung, als durch die rieten davon 
abziehenden äusseren Merkmale der Tonzeichen uud durch 
den steten Wechsel der Namen bei dem Wechsel der 
Tonarten, da die Tonreihe selbst d'jch im Wesentlichen 
immer dieselbe bleibt und, nur hüher oder tiefer verlegt, 
sich wiederholt *). Es ist aber vor Allem die Hauptsache 



dein Gesänge, zwar nur dam kirchlichen, bekannt zu machen 
strebte, uud Luther ebenfalls sehr viel daran! hielt, daa Gö- 
nrath des Volkes durch den Gosang zu bilden und »u veredeln. 

Der Verf. 

*) Ohne hier weiter aur die Ansicht des geehrten Herrn Verf. 
euiziigolion , sei hier auf eine kleine Schrift aufmerksam ge- 
macht, die Manchem , dem der Unterricht in niedem Schulen 
obliegt, bisher vielleicht entgangen ist, aber grsde in dem , 
was die Lahre dar Notenschrift angeht, einen wichtigen Platz 
einnimmt. »Kurze Methode, wio im Militair die Liturgie- 
Säuger organisin und in der Musik unierrichtet werden ken- 
nen." Berlin, bei Mittler, 1639. 

Dit Red. 
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und der Grundstein der musikalischen Bildung, dass dem 
Schüler das Tonsystem leicht begreiflich gemacht verde. 
Ist dieser Grund einmal gelegt, so läast sich ohne Mühe 
darauf weiter bauen , und steigen die Schüler in eine 
höhere Abtheilung, so wird es ibnen dann nicht schwer, 
sich sehr bald in die gewöhnliche Tonuchrift zu finden, 
insofern nur die Anleitung auch bei dem Wechsel der 
Tonschrift und der Annahme einer neuen vernunftig ist. 
Die Zifferschrift ist überdies heute nicht mehr so unvoll- 
kommen, wie zu den Zeiten Rousseau's, sondern seither 
bedeutend verbessert worden, und lässt jedenfalls noch 
weitere Verbesserungen zu, so dass Anstände dieser Art 
nicht mehr wohl vorgebracht werden können. Pestalozzi, 
der grosse, äusserst praktische Schulmann, überzeugt von 
der Zweckmässigkeit dieser Methode für die Volksschulen, 
führte dieselbe in allen diesen Anstalten ein, und empfahl 
Sie angelegentlichst. 

Es ist eine Eigentümlichkeit des teutschen Volkes, 
seine Volkslieder beinahe durchgängig zweistimmig zu 
singen, indem die zweite Stimme die Hauptstimme, wie 
man es nennt, secundirt, das heisst mit wenigen Ab- 
weichungen in der Art eines zweiten Horns begleitet, da 
die begleitende Stimme nicht allein tiefer, sondern zuweilen 
auch höher als die Hauptstimme liegt — der Begriff der 
secundirenden Stimme darf nemlich nicht von der 
Reihenfolge, sondern nur von der Bedeutung derselben 
hergenommen werden, — manchmal kommt sogar noch 
eine zwar meistens weniger streng durchgeführte dritte, 
eine Bassstimme dazu. Darin beweist sich der Sinn 
des teutschen Volkes für mehrstimmigen Gesang, der bei 
den Teutschen vielleicht am stärksten von allen übrigen 
Nationen hervortritt. Dieser Sinn muss gcpQcgt und ge- 
bildet werden. Es ist daher weder dem Zwecke noch den 
Anforderungen des Knnstunterrichts in den Elementar- 
Volksschulen zuwider, neben den einstimmigen Hebungen 
und Gesängen auch zweistimmige , sobald nur die Fort- 
schritte es erlauben, vorzunehmen, wobei besonders zu 
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bemerken ist, dass nicht allein die untere Stimme die 
höhere, sondern auch abwechselnd die höhere die untere 
Stimme secundire, damit beide nicht einseitig ansgebüdet 
werden. 

Was die Literatur der Uebungen und Gesänge für dto 
Volksschulen belangt, so lässt sich nicht leugnen, dass 
wir daran reicher sind, als jede andere Nation. Demohn- 
geachtet fehlt uns ein eigentliches allgemein einfiihrbares 
Volksbuch für den Gcsaugttnterricht , und nur zerstreut in 
den verschiedenen Werken findet man einzelnen Gute und 
Zweckmässige. Viele veranstalten Sammlungen, welche den 
Fehler allzu gross er Buntheit und Planlosigkeit an sich tragen, 
Andere nehmen vorzugsweise auf das Bclicblgcwordene 
Rüksicht, auf die dem äusseren Ohre angenehmen und 
bequemen Tonformen, und bringen ihren Kelchthum zu- 
sammengetragener' und arrangirter Melodiecn aus älteren 
und neueren teulschen und italienischen Opern tcutscher 
und italienischer Tonsetzer, welchen dann noch zuletzt 
eine volksschulmäseig moralischer oder religiöser Text , 
wie die Faust dem Auge angepasst wird. Andere über- 
geben der Welt, trotz ihrer Unberufenheit, ihrer Unreife, 
trotz der Beschränktheit ihrer Kenntnisse und Bildung für 
den Gegenstand, eigene voreilig zusammengeflickte Mach- 
werke, wodurch allenfalls nur die Geschäfte der Buch- 
händler gefördert werden können. Sehr wenig noch ist 
auf den Volkscharakter selbst ernstlich Rücksicht ge- 
nommen worden, im Gegcntheile suchte man häufig dein 
Volke das zu entziehen, was sein Eigen thumlichstes ist: 
sein eigenes Lied. Dieses sollte erst gründlich studirt 
werden, um dem Volke etwas geben zu können, was ihm 
entspricht. Auf diesem Wege allein wird es möglich, 
Volkstondichter und dadurch zugleich für die allgemeine 
musikalische Bildung thälig und emßussreieh zu werden; 
die Kunstliebe würde mehr und mehr zunehmen, und einen 
wohltätigen Einfluss auf das Volksleben gewinnen. — 
Wer Sammlungen anstellen will, der sammle vorerst des 
Volkes nächstes Eigenthum und gebe es ihm, damit die 
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Lieder nicht zerstreut in dem Munde einzelner Sänger der 
verschiedenen Landesstriche and Gegenden nach und nach 
gänzlich verschwinden, wie schon sehr viele, und darunter 
gewiss ein grosser Theil sehr werthvoller, bereits ver- 
schwunden sind. Wir unterscheiden bei Sammlungen dieser 
Art zweierlei, ob sie für das Studium des Geistes der 
Kunst des Volkes im Allgemeinen bestimmt sein und insofern 
nur als Schule für den Volksgesanglehrer und volkstüm- 
lichen und natioaalen Tonselzer überhaupt, sowie für den 
Tonsetzer insbesondere, der sich dem Schulgesange wid- 
men will, gelten sollen - und in diesem Falle kann die 
Sammlung möglichst vollständig sein — oder ob sie un- 
mittelbar für -Jen Schulgcbrauch bestimmt sein sollen , 
insofern dann allerdings doppelte Rücksicht zu nehmen ist, 
dass sowohl hinsichtlich der Poesie als der Musik mir 
Solehe Lieder aufgenommen werden , welche ganz dem 
Zwecke der Sammlung entsprechen. Sehr verkehrt aber 
ist es , was in neuerer Zeit ein Herausgeber von Volks- 
liedern that, denselben ganz anderen, mit dem musikalischen 
Ausdrucke gar nicht übereinstimmenden Text zu unterlegen, 
wo der Urtext als ungeeignet wegbleiben musste; lieber 
soll man solche Lieder gar nicht, als so sehr verstummelt 
geben. Gewöhnlich herrscht im Volkslied eine Innigkeit 
in Wort and Ton , eine Einheit des Ausdrucks in Poesie 
und Musik, dass eine solche leichter zernichtet, als durch 
Zuthaten wieder ersetzt werden kann. In einseinen Worten 
kann man schon eine Aenderung hingehen lassen , wenn 
nur das Charakteristische der Volkssprache nicht dadurch 
verloren geht; auch der Wechsel eines einzigen Wortes 
ist oft hinreichend, den Anstoss zu entfernen, ohne den 
poetischen Sinn und Inhalt zu ändern oder zu beeinträch- 
tigen. TJcber die Entfernung anstössiger Lieder aus dem 
Volke gab der vortreffliche J. P. Hebel ein Gutachten, 
und führte als eines der triftigsten Mittel an, das er selbst 
freilich unter die frommen Wünsche setzt, „den Charakter 
und Geschmack des Volkes durch Erziehung, Belehrung, 
und, was am wirksamsten sein würde, und am wenigsten 
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geschieht, durch Behandlung zu erheben und zu ver- 
edien." Welcher Moment ist aber geeigneter, auf den 
Charakter und Geschmack des Volkes einzuwirken, als 
der des Besuchs der Schulen? Hebel selbst gab als aus- 
führbares Mittel an, was auch wir ausgesprochen haben: 
„dass die Lieder einer neueren Sammlung nicht in neuen 
and unbenutzten Quellen aufgesucht, sondern grösstenteils 
aus den schon vorhandenen alten, so sehr aecreditirten 
Volksliedern mit Weglassung aller ekelhaften und pöbel- 
haften tind gar zu albernen (wir wollen, wenn die Lieder 
aus mehr als einem kleinen Landstriche gesammelt werden 
sollen , alle bedeutungslosen entfernt wissen) zusammen- 
getragen werde." 



(Die Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 



Rälhaelcamna 



Hätl)felcati0ii9 uni iljrc Jlujliifiragcn. 

(Milgetlieill «m & W. Delm.J 

Um der Aufforderung derjenigen der geehrten Leser 
dieser Zeitschrift recht bald zu genügen, welche von Zeit 
zu Zeit eine contrapunktische Aufgabe zu erhalten und 
sich namentlich an der Auflösung sogenannter Räihselcanons 
zu versuchen wünschen, thcilc ich hier einige der Canons 
mit, die in des P. Giambattista Martini „Storia deüa 
muaica" (Bologna, S Theile in 4. 1757—1781) meistens 
am Anfange und Ende der verschiedenen Capitel enthalten 
sind. 

So viel mir bekannt ist, sind die Auflösungen dieser 
Canons noch nicht gedruckt erschienen, und, wenn sie 
gleich nach Angabe des Hrn. Felis (in seiner „Biographie 
des Musiciertf" etc. Tom. 1, pag. 112) sämmtlich von 
Chcrubini aufgelöst worden sind, so lässt sich doch 
wohl annehmen , dass die Auflösung der hier mitgeteilten 
noch nicht in den Händen aller Leser ist, nnd daes also 
vorläufig eine hinreichende Veranlassung znr gewünschten 
Beschäftigung geboten wird *). 

Um sich über die Bedeutung der verschiedenen Über- 
schriften vieler Räthselcanons zu unterrichten, vergleiche 
man anter andern Werken: „Practica musica Hermanni 
Finckii" Vitebergae, 1556 in 4, In diesem Werke be- 
ginnt das dritte Buch „De canonibus" mit folgenden Wor- 
ten: „Canon est ünoginaria praecepttOj ex posilis non 



*) In der „Xolice det maxutcrlU autographei rte In musiqiie com- 
potee vor Cherubini" Parti 1843, ist ein Band von 90 Seilen 
angesoigt, welcher Canons des P. Marlin! enthält. 
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„posilam canUlenae partein eüciens : vel, est regula ar- 
„gule relevant secrela cantus." — Nach dieser kurzen 
Erklärung des Räthselcanons fährt der Verfasser fort: 
} , Uiimur autem canonibus, out subtiHtatis, brevitatis, out 
„ten talionis gratia, eorumque infinitus est numerus, pro 
„arbitrio cujusque arHficis, qwa quoiiiie novi exeogitantw : 
„addam tarnen aliquos praeeipuos praesfantissimorum ve- 
nerum et recentium mustcorum, eosque explicabo" — und 
dann folgen die Ueberschriften mit ihrer Erklärung. In 
Ermangelang dieses seit einer langen Reihe von Jahren 
schon sehr selten gewordenen Werkes des Hermann Finck, 
kann des P. Giambattista Martini bekannteres Werk: 
„Saggio fondamentale pratico di Contrappunto etc." (Bo- 
logna, 1774—1775. 2 Theile in 4.) zur Hand genommen 
werden , in welchem (Th. II. pag. XXV. u. ff.) ebenfalls 
ein solches Verzeichniss rätselhafter Ueberschriften mit 
deren beigefügter Erklärung enthalten ist; oder auch J. 
N. Forkel's „Allg. Gesch. d. Mos." (Bd. U. pag. 538.) 

Von den hier zunächst mitgeteilten vier Canons fin- 
den sich in der musikalischen Beilage die Auflösungen, 
wie sie sich in Folge der Ueberschriften (freilich nicht 
ohne mancherlei vorhergegangene vergeblich gemachte Ver- 
suche) endlich herausgestellt haben. Ob nicht einer oder 
der andere dieser Canons auch noch eine andere Auflösung 
zuiässt, wie dies wohl mitunter bei Räthselcanons, na- 
mentlich bei den sogenannten polymorph! sehen Canons *) 
der Fall ist, lasse ich vorläufig dahin gestellt. 



I. **) 

Canon ad Diatestaron. 




CanUte et ex-ulta ~ - - te et p*«1 - Ii - te. 



*) Vrgl. Bd. II. Abth. IL psg. 208 n. f. von A. Andre'« 

„Lehrbuch der TonsetzkunaL» Odenbach 1838. 
«*> P. MartMl Storia detia mvtiea. I. pag. 42. 
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ad Sab. Diatess. Non qui inceperit, sed qui perseveraverit. 




Can-ta ------ te 

et ei-ol-U - - - - ta 



Die erste der beiden vorstehenden Notenzeilen fahrt 
die Ueberschrift : „Canon ad dtatessaron," wodurch ange- 
zeigt wird, dass die Nachahmung in der Quarte stattfinden 
soll. Von den beiden vorgezeichneten Schlüsseln ist der 
Altschlüssel der erste; dies bedeutet, dass die Altstimme 
anfangen, und dass ihr der Sopran folgen soll. 

Zur Auflösung der zweiten Notenzeile ist mehr als bei 
der ersten zu berücksichtigen. Die Ueberschrift „ad Sub- 
Dialessaron" zeigt auf eine Nachahmung in der Unter- 
quarte hin; die Folge der auch hier vorgezeichneten zwei 
Schlüssel, von denen der Tenorschlüssel der erste ist, 
deutet an, dass zuerst der Tenor, und dann erst der Bass 
als Nachahmung eintreten soll. 

Die weitere Ueberschrift: „Non qui inceperit, sed qui 
perseveraverit," welche auch häufig durch : „Itque, redil- 
que frequens" oder noch deutlicher durch: „Tantum hoc 
repete, quantum cum aliis sociare videbis" gegeben wird , 
bedeutet, dass eine so bezeichnete Stimme so oft wieder- 
holt und nachgeahmt werden muss, als während der ganzen 
Dauer der übrigen Stimmen es zulässig ist. Nun ist noch 
zu bemerken, dass bei der obersten Notenzeile weder 
durch ein besonderes Zeichen noch durch irgend eine an- 
dere Andeutung (wie sonst wohl durch: „post unutn tem- 
pus" oder drgl.) der Ort angezeigt worden ist, an welchem 
die nachahmende Stimme eintreten soll, und dass dieser 
also gesucht werden musste. Bei der zweiten Notenzeile 
hingegen findet sich Uber der letzten Note das Zeichen der 
sogenannten „ripresa" und hier ist also deutlich der Ort 
des Eintritts der nachahmenden Stimme angezeigt. 

Beide Notenzeilen haben verschiedene Taktbezoichnung; 
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die oberste hat ein undurchstrichenes C als Zeichen des 
„tempo ordinario" und dies bedeutet, dass alle Noten den 
durch sie vorgestellten Werth behalten sollen; in der un- 
tersten Zeile hingegen ist ein durch strichen es C , das 
„tempo tagüalo" vorgezeichnet, und dies zeigt an, dass 
alle Noten und Pausen nur die Hälfte des durch sie be- 
zeichneten Werllies erhalten , dass also aus einer ganzen 
Note eine halbe, aus einer halben eine Viertelnote wird, 
u. s. w. 

Die vierstimmige Auflösung dieses Canons findet sieb 
in der mus. Beilage, Fig. I. 

ii. •> 



Canon ad Duodecimam: Clarna, ne ccsses. 




Con-fi-tebor ti-bi Domine in genü-bus et nomi-nl tu- 




tertia pars si placet. 



Coofi-tebor ti-bi Do - mioe in gen-libtis et nontni tu-o 




Durch die erste Ueberschrift: „clama na ccsses 3 n wel- 
che häufig auch durch: „otia dant vitia" oder noch deut- 
licher durch „fuge morulas" oder durch ein ähnliches 
Motto gegeben wird , ist angezeigt , dass die nachahmende 
Stimme alle in der vorhergehenden Stimme vorkommenden 
Pausen als nicht vorhanden betrachten, und also bei der 
Ausführung übergehen soll. 



*) Am n. 0, I. pag. fi7. 
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Durch die Überschrift: „ad duodedmtm« and durth 
das über der zwölften Note stehende Zeiehen der „ri- 
presa" wird angedeutet, dass die nachahmende Stimme an 
der bezeichneten Stelle in der Ober- Duodezime eintreten 

Da weder durch ein zweites Zeichen der „ripresa/ 1 
noch durch sonst irgend eine Andeutung auf eine dritte 
Stimme hingewiesen wird, so läBSt sich hieraus entnehmen, 
dass der eigentliche Canon nur zweistimmig sein soll. 

Die oben hinzugefügte zweite Kotenzeile, welche im 
Altschlüssel steht und die Ueberschrift führt: „terHa pars 
siplacet," ist nur eine Füllstimme und ganz ohne Beziehung 
auf Nachahmung, so dass sie nach Belieben auch ganz 
weggelassen werden kann. 

Die Auflösung dieses Canons steht in der mus. Beilage 
Fig. H. 

III. •) 



Canon decrescit eundo. 

ad Ipe-Diapente. 

Ps. 67. 33. 




Reg-na terrae can-ta-te can-ta-te De - - - o. 



ad Iper-Diapason. 




Regna terrae canla-tc De-o cantA - - - te Deo. 



Die Haupiüberschrift „Canon decrescit etmdo" (häufig 
auch durch „descende gradatm" ausgedrückt) zeigt an, 
dass jede Stimme nach Beendigung des Themas oder der 
vorgeschriebenen Melodie, dieselbe um einen Ton tiefer 
wieder von vorne anfangen soll. 

Die Ueberschrift der ersten Notenzeile ,/td Ipo-Dia- 



* ) Am a. 0. I. pag. 75. 
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pente" bedeutet die Nachahmung in der Unterqointe ; die 

Ueberscbrift der zweiten Notenzeile „ad Iper- Diapason" 
zeigt hin auf eine Nachahmung in der Oberoclave. 

Die Stelle, an welcher die nachahmenden Stimmen ein- 
treten Bollen, ist weder durch ein Zeichen, noch durch 
eine Uebcrschrift angedeutet, und blieb also zu errathen 
übrig. 

Die vierstimmige Auflösung dieses Canons steht in der 
mus. Beilage Fig. 3. 

IV.*) 

Canon ad Suh- Diapason. 

Qui seqmtur me, non ambulai in tenebris. 

_ _ Ps. 10». 3. 



Cstita - - bo Domino in -vi --Urne - a. 

Die Hauptiiberschrift dieses Canons v Canon ad Sub- 
Diapason" zeigt an, dass die nachahmenden Stimmen in 
der Unter- Octavc eintreten sollen; da der Ort des Ein- 
trittes aber auch hier weder durch ein Zeichen noch auf 
andre Weise angedeutet ist, so blieb er zu errathen. 

Die der ersten Notenzeile beigefügte Überschrift: — 
„Qui sequüur me, non ambulai in tenebris" — bezieht 
sich auf die nachahmende Stimme und zeigt an, dass diese 
nur die ungefüllten (halben und ganzen) Noten, nicht aber 
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die gefüllten oder schwarzen (Viertel- and Achtelnoten) 
nachahmen soll. Diese Stimme singt also von der oberen 
Notenzeile nur die ersten acht Noten, and setzt dann, 
nach Uebergehang sämmtlicher Viertel und Achtel, bei der 
vierten Note, (vom Ende abgezählt,) ihren Gesang fort. 
Anstatt des Motto's: „Qiri seqtätur me, non ambu/at in 
tenebris" wird auch: „dum lucem habetis, creihte m lucem" 
zur Ueberschrift gewählt. 

lieber die Bedeutung der Ueberschrift „clama, ne cesses," 
welche sich Uber der zweiten Notenzeile findet, ist bereits 
weiter oben bei Mittheilung des zweiten Canons gesprochen 
worden. 

Die vierstimmige Auflösung dieses Canons findet sich 
in der mos. Beilage , Fig. IV. 



Für diejenigen Leser, welche die Auflösung ähnlicher 
Canons, wie die hier milgetheilten , versuchen wollen, 
folgen hier nun noch zwei aos dem angeführten Werke 
des P. Martini, und schliesslich ein Rätbselcanon andrer 
Art, von Adriano Banchieri. 



Canon post unum tempus *). 

Ps. 95. 1. 




CanUfe Da - raino omnis tcr-ra cuU-te Dotui-no cin- 




U - - le Domi -no o — mnis ter-ra. 



6. 7. 8. pars si placel. 




Cari-U-te Do-mi-no omnia ter-rs can-ta-te. 



*» Am a. O. I. pag. 8. 
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Symphnnizahis. 




Canon a guat/ro voci de/ P. D. Adriano Bmchieri »). 
Knigma. 

Rabita sopra il mottle uit grau signoro 

Che al salirvi ei ton dodeei migtia 
Huomo potente fermo e di talore 

Che al nominarlo $ol fla meraviglin} 
Ha tri tudditi tnoi eWogni tri höre 

Vnrrian salire il mottle e far bitbigtia, 
Mn tut con buona voce grtda forte 1 

Tri migtia ilate hingt alle mir parte. 




Die Anflllsung dieser Canons wird — wenn von eil 
Leser eingesendet, um so lieber — jedenfalls in eii 
der nächsten Hefle bekannt gemacht werden. 



") Am a. 0. 1. nag. 27. 

") Dieser Cum findet sich mit mehreren Ähnlichen Ullllan 
unter folgendem Titel: „Canoni miuieaU „ 4 voci del B. P 
D. Adriano Banchieri ete. Svotamente in qneita lern, Im 
preuione agginnti „ll'Opera daWhlcuo Autore." In Venelia 
«PPr. Giacomo Vlntenli m». Fünf Blitter in 4., die nnte 
d.wom Tilel in des Vrf. „Catttll* mu.icaU« die foHl.ufenden 
Seitensshlen 151— 160 einnehmen. 



etil», hj. xxm, r_n.fi. wo 
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Ueber einige theils noch ungedruckte ; theils durch 
den Druck bereits veröffentlichte musikalische 
Manuscripte von Johann Sebastian Bach, wel- 
che sich in der musikalischen Abtheilung der 
Königl. Bibliothek zu Berlin befinden. (Mit 
Musik-Beilagen.) 

Von S. W. Dehn in Berlin. 

Zweiter Artikel *>. 

Das zweite der im Heft 87 dieser Zeitschrift pag. 167 
und 170 angeführten Originalmanuscripte von Joh. Seb. 
Bach, enthält ausser den dort näher bezeichneten sechs 
grossen Orgeltrio's, 18 Choral vorspiele, deren thematisches 
Verzeichnis , mit den im Manuscript befindlichen Uebcr- 
schriften, hier der Reihe nach folgt. 



1. Fantasia super: „Komm heiliger Geist." Conto 
fermo im Pedal in Organa pleno. 




*) Vrgl. Heft 87 dieser ZeiOcbrift, pag. 16G u. ff. 
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?. „Nun danket alle Gott" für 2 Clavierc und Pedal. 
Conto f er mo im Sopran. 




8. „Von Gott will ich nicht lassen." Carito fermo im 




9. „Nun komm der Heiden Heiland." Für % Claviere 
und Pedal. 




10. Trio super: „Kun komm der Heiden Heiland," 
a .äue Bassi e Carito fermo. 



^ ' ■ P — 

Dies Choralvorspiel findet sich noch einmal, fast gleich- 
lautend und nur mit wenigen Abänderungen in den Ver- 
zierungen der Melodie, in einer Onglnalhandschrift J. S. 



von Johann Sebastian Bach. 37 

..ach's auf einem einzelnen Rügen, wo es die Uel) er schritt 
Tührt: „Nun komm der Heiden Heiland," ü 3 Clav, cl 
Pedal. 



11. „Nuu komm der Heiden Heiland." in Organa pleno. 
Canlo fermo im Pedal. 




12. „Allein Golt in der Höh sei Ehr." für 2 Clavicro 
und Pedal. Carito fermo im Sopran. 




18. „Allein Gott in der Höh sey Ehr." fdr 2 Clav, 
und Pedal. Conto fermo im Tenor. 




14. Trio tuper : „Allein Golt in der Htih sey Ehr." 
Für 2 Claviere und Pedal. 
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15. „Jesus Christus unser Heiland" sab 

pedalitei; 




16. „Jesus Christus unser Heiland" a/io modo, Chu- 
ral im Sopran. 




1?. „Ktimni Galt Schöpfer heiliger Geist. 
piena con Pedale obfrgato. 



in organo 




Die beiden unter 16. und 17. aufgeführten Choralvur- 
spiele hat Joh. Seb. Bach's Schwiegersohn, Joh. Christoph 
Altnickol, Organist an der Wenzelkirche zu Naumburg, 
sehr sauber geschrieben. 

18. „Vom Himmel hoch da komm ich her" per Canones 
für zwei Clavlere und Pedal. 

Diese letzte Kummer ist unter dem Titel: 

„Einige canonischc Veränderungen über das Wey- 

nachtiied: Vom Himmel hoch da komm ich her, vor 

die Orgel mit zwei Ciavieren und dem Pedal von Joh. 

Seb. Bach," etc. etc. in Nürnherg von lialth. Schmid 

in Kupfer gestochen und herausgegeben worden. 



von Johann Sebastian Bach. 39 



In dem vorliegenden Manuscript der letz tan geführten 
Nummer, haben die einzelnen Sätze nicht, wie dies in 
der Schmid'schen Ausgabe der Fall ist, einzelne Ueber- 
schriften; auch folgen sie einander in einer anderen 
Ordnung. 

Bei keinem der von l bis 18 verzeichneten Cboral- 
vorspiele, welche mit Ausnahme von Nro 16 und 17 alle 
von Job. Seb. Bach selbst geschrieben und mit seinem 
Namen versehen sind, findet sich die Zeit ihrer Entstehung 
angedeutet! dagegen linden sich auf der ersten Seite oben 
in der linken Ecke über den Noten die bekannten Buch- 
staben J. J. — 

Ais Musikbeilage zu diesem Artikel sind die unter Nro 
4 und 9 verzeichneten Choräle diesem Hefte heigegeben. 



(Fortielzung folgt.) 
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JSu mußhaUfibrn Jlunft-jtammlatuu'ti 
in Wim, 

ingeieigt von 

JMIS WCMMS, 

Milglled der k. k. Hof-Kap tll t. 

Ei knnl. „.1,1 .11 vieler Gewissllei t angenommen werden, du» 
in einer Stadt wie- Wien, wo die Tonkunst von jeher und nament- 
lich in den letzten drei Jahrhunderten vorzugsweise gepflegt wurde, 
wo die berühmtesten Männer der Vorzeit, wie ein Jobann Jo- 
seph-Fui, Antonio C Hl dar», Tum*, Gas «mann, Gluck, 
Salicri u. a. m. bei Hinein, die Musik selbst ausübenden und 
diese Kunst sehr begünstigenden Hole, angestellt waren; wo die 
drei Deroen der Tonkunst; \V. A. Mozart, Joseph Haydn 
und L. van Hecthoveu die grössten und wichtigsten ihrer un- 
sterblichen Werke schufen, dass in einer solchen Stadl auch 
musikalische Kunslscbntze vorhanden sein müssen , wie 
solche an jedem andern Orto vergebens gesucht werden dürften. 
Diese Annahme hat sich denn auch wirklich als wahr bestätigt; 
■ Hein der neuem Zeit war es vorbehalten, die gross tenlheils 
zerstreut gewesenen, bisher oft ganz unzugänglichen Schalze besser 
geordnet und eingetheilt dem Wissenschaft liehen Forscher und 
wissbegierigen Jünger zur Ansicht und Benützung vorzuführen, 

Übscbon dieses Letztere schon seit geraumer Zeit zu Stande 
gebricht wurde, so ist dieser Gegenstand doch nicht hinlänglich 
öffentlich besprochen worden; namentlich aber im Auslandu 
■o wenig bekannt , dasa fremde Tonkünsller und musikalische Ge- 
schichtsforscher , welche in neuerer Zeit Wien besuchen, mit Be- 
fremden und Verwunderung das hier aufgehäufte Kunst - 1 Uteri ah 
s us alten Epochen anstaunen, wovon ich bei meiner häufigen Be- 
rührung mit fremden Künstlern und Gelehrten oft genug Zeige 
gewesen. 

Dass bier die beiden Öffentlichen Institute: nfinitich 
die musikalische Ablbeilung der k. k. Hofbibliothek 
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und das raun ikttl [sehe Archiv der Cesol lach» tt der Musik- 
freunde in Wien den ersten Rang einnehmen, versieht alch 
von selbst: allein auch in mehreren Pri rata am ml ungen sind 
Schätze dieser Art vorhanden, welche in keiner Öffentlichen Biblio- 
thek in Gilden sein dürften. 

Von allen diesen Sammlungen Wien's nun, sowohl den 
wissbegierigen Kinheimischen, als auch den fremden Besuchern 
unserer Residenzstadt , die an diesem Kunstzwoige Interesse neh- 
men, eine gedrängle Uebersichl zu verschaffen, und von den lle- 
« t sn itt heilen jeder einzelnen Sammlung in Kennt nisa zu setzen , ist 
der eigentliche Zweck dieses Aufsatzes, welcher als entor 
Versuch dieser Arl io>mer nueb mangelhaft genug bleiben 
wird. Allein wenigstens wird man dieser Vorarbeit das Ver- 
dienst der Richtigkeit und Wahrhaftigkeit der Angaben 
nicht absprechet) hünnsn, indem das sämmllicbe Materiale hieau , 
durch mehrjährige- nicht ohne Mühe statt gefundene Selbst-An- 
schauung gewonnen werden muasie, und hierauf kömmt es ja 
doch in diesem Kalle hauptsächlich an. Zugteich möge darin der 
praktische Beweis gefunden werden, dasi ein — - gegenwärtig von 
allen Seileu unserer Residenzstadt Wien zur Last gelegtes — fri- 
voles Musiktreiben doch nicht so allgemein um sich gegriffen 
baben müsse , als man es gern glauben machen möchte , sondern 
das* — wu selche Sammlungen gedeihen — es immer noch 
Männer geben müsse, bei welchen der Sinn für wahre und ächte 
Musik nicht erstürben ist, und die sich vom Tummelplatz des gegen- 
wärtigen Musiklreibena fern zu hallen wusston. , 

A. F. 



I. 

Die musikalische Abtheilung in der k. k. Hof- 
Bibliothek. 

Das musikalische Archiv in der k. k. Hofbibliothek su Wien , 
i-i in Mvanzig Schränken aufbewahrt. Ungefähr Pili Drittheil des- 
selben besteht aus den allen Fonds; mehr als ein solcher Theil 
uuifassl diejenigen Musikwerke, welche in den Jahren ln2li und 
1839 nus dem k. k. Hofhllllik- Archiv in die Hofbibliothek übertragen 
wurden sind, und Iheils dramatische, tlleil* Kirchen- und Kammer- 
Musik in sich begreifen. Der Hesl besteht aus den Ankäufen und 
I'llirlil-Etewplsren. 
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Als im zuerst genannten Jahre S. Excellan* Grar Moritz von 
Dietrichslein zum Präfeklen der k. k. Hofbibliothek ernannt 
wurde, erhielt der Scriptor, Herr Aiilon Schmid, den Befehl, 
den alten vorhandenen Fond in den dam angewiesenen neuen 
Schränken unterzubringen. Diesem Befehle kannte der Letztere um 
■a schneller nachkommen, als er bereits drei Jahre früher in seinen 
freien Stunden sieh sämmtlicbe, unter der grossen Bitchermasse der 
k - k- Bibliothek zerstreut aufgestellten Musikwerke jeder Gattung 
zu seiner Privat kennt niss vorgemerkt halte. 

Der Katalog deaer Sammlung besteht bis jetzt noch aus in 
alphabetische Ordnung gelegten Zetteln, welche selbst auf die in 
den Sammlung* werken enthaltenen Autoren hinweisen. 

Von der Heinschrift auf Biigeii in Folio, ist der erste Band, 
die Buchstaben A bis E incina. umfassend, ferner der Spezial-Ca- 
lalog von Orlando di Lasso's in der Hofbibliotbek befindlichen 
Werken , und dann der Catalog der vorzüglichsten musikalischen 
Handschriften fertig. Der ganze Catalog dürfte im Jahre 1643 zur 
Vollendung reifen. 

Die Abtheilungen der Sammlung sind mit ihren Bändezablen 



folgende : 

1) Die Kirchenmusik 1810 Binde. 

2) Die Musik gemischten Inhalts, meist alte Druck- 
werke umfassend 8408 » 

3) Oratorien und geistliche Cantaten .... 244 » 

4) Die weltliche dramatische Musik 1667 » 

ö) Die Kammer-Musik 7B7 » 

fi) Die Privat-Sammlung des Kaisers Leopolds I. 478 

7) Die Literatur der Musik 1659 » 



Zusammen . . . 8253 Bände. 



I } Unter der Musik gemischten Inhalts befinden sich 375 Bände 
Autrtgraplia von vollständigen Coinjiositioneii. (Die Fragmente , 
welche sich in eigenen Portefeuilles befinden, sind nicht gezählt) *). 



C.v.lli - Jomrlli - Mislii-icicck - loh. Sth,aeV de. von Stilen. . . - 
31 (Ipcrn „„d 7 ClutalM. 
3; Voa Jn.eph Uivdi: diu grollt - nach .njtnocli.il. Mhii in B-itur und 
dlt \el, 0 ni-Me,.. in D-Moll, nr.hr,..-. Ski»» m ScMprmiJj und 1» 
Volluli.« „Goli «rttals* Fr*» d» Kliasr," in foaf e '- 



Digitized by Google 



in Wien. 



43 



3) Zur weltlichen dramatischen Musik sind auch jene Werks 
gerechnet worden, welche in früheren Zeiten für HotTeste eigen« 
componirt wurden. 

3) Die Leopoldsche Sammlung besteht grosstentheilfl ebenfallt 
ans dra ma tischen Werken beider Gattung, nämlich >«■ Opern und 
Oratorien , und nur wenigen Compositionen für die Kirche und 
Kammer •). 



11. 

Das k. k. Hoftnusik- Archiv. 

Hier werden alle diejenigen Musikalien aufbewahrt, welche noch 
dermal in der k. k. Hofkapelle, und bei den Hofconcerten im Ge- 
brauch sind. 

Von folgenden Autoren »nd eimmlliche , oder wenigstens die 
meisten Messen, Requiem'» , Gradualicn, OBertorien , und andere 
Kirch en -Musikstücke vorhanden ; als; 

Ignaz Assmayer, Georg AI brechtsb erger , L, v. Beethoven 
(erste Messe in C-dur), Ludwig Cherubini, Joseph von Eybler, 
Y. L. Gass mann , Joseph Haydn, Michael Haydn, J. N. Hummel, 
Pct. Lindpainlner , W. A. Mozart, Naumann, Georg v. Reutter, 
B. Rand hartinger, Ant. Salieri, 11. Stünz, Joseph Weigl. 

Archivar ist der k. k. Hofkapellsanger Joa. Frühwald , welcher 
die musterhafteste Ordnung erhält. 



Das musikalische Archiv, und die Bibliothek der 
O'esellscltaft der Musikfreunde des österreichischen 
Kaiserstaates su Wien. 

Nachdem dio Sammlungen der Gesellschaft in den beiden von 
ihr im J. 1829 und 1830 herausgogebonen nMonatb erlebten ,» nach 

«.I Vom W. A. Hourt. Alle« — waa von teilen Requiem m .ei »er Hind- 
.cbrifl noch exintirl) n Im lieh ilns Kyrie ii. vnl[.n„,l^e, Pirtimr, t.111! 
Iii«, ine — Domine Jesu und Hosiii«, die bekinnlcii inj vielbMprailiantn 

a. r. 

•) Ein Vti.eiek.jt, tlail« >eb. ..lie.en Werk« dio» niuikalink« 6»«nnl..» 
(ladt, man in der „Ge.ehichlt de. k. k. lliMimhek ... Wit.,» tob Fe Vr. 
Kdlen rc aiomt. Wim, IMS, (p.e. 31* n. ».) 
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ihrem damaligen Bestände, ziemlich ausführlich beschrieben sind , 
(0 muss ich mich, um Wiederholungen zu vermeiden, auf jenes 
Journal beziehen, und will hier nur, von d. J. 1631 angefangen, 
als dem Zeitpunkt, wo die Gesellschaft durch die Munilizenz ihres 
grossmulhigeu Protektors , Sr. Kais. Huh. dea Erzherzogs Rudolph, 
»o bedeutenden Zuwachs an Musikalien und Büchern erhielt , mich 
jener Beschreibung anschliessen, und dieselbe fortsetzen. 

Das Musik-Archiv enlliilt dermalen bei 19600 Nummern an 
praktischen Musikwerken der letzten drei Jahrhunderte, Iheila in 
Partituren, Iheils inAnflageslimnien und C lavier- Auszügen, worun- 
ter sich höchst seltene Stücke aus früherer Zeit befinden. Nament- 
lich muss hier angeführt werden: 

iij Die Sammlung der sämmt liehen Werke von Lud- 
wig van Beelhoven, in «8 Folio- Bänden, die höchst prachtvoll 
mit kalligraphischem Aufwände, in gleichem Format, von einer und 
derselben Hand geschrieben sind; von den mehrstimmigen Kompo- 
sitionen sind die Partituren vorhanden. 

Diese Sammlung wurde noch bei Lebzeilen Beethovens von dem 
überaus thätigen Kunsthändler Hrn. Tobias Haslinger in Wien ver- 
anstaltet, welcher sie an S. kais. Hoheit den E. H. Rudolph ver- 
kaufte. Nach dessen, im Jahre 1831 erfolgten Tode, kam diea 
Prachlwerk mit der übrigen musikalischen Bibliothek dieses kunst- 
sinnigen geistlichen Fürsten, durch Vcrmächlniss an die Gesellschaft der 
Musikfreunde. DergesammtcXaclilass wird gegenwärtig, unvermischt 
mit den schon vorhandenen Musikwerken der Gesellschaft, in einem 
eigens dazu eingerichteten Lokale, »Und ollin um« genannt, zur immer- 
währenden Erinnerung an den grossmülhigen Spender und gewese- 
nen Prolektor dieses Inilituts, sorgfällig aufbewahrt. Ueber den 
Inhalt aller «2 Bände ist ein eigener thematischer Catalog 
angefertigt, hei welchem, nebst einer eigenhändig von Beethoven 
geschriebenen fünfstimmigen Fuge, noch folgende Erklärung ent- 
hüllen ist: 

.Dass sämmtliche in dieser von Herrn Haslinger veranstalteten 
»vollständigen Sammlung meiner Ton werke enthaltenen Stücke von 
-mir coniponirt sind, bestätige ich der Wahrheil angemessen, indem 
-ich diese Beglaubigung eigenhändig mit meiner Namcnsuntcrfertigung 
»unterzeichne," 

Liirficfg van Beethoven mjp. 

o) G. Fr. Handels Werke in der Arnold'schen Partitur- Ausgabe 
in gr. Folio ; 53 Bände. London. 

e) Die nmintHcbeii Opern von J. B. Liilly, in der Partner Parti- 
tur-Ausgabe; 13 Bände in gr. Folio. 
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d) Die Psalmen des Msrcollo in drei verschiedenen Ausgaben: 
Venedig und Paria. Acht Folio-Bände. 

e) Die Sammlung aller Druckwerke des 16. und 17. Jahrhun- 
derts, (in Stimmen) in grosser Anzahl. 

f) Die sämrui liehen Werke des k. k. Vizehofkapellmeisters An- 
tonio Caldara, für Kirche, Kammer nnd Thealer, die meisten in 
der eigenhändigen Partitur des Componislen ; 100 Binde in Polio. 

g} Von den Compoiilionen der folgenden Autoren ist die Hehr- 
Kahl , und zwar die mehrstimmigen in Parlilur, vorhanden, als: 

Von Gins. Giov. Fux, Georg Heut tar, Porsile, C. Badia, Franc. 
Conti, Flor. L, Gassmann, Hitler v. Gluck, C. H. Graun, Joseph 
und Michael Haydn , VV. A. Mozart . Familie Bach, L. Spnhr . 
Mendelsohn, Andr. u. Bernd. Homberg, Mchul, Gretry, Fr. Schnei- 
der, Cherubini, kouard , Catel, Boieldicu, Lin dpaint n er , Franis 
Schubert. 

Ferner sind die Werke der meisten Italiener aus der klassischen 
Periode, namentlich der Neapolitaner, von Alexander Scarlattf bis 
auf Zingarelli herab, nnd vieler Andern, deren Namen hier nicht 
angerührt werden können, in einer bedeutenden Anzahl vorhanden. 

Die praktischen Musikwerke sind in XVI. Klassen eingetheilt , 
in eben so viele Catalcge alphabetisch eingetragen, und nach diesen 
Klassen aufgestellt. Die Partituren aber, von den Audagsliramen 
abgesondert , werden in einem eigenen Lokale aufbewahrt. 

Die Sammlung der Bücher musikalischen Inhalts, welche sich 
auf 1880 Werke belauft und nach den verschiedenen Fächern der 
musikalischen Kunst und Wissenschaft in XX. Klassen eingetheilt 
wurde, ist auch in eben so viele SpeiUI - Calsloge alphabetisch 
eingetragen, und ein allgemeiner Haupt-C'atalog gewährt die Ueber- 
sicht des Gänsen. 

Man findet hier die Geschichts werke von Burney , Hawkins , 
La Borde, Pater Martini, Ferkel etc., den vollständigen Maltlieson 
und Marpurg (von Letzterem selbst das eigenhändige 
Manuscripl seiner noch ilnedirten „Geschichte der 
Orgel); fast alle musikalischen Zeitungen und Journale der frühe- 
ren Zeit und der Gegenwart etc. otc. 

Als die grösstc Seltenheit dieser Bibliothek erscheint jedoch das, 
den Bibliographen wohl bekannte, allein gewiss nur von Wenigen 
gesehene Büchelchen von Job. Tincto ris, „Defiailorium muiicum" 
in gr. 8. , gedruckt zu Neapel 1-183. 

Es ist dieses das erste gedruckte musikalische Buch, und so 
rar, dass der gelehrte Göllinger Professor Forkcl, dem ein einziges 
Exemplar vorgekommen , dasselbe in seiner .-Literatur der Musik» 
abdrucken Hess ; Forkel ber.ieht sich auf ein »weites Exemplar , 
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welches Bumey in seiner Gesch. der Mus. angerührt ; man wnssle. 
ilso damals nur von zwei gedruckten Exemplaren ; das in dem 
Kachlasse Sr. kais. Hab. des E. H. Rudolph 's befindliche sehr wohl 
erhaltene Exemplar ist nun das drille, und wird sorgfältig als eine 
unschätzbare Seltenheit im Archiv besonders aufbewahrt 

Besonderer Erivälinting verdient noch eine Sammlung von bei- 
nahe SOO Biographien vaterländischer Tonk ü n s t ler, wo- 
von die meisten noch ungedruckt, blus im Mauuscript vorhanden sind. 

In dem MusSiim der Gesellschaft werden folgende Gegenstände 
attfbe wahrt : 

a) Autograpbe bemh.Tiier ('ompnrnitcri . dermalen gegen 400 
Stück an der Zahl, anter denen sich mehrere grössere eigenhändige 
Partituren beSndeo , von Job. Jos. Fun, An). Caldara , Gsssmann, 
Wagenseil, W. A. Mozart , Joseph und Michael llaydti , I.. van 
Beethoven. Auch die Onginel-Psriitur des "Dorfharbiers- von Job 
Schenk 's eigener Haod, wird hier aufbewahrt. 

b) Medaillen in Gold-, Silber-, Bronze- und Gypsabdrtickett , 
zu Ehren berühmter Tonkünstler geprägt, worunter sich auch die 
grosse goldene 42 # schwere Medaille befindet, welche Beethoven 
von Konig Ludwig dem XVIII. von Frankreich, für die l'eber- 
sendung seiner zweiten Messe erhielt , die bei der Anetten des 
Beet hu versehen Nachlasses von einem Mitgliede der Gesellschaft 
gekauft , und dahin geschenkt wurde. Auf ähnliche Weise , näm- 
lich durch Geschenk von Mitgliedern der Gesellschaft, kam diese 
auch in Besitz der beiden grossen silbernen Denkmünzen , welche 
zu Ehren des grossen Jos. Haydn von Seite der philharmonischen 
Gesellschaften zu Paris und Peiersburg geprägt , und ihm mge- 
sendet wurden; zwei höchst schätzbare und werthvolle Stücke. 

e) Eine werthvolle Sammlung von Bildnissen der Ton- 
künstler und musiteal. Schriftsteller, bestehend aus 70 
0 Ölgemälden vaterländischer Tonkünstler, welche tbeits in der Vor- 
halle des Archivs , tlteils in den Lehrzimmern des Conservatoritims 
angebracht sind) — dann aus 876 Porträts in Kupferstichen, Holz- 
schnitten und Lithographien , die in acht Mappen aufbewahrt wer- 
den ; und endlich aus vierzehn Büsten, die berühmtesten Tonkiinstler 
vorstellend, welche im ersten Archivs-Zimmer aufgestellt sind. 

Schliesslich muss noch der Sammlung älterer, zum Theil 
schon ausser Gebrauch gekommener Instrumente (bei 90 Stück) 
erwähnt werden, die in vier Kisten mit Glasthüren zur Besich- 
tigung aufgestellt sind. 

•) Bin .(»in EE.mplir wurde Mi wenigen Jahn-. i° Noptl Ja. LiaUsbtia 
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Der erste Kasten enthält: Blasinstrumente aus Holz unit 
Metati verschiedener Art und Grösse. 

Der »veite Kasten begreift in sich: Kne ip-Instrqmente , 
mithin alle Gattungen Lauten — Guitarren — Mandolinen — The- 
orben etc. 

Im dritten Kasten sind Streich-Instrumente enthalten, 
worunter mehrere abweichende Exemplare des einst so beliebten 
^Baritons« vorhanden, für welches Instrument Jos. Haydn mehr als 
300 Compoaitionen lieferte. 

Der vierte Kasten verwahrt die S chlag-Ins Irn tuen te, unter 
andern vollständige Sammlung icht türkischer Kriegs- und Friedens- 
Instrumente, welche als ein Geschenk aus Constantinopel herstammt. 

Es ist zugleich die Einrichtung getroffen worden , dass die Be- 
sichtigung und Benutzung dieser Samminngen für Kunstfreunde and 
Literatoren stattfinden könne, indem wöchentlich an zwei Vormit- 
tagen von 11 bis 2 Uhr in Anwesenheit des hierzu angestellten 
Beamten und unter Beobachtung der dessfalls bestehenden Mass re- 
geln , der Zutritt gestattet ist. Der Beamte legt auf Verlangen 
die gewünschten Stücke zur Einsicht und Benützung in loco vor. 
ttud gibt auf Antragen die nüthiga Auskunft. 

III. 

Die musikalische Bibliothek praktischer Werke im 
Besitze des k. k. llofraths, Herrn R. G. Kiese- 
wetter von Wiesenbrunn. 

Eine Partituren-Sammlung im Fache der Kirchenmusik, wie 
auch der Kammermusik, strengen Styla, vorzüglich für den 
Gesang; von Entstehung der contra punktischen (harmonischen! 
Kunst bis auf unsere Zeit. 

In einer interessanten Vorrede zu seinem Catalog, hat sich der 
Sammler über Entstehung, Zweck und Plan, dann Material der im 
Jahre 1816 begonnenen, und bis jetzt fortgesetzten Sammlung: 
ausgesprochen. 

Diese Vorrede ist zufälliger Weise (ohne Zuthun des Verfassers! 
ihrem wesentlichen Inhalte nach in die Leipziger allgemeine musi- 
kalische Zeitung v. J. 1827 (Bro 5. Seite 66) gekommen. Sic 
hier ganz einzurücken, ist daher nicht nöthig, daher ich nur Fol- 
gendes in Kürze anführe: 

Der Zweck der Sammlung war vorzüglich nur der historische : 
lie sollte eine Geschichte der harmonischen oder contrapunktiichen 
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Kunst in Denkmälern vorstellen. Dienen Zwack hat der Stifter 
und Eigner derselben , durch glückliche Verbindungen im In - unii 
Aualande begünstigt, so nie durch seinen Eifer und Flein ange- 
trieben.; in hohem Grade erreicht. 

Seine Bibliothek enthalt Compositionen — theila Probestücke , 
thcils bedeutende, mitunter zahlreiche Werks — von beiläufig 500 
Autoren, in solchem pragmatischen Zusammenhange , dasa in der- 
selben der Fortgang der Kunst, so zu sagen von einem Jahrzehent 
zum andern , ersichtlich nachgewiesen werden kann. 

Vorzüglich merkwürdig in historischer Beziehung findet man 
(hier glaublich zum Erstenmalo) Proben , und darunter bedeutende 
Fragmente aus den Werken mehrerer in den Geschichten der Mu- 
sik früher kaum genannter Meister der Ältesten Periode der contra- 
punktischen Kunst, nämlich vor Ockenheim , den noch vor nicht 
langer Zeit die Literatoren als den Coriphiien alter Coutrapiniktisten 
voranzustellen pflegten, bevor Herr Hofrath B. G. Kiesewetter (in 
seiner Geschichte der europäisch - abendländischen Musik, Leipzig 
1831) mit Monumenten aus setner Bibliothek, die frühere sichtliche 
Lücke ausfüllen konnte. Neben den dort von ihm mit gel heilten 
sind hier nach weit mehr ähnliche Stücke aus jener frühem Periode 
beisammen, gewöhnlich im Facsimite der veralteten Notation, aus 
den seltensten Original- Hand schrillen eopirt , und zur Seite in 
Partitur entziffert. 

Zunächst von Okenheim fortfahrend, finden sich hier mehr oder 
minder berühmte Namen von Niederländern , Deutschen, Franzosen, 
mitunter Engländern, dann, vom XVI. Jahrhundert her, in grösserer 
Zahl auch die Italiener. 

Von Vielen waren dem Sammler einige Probestücke genügend ; 
von den berühmtem Meistern war er bedacht , Compositionen in 
grösserer Zahl, und in allen zu ihrer Zeit üblichen Galtungen und 
Stylen , darunter in der Regel deren am meisten angerühmteu 
Werke , zu erlangen : Kein berühmter Name dürfte hier verraisst 
werden. Der Catalog ist nicht nach Fächern, sondern alphabetisch 
verfasst. Bei jedem Autor ist (so weit es möglich war) das Not- 
wendigste von seinen Lebensumständen angefügt. 

Ein dreifaches Register gewährt die Uebersicht der Autoren, in 
alphabetischer Ordnung, dann nach den Epochen, letztlieh nach 
den Nationen mit Hinweisung auf die Epoche gereiht. 

Dass viel Seltenes unter der Masse vorhanden ist, darf vermöge 
.der Verbindungen des Sammlers und desselben verständigen 
Bemühens vorausgesetzt werden ; nur beispielsweise erwähnen 
wir hier: die reichhaltige, dabei gewählte Sammlung von Palestrina ; 
die geistlichen Concerte von L. Visdsna, dem Erfinder dieser 
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Gattung; Motetten, Cantaten and Oratorien von Carlssiroi; die 
von den Literatoren oft (meinen* nur nach Harensagen) besprochene' 
Comodie von Orazio Veecbi (1697) nL'A n fipar naso » be- 
tilolt j letztere in einem eleganten Exemplar mit dem Facsimile der 
alten Holzschnitte ausgestattet , in dieser Gestalt ein Exemplar 
mlcum, u. dgl. m. 

Einen interessanten Theil der Sammlung bildet eine gesonderte, 
in Copien gleichen Formats, In zehn Carlons aussmmengcstellle 
Chrestomathie, nach der Zeitfolge gereiht, von dem Sammler 
"Galerie der alten rontrapiuikti.ilcn« betitelt . und dieser Allegorie 
gemäss in «Säle- abgctheilt, nämlich: 1) „Vor-Baal ,» die ersten 
Versuche, verschiedene Stimmen harmonisch zu verbinden; dann 
noch lang tiefer Standpunkt der eontrap unkt lachen Kunst; 2) Erster 
Saal: Die niederländische Kunst, und »war: Niederländer, Fran- 
zosen , Deutsche , daneben Engländer ; 3) Zweiter Saal : Die ita- 
lienischen Schulen. 4) Als Zugabe ein Neben-Cabinet (in weiteren 
zwei Carlons): Einige Proben von Monodie, rezilirondoii Style 
und dramatischer Melodie , In deren ersten Perioden. 

Die sogenannte Galerie reicht von Hucbald (f 930) bis zum 
Aufblühen der neapolitanischen Schule im Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts. 

Zum Wegweiser durch dieselbe, dient ein besonderer Calalog. 

Ueberbaupt enthüll die gesammte Bibliothek (wie schon oben 
angezeigt) nur Partituren , und zwar Alles in den heut zu Tsgu 
üblichen Schlüsseln und Zeicuen ; reine , cor rekle , grösstenteils 
selbst zierliche Exemplare. 

V. 

Die Musikalien- Sammhing des Herrn Simon ton 
Molitor in Wien. 

Diese unlhÄlt grfisstentheils Kam me r-Musi k , und zwar fiVr 
Streich-Instrumente; hier findet man Muster von den ersten 
Versuchen der Instrumental-Kammermusik, nämlich von dem Zeit- 
punkte an, als den grösseren Vocal-rompositionen, z H. den Ora- 
torien, Opern, Cantaten und Messen, kurze Instrumcntal-SSize 
als Einleitung (duveriura — Inlrada — Siufonia — ) vorgesetzt 
wurden, bis auf die neueste Zeit ; also die filtern sogenannten 
Divertimenti — Cassationen — Concerti grossi — Serenaten — 
Duetten — Terzetten — Quartetten — Quintetten etc. etc in einer 
bedeutenden Anzahl , theils in Partituren , Iheils in Aullagstimmen. 
Auch besitzt nerr v. Molitor viele, grösstenteils selbst i» 

CJcili« , Hd. XXIII. (B.n 19 ) 4 
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Partitur gebrachte Voeal- Compositioaen aus sehr früher Zeit , dis 
als Muater dieser Gattung bei Gelegenheit aelner musikalischen ge- 
schichtlichen Forsch ii ngen gesammelt sind. 

Zu bedauern ist es wirklich , üass Herr v. Molitor bisher eich 
nicht entschlossen hat, das Resultat seiner eben so gründlichen als 
kritischen Forschungen im Gebiete der musikalischen Kunstgeschichte 
durch den Druck xu veröffentlichen. Mancher Irrthum würde durch 
erwiesene Fakt» widerlegt werden. 

VI. 

Die musikalische Bibliothek des Hrn. Feldmarschall- 
Lieutenants Freiherrn v. Kottdelka in Wien. 

Eine kleine, aus ungefähr 120 — 140 Werken bestehende, 
aber höchst ausgewählte Sammlung der musikalischen Theo- 
retiker und Encycl opädiste n des 15., 16. und 17. Jahrhun- 
derts, darunter die Italiener in einer seltenen Vollständigkeit , 
in den schönsten Ausgaben, vortrefflich erhallen und ausgestattet, 
sich besonders auszeichnen. Der Bibliograph und musikalische Ge- 
lehrte findet hier Werke beisammen, welche wohl in keiner der 
griissten Bibliotheken Buropa'e vereinigt anzutreffen sind. Es sei 
mir erlaubt, als Beleg dieser Behauptung folgende Werke anzu- 

1) Sämmlliche Werke des Franchinus Gafurius. (Ein gini 
reines mackelloses Exemplar, gewiss das schönste, was noch 
existirt.) Mailand 1496, kl. Folio. 

») Alle fünf Werke des Pietro Aaron. 

3) Faber Stauulensis. Paris 1496. Eine Ausgabe, welche selbst 
dem gelehrten musikalischen Bibliographen Forkcl unbekannt blieb. 

4) Sämmlliche Werks des G. Tinctoris in Manuscript. Gross 
Folio. (Höchst selten und schätzbar.) 

5) Mersenne. Harmonie universelle. Folio, Paris 1636. 

6) Die Werke von Angeto Berardi — Sleffano Vanneo, Nicolo 
Vicentino — Omitoparcho — Zarlino etc 

vn. 

Die Sammlung des Hrn. Professor Jos. Fischhoff'. 

Diese Sammlung ist mit besonderer Sorgfalt und sehr verstün- 
diger Auswahl zusammengebracht. Sie enthält — einer bedeuten- 
den Menge Kammermusik nicht zu gedenken — eine reiche Aus- 
wahl von flavierschulen , Lehrmethoden , Hebungen und solchen 
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Warten, die auf den Unterricht vom ersten Anfinge bis znr mäh- 
lichsten Vollendung im (,'lavierspicl berechnet lind, Da der Besitzer 
sein Augenmerk auch ganz besonders tut allere Werke dieser Art 
gerichtet liM , und so glücklich jreiveson ist . euch hiervon da) 
Seltenste? und Bedeutendste in erhalten, so könnte der Gesamint- 
inhalt dieser Sammlung, wie Hr. Prof. Fiscbhoff *nch beabsichtigt, 
dss niithige Material zum geschieh dielten Nachweis der Ent Wicke- 
lung und des Fortschreitens des Ciavierspiels von den ersten An- 
fangen des SolospieU bis auf die heutige Zelt bieten. Auch die 
Werke der ausgezeichnetsten f'ompnnislrn für die Orgel fehlen in 
dieser Sammlung nicht. 

vm. 

F.i erübriget nunmehr, noch einiger musikalischer Sammlungen 
zu erwähnen, deren Besitzer sich die Aufgabe gestellt haben, von 
einem oder dem andern Autor sHmmtliche Werke zu sammeln. 

1) Der k. k. Rofralh in Wien, Herr Joseph Wllteczck ist im 
Besitz der sämmtlichen Werke des genialen Lieder-Componislcn 

•litioncn, worunter sehr viele noch l'ngestnrlieno sich bcrmritii. 

L'eberdies war dieser seltene Verehrer Schuberts unablässig 
beoiüht, Alle", ivas nur rta.i Künstle rieben und die persönlichen 
Verhältnisse seine« [.iehliiigssäugrrH Heutig bnl, ileissig zn sammeln, 
und ans den anlhenl weben Quellen zu schüplen , welches dereinst 
als ßns liesln und zuvcrlÖRHigslo Material zu einer vollständigen 
Biographie Schuhertl: wird dienen können; einein Werke, welchem 
bisher seine zahlreichen Freunde und Verehrer immer noch Bettn- 
au chls voll entgegensehen. 

8) Herr Fr an a Häuser, Tonkünaller und Geganglehrer in 
Wien (bei allen Musikfreunden gewiss noch aus der Zeit seiner 
Leistungen als OpKriifüngor im besten Andenken} sammelt mit 
prnsst'r lliihe und nicht geringen Kusit-n ilie nämmllirhen Wirke 
des Gross meist er» Johann Sebastian Bach, und besitzt herein 
unter einer grossen Anzahl derselben »nclt sehr wert h voll« Origi- 
nalhandschrinen J. S. Bach's. 

Wenn man erwägt, dass kaum ein Dritlheil der Werke von 
Sebastian Bach in Stich oder Druck erschienen sind, die Mehrzahl 
also nur im Mariusen pt , und diese änssersl selten vorkommen , so 
mtiss man das verdienstliche Unternehmen dieses warmen Kunst- 
freundes um so dankbarer anerkennen, als er gewiss manches 
werthvollo Stück der gänzlichen Vergessenheit dadurch entrissen hat. 

Herr Häuser ist so eben mit der Herausgabe eines tltema- 
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tischen Calalogs sämmilicher ihm bekannt gewordener Werke 
Julinnii Sebastian Baeh's beschäftigt; .'in HftiidLucIi , v.n ik\s.4ci> Zu- 
sammenstellung wohl NienmHd bessere Millol und mehr Materia] zu 
Gebale stehen dürften , als gerade Ihm , und welches als eine 
wahre Bereicherung der musikalischen Literatur von allen Kunst- 
freunden sehnlichst erwarte! wird. 

3) Herr Wentel Placlly — Tomponist und Clavieriehrer in 
Wien — besitzt sämmlliche Werke von Ludwig van Beelhoven — 
in so weit dieselben durch den Stich oder Druck verölte nl lieht 
worden sind, und ist fortwährend bemüht, seiner Sammlung durch 
Aufsuchen von noch angedruckten Werken oder sonst noch unbe- 
kannteren kleinem Com Positionen dieses unsterblichen Mcislors, die 
grosstmügliche Vollständigkeit zu geben. 

IX. 

Ich komme nun zu meiner eigenen 

Musikalischen Sammlung. 

Sie enthält folgende Abteilungen: 

ä) Die Sammlung der eigenhändigen Notenschrift (Aetogynpha) 
lebender und bereits verstorbener Coniponisten , in welcher — in 
dem Zeitraum von 25 Jahren nahe an 1100 Nummern zusammen- 
gebracht wurden. 

Diese Aulographa bestehen grüsstenlheiis aus ganzen Partituren 
grösserer oder kleinerer Werke und aus anderen com «Letten Stücken; 
nur vnn wenigen Autoren sind Fragmente vorbanden. Die Mehr- 
zahl bilden Handschriften deutscher und italienischer Coinponisien, 
doch sind auch mehrere von französischen und englischen, selbst 
schwedischen, russischen, hungarischen und böhmischen Tonsetzern 
vorhanden. 

b) Die Sammlung von TonkÖnstler-Bildnissen, welche 
dach folgenden Klassen abgetbeilt ist: 

1) Componisten aller Nationen, 2) Singer und Sangerinnen, 
3) Virtuosen auf Instrumenten (mit vielen Unterabtheilungen), 4) 
Musikalische Schriftsteller, 6) Anhang. Miscellanea. Die Total- 
Summe der Portrsits (mit Einscbluss der Varianten von einer und 
derselben Person) beläuft sich gegenwärtig auf nahe an 1500 Blätter. 

e) Die Sammlung der s im mt liehen Werke W. A. Mozarl's, 
und zwar dio mehrstimmigen durchaus in Partitur. 

Der Vorzug dieser Sammlung vor Aehnlichen dürfte nebst -der' 
grösstmuglichen Vollständigkeit h au pl sachlich darin liegen, dass hier 
alte Werke in der uruHrun glichen Gestoll mit Ausschluss aller Ar- 
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rangcments, nämlich *o wie sie vom Verfasset geschrieben wurden, 
enthalten sind, welches bei vielen, durch sorgfältiges Vergleichen 
mit dem eigenhändigen Original Mozarts , oder m<t den verlisslicb- 
■len foplen, zu erreichen gesucht wurde. Ausser einem Theü, 
jener noch gänzlich unbekannten Stücke, welche hieb in Mozarts 
Nachlass (nunmehr bei Andre in Ottenbach) befinden, üt bicr Alles 
vorbanden, was dieser unsterbliche Tondichter je geschrieben. 

d) Eine kleine Sammlung praktischer Musikwerke der besten 
Compouisleu älterer und neuerer Zeit in gestochenen und geschrie- 
benen Partituren , wobei man keineswegs eine Completinmg der 
einzelnen Autoren beabsiebt Igle, sondern welche der Gegenstand 
meiner musikalischen Studien wan n und noch sind. Hier gilt blos 
der Grundsatz «von den Besten das Beste." 

Dennoch ist von folgenden Componislen die Mehrzahl ihrer 
Werke vorbanden, als: Georg Albrcchlsbergor (Kirche natüeko und 
Fugen). Job. Sob. Bach (Alles, was gestochen oder gedruckt ist). 
C. Ph. Em. Bach (Alles, was gestochen oder gedruckt ist). Ludw. 
van Beethoven (die Mohrzahl seiner Werke). Lnlgi Clierubini 
(die Mehrzahl seiner Werke). Louis Couperin [dessen grosses 
Ciavierwerk in Folio, Paris 1713, in 4 Binden). Arcangelo Co- 
relli. Francesco Dnrante (Kirchen- und Kammer -Musik). Joseph 
Edler von Eybler (Kirchen-Musik). Joseph Joh. Fuz (Kirchen* 
Musik). Carlo Henrico Graun (Opern und Oratorien). Ritter 
Christoph Gluck (dessen slmratliche Opern in gestochenen u. geschrie- 
benen Partituren). Jos. und Mich. Haydn (die Mehrzahl ihrer 
Werke). Georg Friedrich Hindi (die Mehrzahl seiner Werke). 
Job. Nep. Hummol (worunter seine grosseren Clai-io rat Boke in Par- 
titur). Leonardo Leo und Antonio Lolli (deren Kirchen-Com Po- 
sitionen in Partitur). Benedetto Maroello (das grosse Psalm werk). 
Georg und Gattlieb Mufflif (simmtliche Ciavier- und Orgcl-Compo- 
sitionen). G. B. Pergulesc. P. A. G. Palest rina (viele seiner 
Werke in Partitur). Ludwig Spohr. Abbe' Max. Stadler. Joseph 
Welgl. Joh. Hugo Worzischck (dessen simmt liehe Werke complett). 

Die letzte Abtheitung endlich bildet t 

e) Eine kleine Sammlung musikalischer Bücher, aus circa 300 
Werken bestehend, wobei das Augenmerk hauptsächlich auf ästhe- 
tische, geschieht liehe and biographische Werke gerichtet ist, und 
welche zu dem Bestehen der Sammlung von Autographen der Com- 
ponisten — und jener von To n künstler - Bildnissen unumgänglich 
nolhwendig war und bleibt. 

Alm Fuchs. 
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Beutscher Text zu M*. ran Beethoven* 
Messe. Op. SU. 

In Herrn A. Schindler'* „Biographie von Ludwig van Beetho- 
ven," (Münster 1840 in der Ascbenclorft'sclien Buchhandlung) findet 
■ich pag. 136 folgende auf dio genannte Messe bezügliche Stolle. 

„Im April 1833 überbrachte ihm (Beethoven) dia Gräfin Scbaf- 
«gutsch aus Warmbrunn in Schlesien seine erste Messe mit einem 
.■neuen, van einem dortigen .Musikdirektor Herrn Schulz ver- 
„fassten deutschen Test. Wir sass.cn eben bei Tische. Beetho- 
„ven öffnete schnell das Manns er ipt und durchflog einige Seiten 
■■Als er zum „Qui tollit" kam, liefen ihm die Thrünen aus deq 
i Augen und er mussto aufhören, indem er von dem unbeschreiblich 
rschöuen Teile auf's tiefste gerührt sagte: „nJa, so habe ich ge- 
„fühlt, ata ich dieses schrieb!"" Kr beabsichtigte, jenem trefflichen 
«Herrn Scholz seine zweite Messe zur Abfassung eines deutschen 
»Textes iu schicken, als er die Nachricht von seinem Toda cr- 
nhMt.« U. B. w. 

Herr Schindler hat diesen Text damals in der „Biographie» als 
nicht dahin gehörig, nicht abdrucken lassen; durch besondere Ge- 
fälligkeit des Organisten und Canlor Herrn Jacob in Conradsdorf 
bei Haynau in Schlesien , ist die Hed. in den Besitz desselben ge- 
kommen , welche ihn hier luitlheilt, weil er zu manchen Gelegen- 
heiten, wo der ursprünglich lateinische Teil nidK zulässig; ist , 
vielleicht eüio willkommene Gabe sein wird. 

Erster Hymnus. 
(Kyrie.) 

Andachtsvoll ergiosse unsre Seele sich und siiigo dorn Herrn 1 
Heb', o Herr! dich froh zu ihm empor, dar unser n Staub belebt. 

Wir nflh'n dem Heiligt linnt : 

o Herr! erhör' uns 

und erbarme dich unser! 

Send' uns deinen heiligen Geist vom Himmel, 
und unser Flehen komm zu dir ! 
Andachtsvoll ergiesse nnsre Seele sich . 
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und elnge dem Herrn ! 

Schwing, o Geist! eu ihm 

dich himmelwärts empor, 

und Btimm' In den Jubel der Engil! 

Hier in ■einem Heiliglhura 

singt Ihm Preis, 

und singl sein Lab ! 

Betet Hill im Geinte anl 

(Gloria.) 
Ewiger ! Mächtiger I 
.Siehe gnädig auf uns nieder I 
Preis sei dirl 

Frohlockt ihm, ihr Völker, und jauch» et, 

Denn seine Güte reicht , 

So weit der Himmel ist ; 

und so weit die Wolken geha , 

preisen seine Werke ilin , 

ihn, den Vater oben. 

Frohlockt dem Herrn , 

und betet vor ihm tief im Staube an: 

Herr, mein Fels, meine Burg, 

mein Erretter, Gott, mein Schild! 

Send' uns deine Wahrheit, 

Und dein Licht erfreue Alle , 

dass sie uns leite , bringe uns 

au deinem heü'gen Berge hin , 

wo du Vater wohnest. 

Ach! mit Dunkelheit 

isl dos Pilgers Pfad lief umacbleierl 

hier im Nebclthal. 

Einsam irret 

Bang und einsam irrt er , 
ein Fremdling dieser Welt. 
Wir blicken sehnend 
alle nach der Heimatb hin. 

(Qui (Ollis. ) 

Er tragt mit sanfter Liebe, 
mit treuer Valerhuld 
an eh den Sünder. 
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Höret alle voll Erbarmen, 
sie Ii et goldig hoch herab. 
Er ist der Bedrängten Hülfet 
keine Klage dringt vergebens 
zu ibm hinauf, und unuoust 
wird keine Turin« geweinel. 
Seine Hülfe, seine Rettung 

hihi gross ist seine Barmherzigkeit , 
und unser Gebet kommt zu ihm ; 
denn er sieht gnädig , 
sieht barmherzig zu uns nieder , 
und verschont uns. 

(Quoniam.) 
Denn er allein ist mächtig, 
ist hoch erhaben, ist unser Güll ; 
und richtet alle Welt; 
preiset unsern Gott ! 
Preiset, alle Zungen) 
Hoil seinem Wort 1 
Aut diesen Felsen lasst uns bauen , 

Alles trügt tiienieden. 

Nur seine Wahrheit bleibt ; 

vereint mit alten Zungen 

sein Lob erschalle 1 

denn er allein Ist unsre Zuversicht , 

und unser Heil. Amen 1 



Zweiler Hymnus. 
(Credo.) 
Hcil'ge Ahnung ! rufet alle : 
es ist ein Gott, 
der Über Sternen wohnet} 
ihm beugen sich alle Knicc , 
alles huldigt seiner Macht und KerrlicMcit. 
In Welken tief verhüllt, 
tünt sein grosser Name 
in allen Welten. 
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Alle VSIkor , alles , ir, a Odem hat , 
preise ihn, sing' lim ihm zu Ehren 1 
Denn er stehet , 
ilenu er höret 

uud verschnittet nicht den Staub. 

Und voll Erbarmen 

ist Gott der Liebe. 

Fallet nieder, ihr alle Völker 1 

neiget euch, neiget euch vor ihm, 

und botet im «eiste , 

den Allmächtigen , lincrfarschlicfien . 

durch den alle Wesen sind. 

Ehret ihn, lobet ihn! 

Ihn tinsern Herrn I 

Die etumme Nacht nennt llanimond ihn 

im hellen Sternenlicnte ; 

der Donner verkündet 

den Namen des Herrn ; 

ihn zeichnet mild im stillen Thal 

die holde Blumenau ; 

den Mächt'gen, den Ewigen 

verneissel das Leben 

und die Todtengruß. 

(Kl inenroatus.) 

In Kuiii mernichten, 

in Priifungsslunden , 

wenn Gram uns beugt 

Und jeder Trost die Seele niehl ; 

wenn Sorgen des Menschen Herz umzieht!; 

und jede Hoffnung weicht: 

Ewiger! dann nahest du uns Armen, 

ttnd streuest uus der Tugend Saamcu 

in die zerrissnen Herzen ; 

Siehst erbarmend vom Himmel 

nieder iu's Thränenlhat ; 

Hörest die Klagen 

und slilleet den Jammer. 

Auch in Leiden sehen wir , 

Vater 1 deine HiiM. 
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(Kl resiireiil.) 

Hsri 1 wie herrlich , wie herrlich 

ist dein Namo in allen Linden , 

bei allen Völkern ) 

Freut euch des Herrn , 

des Herrn, und seid fröhlich! 

Denn seine Gmde währet in Ewigkeit. 

Posaunen tont 1 

ihr Pauken 1 schallet Taut 

des Herren Ruhm I 

Dein Lob erkling' im Wiederhat! ! 

Alle» preise , sing' sein Lob ! 

Geht zu seinen Thoren ein, 

Ihm , dem Herrn m danken , 

und zu seinem heiligen Berge 1 

Lnerfo rechlicher ! 

Dunkel sind deine Wege , 

keines Menschen Auge fasset sie. 

tlnerfo rechlicher ! Unerschiffener I 

Wer ergründet dicht 

Wer , wer fass't dich I 

Vom Aufgang der Sonne 

biB zu ihrem Niedergang, 

sei gelobt des Herren Name , 

hin bis zu allen Zeiten 1 

Singt ihr Erden 1 

Glänzt ihr Erden I 

des Mächtigen Herrlichkeit 

in Ewigkeit 1 

(Et vitam.) 
Denn seine Gnade reichet 
so weit der Himmel ist. 



Dritter Hymnus. 
(Sancius.) 

Heilig . heilig 

int der Herr Gatt Zebioth. 
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(Pleul.) 

Himmel und Erde 1 lobiinge dem Herrn 
Ihr Hohen, kreiset zu (einer Ehre! 

( Benedictas.) 
(Solo.) 

O wie selig 

wer Gottes Wege wandelt ! 
0 wio selig! 

wer liebend ihm vertraut, 

von seinem Gnadenlicht erhellt , 

wer ilin zum Freunde bat. 

0 wie selig, wer glaubevoll 

dem Vater ganz vertraut 1 

Er wandelt im Licht der WahrL.il 

und Gottes Friede lohnet Ihn. 

(Chor.) 
Er wandelt im Lichte 
»er Wahrheit und Tugend , 
und Friede lohnet ihn. 

(Sole.) 
Wenn Stürme das Leben 
drohend erschüttern , 
Blickt er himmelan. 

(Chor.) 

Stürme drohen, Sliirme schrecken, 
doch sein Glaube wanket nicht. 

(Solo.f 

0 wie selig 

wer Gotlea Wege wandelt I 
0 wie selig 

wer ganz dem Herrn vertraut t 

(Chor.) 

0 wie selig, wer glaubovoll 
(Solo.) 

I>er Erde schon entwunden 
auf Flügeln der Andurht , 
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schwingt sich sein Geist 
zum Vater hi mm et wüte. 

(Chor.) 
la stiller Ruhe (liehet 
sein Leben an der Weisheit Hand , 
der Eni entwunden. 
Auf Flügeln der Andacht 
Schwingt er «Ich gen Himmel 
mm Vater. 

(Suio.) 

Des Lebens Stürme 
schrecken ihn nicht. 

ICItor.) 

Stürme drohen, Sturme toben, 
Doch Stürme schrecken ihn nicht. 

(Tutti.) 

I) wie selig! 

Wer auf den Herrn bauet. 

o wie selig, 

wer ihm ganz vertraut J 

tCkor.) 

Wer der Erde Taud vergibst 
und seinem Gott vertraut. 

flMtLJ 

Der Liebe Urquell. 

(Osaana.) 
Lobt ihr Hülm und alle Laude ihn 
den Herrn im I iahen Jubel ton I 

(Agnus.) 

Lieber Vater I 

Wie ist unser Leben 

tief um nacht et 1 

Die Wege sind dunkel , 

Verhüllt ist dein heilig Antlitz uns. 

Bei che gnädig 

in dieser Nächte Grauen , 
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reich uns deine Valerhand 

und erbarme dich unser! 

Und unser Hufen komm ku dir I 

Send uns, Vater! 
deinen heiligen Geist I 
gib uns deinen Frieden! 



(Dona nobis.) 
Friede , komm , o Friede ! 
Holde Himmelsgabe , o komme ! 
Hür' das Flehen, o Herr t 
Deiner Erdcnvülker , 
und erbarme dich, unser. 
Holder Friede , komm hernieder , 
komm , u Himmelsgabe , o komm ! 
Unser Lied ertönet dir I 
Gib uns, Herr, den Frieden ! 
und dein Antlitz leuchte uns I 

Denn deine Kran und Macht und Starke belebt das All. 

Gib uns deinen Frieden, 

und dein Geist komm' , 

komm' über uns ! 

Vater gib uns deinen Frieden! 



Andachtsvoll in deinem Heillglliutn 
dring nnscr Huren zu dirl 
0 Vater, gib uns Frieden I 
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|itfratur uitii ©cfrljidjt? fcer ftmktmft, 



Scriutor ber Sir. Ä. $6fMMfot$et in Sßtftr. 



(S » t I f t M » äO 
2. 

(Earpcntra uit& seine türrlir 

<&int ©ammding ber fettenften unb mcrfnmrbigften Srnrf- 
werfe, welche faiumt tbwm anegeiei^nelen Serfaffer , eine 
finöfü^vltdjere grwrtynung »erbienen, ftnb bie SBcrfe bt$ 
3cttgcuoffen StiEiquin'ö: ßarpentras. 

Eleazar Genct jft ber etaenrttöe Kamt biefeö tUfanneü, 
welket ju ben berübmfeftcn fraiiiöftfdjrn Sonfefcertt aus" bcm 
erften ©rittet beä XVI. 3<tyi$uirt>ertö gcbört. 

Da er im Anfange ber fieberiger 3abre bes XV. ytyvy. 
ju Katpenlroö, einer ©tobt in ber >)Jro»ence , geboren mar , 
ftnbct man tpn in atten feinen auf urnS gelaunten HuitFt=trr= 
jeugniffen mit bem Uiamen Carpentras ober Carpentrasso 
bemaltet. @r felbfl nennt fitb in bcn ooit tym berniisgc= 
gebenen SScrfen, ber ©itfc ber bantafigen 3eit ßeinäfj, welajc 
jeben Gigennamen in baö ©riedjifaje ober ?ateimfd)e ju 
überfein , ober miiibeftenS in eine a>Iid)e @prad)fcrm ju 
bringen fitdjte, Elziarius Oeneliis Oarpentras. 

3n feinnn 3üngtingönl(er weilte er feljr oft om franjö* 
ftfttjen £ofc, wo er in ben 3trfelrt ber ©rofjen, ja felbft auf 
bem Sweater fang , unb »iele bamafö beliebte Solfö * unb 
tüebeeTieber in 2Bujif feljte. Diefe Gompofitionen ber foge= 
nannten leisten unb ledern ©attung gefielen ninjt nur all= 
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gemein, fonbern fie fanben auä) bei ben £>offeuten, ja fogar 
bei fürfHtn)en ^erfonen, benen er, aU ein guter ©änger, 
feine Äunftfi$öpfttngen nttfjt feiten fefbft »orjutragen genötigt 
würbe, ben entfchjebenften SBeifnß *). 

Später trat er in ben geffrMflt ©tanb, unb begab fia) 
bann, öon Cubruig XU., Könige oon ftranfreid), imgern 
entladen, nacb, Moni, wofjtn er »ont ^Jabfte Seo X., gfeirf) 
im anfange beö *)Jonttftcate> beffelben, ben etjrenooÜen fdjrtft« 
(iü)en Stuf afö S3orfiejjec beö Sänger 'ßoflegüitnö erhalten 
(forte. 

Saint a) lägt tyn jwar erft im 3abre 1515 Capellano 
Cantore apostoHco, unb nod) fpäter Bireffor ber ßa« 
pelle »erben : allein , wenn man ©enet'ö eigenen SÜotten , 
bie fia) tu ine&rercn ©teilen *) offenbaren , einen beeren 
©lauben beimeffen reiß, war er ftb>n früher, unb jwar 
affogleio) SBorfie^er ber Capelle. Riebet man nod) baju in 
erwfigung, ba§ Ceo X. fm ÜBdrj 1513 ^Jabfi geworben , 
unb bajj Äönig Vubmig XII. am 1. 3anuar 1515 mit £obe 
abgegangen ift, fo muf ©enet entweber fajon im 3abre 1513, 
ober fpafefteng 1514 jur obigen 3Sürbe gelangt fein. Sai* 
ni'ö 9tatbji"d)t benibt ba£er wattrfäjeinltcp auf einer irrigen 
angäbe ber 2frä)iö&31ften ber päbflltäjen ffiapeße. 

2?on biefer 3eit an bulbfgte unfer Sonbtc^iier lebigltdj 
ber h'HbJt'djen SWufe, unb btefe ^eriobe war ei, in welcöer 
er bie Lamentationen bee" fropljeten 3evemia3 auf »ä&ftltäjen 
©efebl jur bolien 3ufrieben£iett beö oberjlen Seelenljtrten 
mufuafifdj bearbeitete, unb ftä) baburtb be|fen befonberen 
©djufc unb innige 3 une igung erwarb. Dicfe Camentatfonen 
waren unb blieben bie greube beö 6eiligen Saterö , unb 
trugen nidjt mtnber baju bei, ben SRuljm (preß Serfafferä in 
3ialien 3U erböten , unb eura) bie ganje Si)riften(>eit ju 
»erbreifen. 

Sm 1. 9?o»ember beö 3abreö 1518 würbe Sarpentraö 



*} Siebe Sie ©tbiealiem 311 feenrn $pmnett. 

«) 3n feinen Mcmorin di Palostrina. T. I. Seife 26«. 

*) EiflcnS in Iter Burignunn jti feinen OTeffen: »Quod m* es- 

pellas suae Inn diu praefccliiin i'ssc voliiil, quam diu prar- 
fuit ille ponlificntiii etc." 
3»eitenfl In »er Detication jh frirten ^ntmen: ^Posten 

vom quam a. Ludovico XII. ad Leimcm X., nie inilio sui 
ponl ideal na ad sc lileris evocaral , dimimiis sum , meque can- 
tomm choro praefecit clc. un6 
Dtittenö in ffinn 3ueignung ju brn Painr ntatisneii : »Ith 

tanloriim chornt , quem Leo . . . »luil ine prapFeflo ate." 
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com 9ia&fle jiim Sifäjofe in partibas a) erpoSett; unb in 
btefer Eigenfcfcaft halb barauf naa) Slöignon gefenbel, um 
bort bie »erwtifelten Stitgehgenpetten beö peil. ©tupleö notö 
ferner ju entwirren, unb auf baö Sefte ju orbneit. 

SRaa) Beo X. unb Slbrian VI. lobe fe|jrte er unter bnn 
^ontipcat Siemens VII. (närnria) im % 1524) natfc fflom 
jurfitf. ©eine alten <S&>rgtnoffen fugten i^n babura) ju 
e&ren, bafi fte in ber nat^fien Gbawwhe feine Lamentationen 
roiebet aufführten ; allein ©enei , ber tiefe Arbeit feft »tefen 
Sa&ren nt^t wieber gehört hatte, unb reffen Snjtajten unb 
Äennrniffe im ©ebtete ber £Eoitfun(t mittlerweile reifer ge* 
roorben waren , fanb nun biefelben fo »oß 2Jfänget , ba§ er 
fid) ju einer ganalidjen Umarbeitung entfd)Iog b\ Siefe 
ttefj er fobann, mit einer anbern Drarion be$ Seremiaö, 
unb einer anbern erften üamentatt'pn für ben @harfmfag 
Bermel«, auf baß ©ef$m«&>oBfte, unb mit bem größten 
Äo(lenaufioanbe auf Pergament atfdjreiben, baß. ©er! mit 
herrlithen Miniatur = 33itbm|fen fdjmfiden, unb bem 9Jraa)t. 
ßober in ©oIbt>ud)fiapen folgenbe Ueberfa)rtft beifügen: 

„Ad sanctissimum maximumque Pontificem dementem 
septimum Elziarii Geneti nomine , vulgo nuocupati Car- 
pentraa capellac pontificiae olim Magistri." 

„EPIGRAMMA." 

nQuae fiierant olim decimi pergrata Leonis 

Lamento, alque litis aiiribus , almc parens, 
Corrupla haec vesier viz agnoscebat alummis 

Carpeutr«*, i[tii a\»~.r\s ntiiüicus nullior erat. 
Quocirca il!a suis non solum cantibus idem 

ResliUiit , niuKo sed meliora dedil. 
An meliora anlem dederil , stibitiira veretur 

Judicium dacii pagina Ponlificis. 
Hoc quodcamqtie tarnen domim (pal er alme) serena 

Fronte cape, et ramuti sis memor iisqne lui" c). 

Siefer Geber wirb nod) in bem Slrcfiioe brr piföjUtdjen 
Kapelle unter ber Mummet 123 aufbewahrt, oH4°n ber 
SJerfaffer ben Sn^alt befreiten ju Sl»ianon burtt) ben Srurf 
öffentltüj befannt madjen, unb ber 3uetgnungöfa)rift an ben* 



a) Baini, I. c. T. I. @ (w > 266. 

b) ©febe bie 3ueipimg ju feinen Samen tationtn. 

e) Baini, I. c. t. I. Sriir unb Tic Deticdfioilfrt JU ben ? a , 
mentotionen. 
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feiben $abfi Otto) baö oben angeführte Epigramma beifügen 
lief. 

©enet'ö tamenlattonen würben in ber genannten JtaBeHe 
langer aU ein balbe$ Qafitpunbert (jinbura) an ben gewöhn' 
liefen brei Sagen ber 2b<irmod)c abgefangen , btö fte enblid) 
auf Sefebl bed »JJabfteii Sixtus V. im Oabre 1587 t&eild 
»on bent Stfeifierwcrle etned Pierluigi da Palestrina, tyeifd 
»on bern einfad)en Cantus firmus serbrängt Würben. Six- 
tus V. »erorbnete nämlia), bafj »on biefet 3eit an nur bie 
erfte l'ainentation »on Pierluigi , bie jweife unb britte aber 
im reinen Sborafgefange »«getragen werben fottien- a). 

3m 3abre 1527 beugte unfern ©enet bttrd) längere 3eit 
eine fdjwere JSoöffranfbett barnieber, an beren Öetlung bie 
ftunfr ber gefdjitfteften äerjte fdjeiterte. (Subita) iebod) jtegfe 
feine beffere Slatur, unb föbrte tbn, wenn aud) niemald 
mebr »oüfommen , ben Slrmen ber ©enefung »t'eber ju. 
Sßäbrenb bfefer ffranfbeit war, wie er fia) fcfbft äußert, baeJ 
SJerrrauen auf @ott fein bödjfter SEroft; bem jum £beif 
SJiebergenefeuen aber bie fflefdjäftiguna, mit ber Sonfunfi bie 
reinfte greube unb (Srquidung. 

3n biefer gjeriobe fd)rieb er »ter S3änbe »on Gwnpofi« 
Honen nieber, womit er bad ©efaminfgebtet ber Iird)Iiä)en 
3»ufif umfaffen wollte bj. 

93on ben gunettonen eineö iBorjtcfierö ber »äbftltdjert 
£a»et(e fajon läugft entboben, begab er fid) wteber nad) 
SiBignon jurüct, weläjcö »on fegt an wabrfdjeinlid) fein Sieb; 
ItiigsjQuftnibalt geworben war , unb wo er mutljmafitia) biet 
ju feinem SEobe »erblieben ift. ©enn wir fütben c) nid)t 
nur feinen 9)(ap in ber ffatteße fdjon im 3a$re 152(j burd) 
ben Sifdjof »on St»erfa, Antonio Scaglioni, wieber 6efe§t, 
fonbem er »eranfialtete aud) felbft bie Verausgabe feiner 
SSerfe in fener ©tabt, unb »erwenbele einen bebeitfeiiben 
SEbeif feined Sermögens", um »on einein ©teoban ffiriarb 
aud Bar-le-duc ganj neue Sutten ba$u fertigen JU laffen, 
weldje feine rautenförmigen , fonbem foldje :Btufirnoten bar« 
fteflen , bie unferen blutigen febr abnlid) ftnb. 3d) falte fie 
in ber £bat aud) für bie einjigen biefer ©attun«, weldje td) 
in ben gebrueften SEonwerlen bed XVI. 3aprbuitbertö ge= 
fe$en babe. 



a) B.ini, l. c. T. II. ©eile 187 ic. 

6) «Volumina quatuor absolvi, quibtis cccloniaslici»» omiipiu mifsi- 
c»m suin canpiexus etc.« (@ie&c Sie Brbiraticn ju feinen SPtcffen.) 
e) B.ini, 1. c. T. I. ©dte 267. 

CHili», Bd. XJUII. (»•«. W) 5 
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Sri ber ^eraustoabe bitfec SHJerfe würbe @enet wn einem 
9)rtefter auö bem ^Jrebigerorben, »oit Sincenja gebürtig, ber 
augleiä) J>iditcr unb STOiififer War, SJlamenö Stephan Belloni , 
auf boö tbätigfte unterßftet. 

©enct war bie $11 feinem (Jnbe leibenb unb ftarb nidjt 
gor lange naa) bei' Verausgabe feiner äßcrfe, alfo ungefabr 
in ber SKitte ber breißia« 3«!>re beS XVI. 3abr&unbertii , 
ba »on biefer 3eit an alle weiteren 9Iaa)rid)ten über btefen 
auögejciö)netrn SWann fehlen. 

5ßon ben glcia)$eitigen ©d;riftftel(ern , Wellie feinen Sta- 
men öerewtgten, »erbienen befonberö Rabelais unb Teofilo 
l'olengo angeführt ju werben. 

23er (Jrfteve nennt tbn in bem neuen Prologe jum IV. 
Bucbc fetnee Pantagrtiel unter ben 59 gfeiapjeitigen gefdjicften 
SEonfefc ern , Den beiteu er bie Sompofiiionen ber boraalö am 
fraiijöfifdjen £ofe am meiften beliebt gewefenen lotteren lieber* 
gamma, gehört jU bakn vorgibt. 

Der Slnbere,, Toofilo Folengo, erwäbnt unferö Carpen- 
tras in ber jwanjigften Macaronea unter ben SKttgliebern 
ber feomntfdjen Capelle, unb jwar in einem Sibfajnitte fetner 
2>ia)tungen, Weldje er ,,1'rophetia" übertrieben bat. Sicfer 
SJlbfdjniit ift um fo merfwiivbiger. Weil berfelbe nittjt allein 
ein ilcnfmal auf ben etnft fo boä) gefeierten Josquin de Pres 
ifnb beffen »orjüglirbfie SSerfe entbält, foubern unö aua) in 
Äenntnif) fegt, auö wtld)en beniümten SJiitgliebern bie 
l'eoninifdte Capelle beftanb. Crr bürfte baper an biefem Orte 
wpbl eine ©teile oerbienen. 

*0 venture boriis felicia secla diebus , 
Florida, muriatrabit cum Muaica sacra Leonis 
Sub ape Pontificis quauliini si( grata Tonanli , 
\asccre Phoche decus, o Jüsquine, aenatua, 
Nasccrc qui primos in lue arte morebia honores. 
O felis Bido, Carpentras, Silvaque Broier, 
Vosqno Leoninac cantoruin squadra capellae, 
Jusquini qnouiam cantus frifolauilis illos , 
Queis deus auscultans coelum munsfrabit aperliuii. 
Missa super voces Musuruin , lassaque faruii , 
IHiasa aiiper sei tu in , Fortuuam, miaaaque muaquae, 
Miasaquc de Dom ins , sine nomine, Duüque Fcrarac 
Partibua in senk cantabiltir illa Beats, 
Huc nie sidereo, se couge , Praeter, et illud 
Compositum Miserere Uuca rogitanle Ferarae. 
Nascere Phoebeae laus ergu prima culiortis , 
O Josquine, Den gratissime j nassere niundo 
Compoailure diu, quem claroal Musita patrem , 
Magnus adurabit ma nunc vestigia Brumel , 
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Jnniiua Molonus, Petrus de Rotiora , Fesla 
t'oi]sl»ns, Jusqiiinus qul »Repa putttliilur esse. 
Tiique pitcr Franchine novss componere iiormis 
Incipe , et mliqiiis remove squallaie sepulUs.u 

Sie 2Wtgiieber ber päbfiftdjcn StaptUt unter Ceo X., 
welche golengo in bicrer ©teile m'a)t nur fetjr bfojjtetifa) , 
fonbern oud) febr eprcn»D(( , einmal I.eoninae cantorum 
squadra eopellao, unb ein nnbcreö SDtal Plioebea cohors 
nennt, rcareu bentliad) folgenbe: Josquin de Pres, Bidone, 
FJziarius Genet CarpetHras, Andreas ile Silva, Broier ober 
Brubyer, Antonius Brumel , Johannes Moiiton, Petrus de 
laRue, itnb Conetantius Fesla, — in ber £bnt lauter 
SWännrr, bereu £äupter bie ©efd)ia)te ber £ouEuii[t mit 
iwöerroelffidjeu Porbeercii gerajinurft batl — 

Bie ju golengo'ö 3"* nefeievtffeu SEcufäjöpfimgen 
flllin'ö waren, wie auö berfelben ©teile bevvorgefij, bie 
SMeffen; L'homme arme super voces musicales; Lassaque 
farmi ober Laisse faire ä mui; L'homme arme" sexti toni; 
Fortuna desperata; una Musque de Buscaya; bie Missa 
de Domina ober de beala Virgine; bie Missa sine nomine; 
Hercules dux Ferrariae , unb baö auf Sefebt betf ^erjOflS 
Hercules ooir Ferrara componirte Miserere. 

Bie 5I»ignoner Silicate ber Sßrrfe mifereö ßarpentrae» 
i|l fo Ijöd)ft feiten, ba§ fte *u ben größten 3ierbeu einet 
(eben grofien, nidjt mir mnfifalifrtpeu , fonbern auä) btblio* 
grap^if^=(tterarifd)en Sammlung gehören würbe. 

■6err Se'H'ö, ber, al$ ein Äenner alter Sflufif, graiifreidjd* 
SSibliotüefen gewifj nad) allen Sfftdjtmigfn 6efud)t jjat, fdjeint 
biefe ausgäbe nirgenbö aufgefunben 511 haben. 3a, er fdjeint 
fte iitdjf einmal bem biegen Sitel nad) ju feimrn , inbein et 
in feinem biograpbifeben SSJerfe 0011 berjeibrn nta)t bie ge* 
rtngfie grwäjjnung macht, von uiiferm Somttoniften nur 
gerabe fo »tet weiß, alö SSaini, unb bajjer ana) nur biefeu 
unb Äanbfer'ö Sluöjug betifi&en fo mite. Biefe 9(u3gabe ift 
baljer and) ber auefübvlidjfleu bibiioarapbifdjeii Sefdjreibung 
»ürbtg. Selbft bte 3uetgnungeTa)riften Dürfen nia)t über« 
gangen werben, weil fie »01t bi>bem bifiorirajen 3"tereffe 
Hub, unb über ben 6efprea)eneit SBann bie meifteu Sfluffd)(üffe 
entbalien. 

3a) beginne bie folgenbe Sefdjreibiing mit bem 2Bunfa)e, 
bajj btefelbe ben Ciebbabecn , greunben unb Pflegern ber 
Jtuuft angenehm fein möge. 

Bie in bet f. f. &ofbi6lio#ef in Sien heftnblicbe ®ro(j= 
goliOiStuögabe »011 Gnrpenrra'S Sßerfen ent^ätt vier 3Ib= 
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(bedungen, unb jwar: 1) Stoffen; 2) eamentationen ; 
3} spinnen, unb 4) äTIagnifteat. 

I. 3wff4™ tfnet au3 6ttbKd}ra Sibel-'Darftelfongen unb 
anbetn Sierstentngen iufaramengefeftten breiten ©oljf^nltt« 
©nfaffutifl lieft man: 

„Liber Prijmus Missaru | Carpentras." 3n lateinifdjer 
Uneialfdjrift j bann mit gotfrifd)« ©djrift: „Et sunt infrn- 
scripte. | 

Prima. Se mietilx ne vicnl. 
Scd'a. A lonibre düng buiesonet. 
Tertia. Le cueur tut mien. 
Quarta, Fora seulement. 
Quinta. Encore iray ie iouer." 
darunter ein SBappeit mit brei ©d)füffcfn; unb bann: 
Cum gratia et privilegio." 

2>ie auf bieftm Xitel beflnbridjen £oIjfd)m"H sSifbdjen 
fiellen bar: JD 2)en engliföun ©ruf; 2} Maxiai ©ettn« 
fudjuna,; 33 Die Ortutt Sbrifti; 4) Sie (Srtael unb bif 
Ritten i 5) Sie glucbt naä) Slfgpptett; unb 6) Subitb, rote 
ftc ben fcoloferneö entbauptet bat. 

Suf bet Äfbtfettc biefeö Slatteö fieben in einet »eruierten 
Nanbeinfafiung folgenbc ßarnu'na mit gotbifo)et @a)rift: 

Anthonius Hondremarcus [ Beiga Perunensts arehi- 
grammaticus | Auentiicus . musices Lac aeiate prineipi Do. 
Elziario 1 Carpentras. 

Artibus inuentia aiilborea multa moreniiir 

Praemia , quis lieget hoc? nomiisi metitia iuops. 
Sed (pretur) altcndas (iaiili»iier rtarior utri 

Glorii, qui coolo dal simiilachra rudi! 
An qui paliuit polycletus nempe daturus 

Huic palmam, cuiub dextera perpeliia est. 
Musica qttse duro quundam fnit edita canlu, 

Hoc noalro soetlo siiauior et melior, 
Hoc tibi Carpentras Betas haec florida debet , 

Ingenium tollet nostraque poateritas. 

Idem. Stephano Briardo | Barroducensi Tv purum huiua 
operis | inuentori saue egregio. 

Ttiqiie Briarde tua minquam priuaberi- laude, 

Haclemia inuisos qui facis arte lypiis. 
Quam varijs McreU modis sunt dona louintis, 

Ille valel iimsis , pollel et tiic calamo. 
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Oothifredi Uiuarü lYlorinenjsis ad huius ariis profeg- 
sores can[didos, Carmen. 

Hoc opus aetenium grali tnndate sodalea 

Nunc q uibus est laudi dona refeire suis. 
Ueatriii hie studlja vtius aic fruit, vt illum 

Et viuum colerat turba canora vlrüm 
Muaica pro votis , cuius tnonumenta reliqutt , 

Quae seinper nobia hacc documenta dabiuit. 
-Von tot hymetus apea , nun sie tulit aera corinUiua, 

Nee tot opes nubia persica terra dedit , 
Quo! aiveos florea } ac gaaas continant arca. 

Parua baec , sed magnta adsocianda tarnen , 
Mortons blc pulebria meruit, studijsque iuuandis, 

Quae nunc pulebra vides, facta parante auo, 
Huic (auperi) coelo viUm concedite , per nos 

In terris aemper fama perennta erit. 

2)q« iweite Statt fttttt jttvörberft baö rarttjeifiiie Sappen 
mit btn »fibfHtdjen Snfißitien bar ; bann folgt bie 3«o8* 
nmtflöfdjrtft, eoenfaDö tn gfl&Sfött <Sa)rift: 

Sancliss. Ro. vrbis episcopo Summoque Pont. dumino 
Clementi VII. Elziariu.3 Genetus Carpentras Felicitatem. 

Quintas iam annus agitur (Bealissime pater) ex quo 
morbus (ni fallor) hactenus inauditus quem pene sonticum 
vere dixerim , caput (partem corporis nobilissimnm) ita 
mihi repente inuasit , vt assiduis illud sibiiis vexaro, 
cerebrumque quasi ventis inter se pugtiantibus agitare non 
desinat. Confugi ad opem medicam nullumque morbo de- 
pellendo medicum nobilem non adbibui: Scd (qoae mea 
est infelicitas) qui morbi causam cognovit, nedum cum 
depulerit, adhuc inuentus est nemo. Quo factum est, vt 
in solo deo spem salutis reponendam esse duxerim. Ut- 
que interea perpes tristicia cor mihi non ederet, afßictam 
sie mentem ad cantica pangenda conuertt: camque vel 
inttitam seruire operi coBgi , non sine profecto labore 
maxi mo , (andern fauentibus musts , Volumina quattuor ab- 
solut, qnibus ecclesiasticara omnem musicam sutn com- 
plexus, primum horum quo sacrificij cantica continentnr, 
in sanetitatis tuae gratiam nunc exit Augusto tuo nomine 
nuneupatum. Cui enim potius dicari debuerant, qnae In 
altarts dignissimo omni um sacramentn concinuntnr , quam 
snmmo sacerdoti ci praesertim, cui Semper curae fuit, 
diutnas laudes exornare, cuique amare musicen religiös« m 
et amplecti gentilicium est: nam gentem mediceam quis 
Deficit cum omnittm disciplinarum tum musices ptae prae- 
sertim nu tri com esso: id quod in te (beatissime pater) 
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elc elucet, vt qul le sacris operantem conspcxcrunt , eo- 
rum nihil in tc desiderent, quae ad caeremoniarum, ritutim, 
catitaa et religionis raüonem pertinent: sed in tarn eseel- 
lenti munere tuae sanctilati primas omnino dcferaat. adde 
benefici.a queis nie primum fe . re . (sie). Leo deeimus 
taae sanctitalis frater patruelis non quidem modicis urna- 
uit : inier quae illud praeeipuum , quod me capeliae suac 
tandiu praefectum esse voluit, quandiu praefuit ipse ponti- 
fleatui . deraun) quae a tua (patcr sanetissime) aeeepi 
munißcentia . nam et ante et post adeptum istius sublimi- 
tatis gradum, amoris erga mc tili fruetum sensi quam 
saepissime. Jure igitur hane ingenioli nostri foeturam 
tun nomini uuneupamus : In qua si quid erit (te iudice) 
capella dignum pontificia, laetabor sane vehementer honoris 
fruetum inde pereipiens et ad valuminum aliorum editioneni 
alaeriter properabo. Sin secus fraudi mihi ne fuerit, quod 
cantoribas ea non solura parare studuerim quae ad dei 
laudem in templis concinerent, sed eliam quod impensa 
graui nouisque typis exeudenda curarim, vt leui pretio 
haberet psaltes quae dei laudibus impenderet . quam sane 
rem ante me (quod sciam) fecit hic nemo. Sanctitatem 
oro tuam (pater beatissime) simulque omnes, quos musi- 
cae Studium eiercet , vt quiequid est quod exit a iiubis . 
id boni consulatis: si res ipsa fauorem laudemquc non 
merebiiur, at volunlas conatusque probentur. Ab ijs vero 
quibus datuni erit in medium proferre meiiora . ea vt 
proferant rogo cum ad studiosoruin commodum , tum 
maximc ad dei opt . max . cullum et gloriam : nequo ad 
nostra carpenda liuore aut odiu atlducanlur: sed memine- 
rint ea (si mala sint) cum prius exierint maiorem suis 
esse gratiam allatura. Sic enim existimabat dulcius canere 
diseipulos suos musicus Antigen id es . si mali prius musici 
Cecinisseni: ipsique Dco gralias agant quod mente ineoiumi 
neo niorbo (vt niea est) impedila porfruantur. Qua vt 
diu frui possint boni omnes atque imprimis tu (patcr 
beatiss.) deum summum et cuncla cueli nuniina suplex oro 
ieque nobis ad ceciesiae cathoiieae vtililatem vt seruont 
diulissime. Aueniune Jdibus Maij . M - D . XXXJj." 

3fnf ber fplgenben ©eile biefeö SSfatteö beginnen b(e 
OTeffe n , unb taufen btirdj baö Mfflifler A 6t$ Q , weither 
ledere §}ud)flabe »ftt BHttct bat, rooüon cie legten beiben, 
mit äuönabme ber legten ©eile, nur SinfenMeme entbatteit. 
2)ad Sffierf beflebt bemnau), ba bie Sonen Ternionee (iiib, 
autt 94 Slättftn. 



unb ®tföi$tt ber Sonfuttfl. « 



©er ©trab bot »eber Seiten, nodj Slättenafrlen. Webft 

«n »ertitö angefü^irien fabm noa) folgenbe ©eilen an bni 
9Heffcn*@nbeit unauögefMte Sintenfoflnne, ali bie Äe&rfeite 
beö Sfatteö D. 4. unb bie Borberfeite beß ffllatted D. 5i 
bie Äe&rfeite beö Slatfed G. 4. unb bie JBorberfeiie beö 
«Hatte* Q, 5. ; bie Äe&rfeite bed 331atteä K. 4. unb bie 
Siorberfeite beö Statte« K. S. ä bann bie Arbeite beö ©rat* 
teö N. 6. unb bie Öorterfeite beä Stattet! 0. I. 

auf ber fle$rfeite Startes) Q. ij. lieft man in einer 
bewerfen »erjierten Sfanbeinfaffung: 

„Impressum | Auenioni industria et impensis | pfatl 
Reue . Do . Elziarij Geneti | alas Carpenlras, Sacre Ca- 
pelle | S. D. N. Pape Magistri . et Re . | Ma . Stephani 
Belloni viacenjtini ordinis predicatoru, per Ma|gistrum 
Johannem de Channaj. Anno Doniisi Millesimo Quin|gen- 
tesimo Trigesimo sccundo . | die XV. mensia Maij." 

Unter ber inneren SRanbeinfitfJlfho ftcfct baö 3eio)en US 
©nteferd, weldjed bein beö Aldus apntia) ifl. 

Ber ben SJiuftfiioieti unterlegte Jen ber SDceffen ift, wie 
biefer ©djtufj, burajaud mit gotbifdjer ©djrift grbrueft. SDie 
©ttinroen (leben, wie bei allen GEmr&üujent biefer Slrt, tbeilö 
untereiimitBrr, t&etlö ftc£ gegenüber. 

Sltle Stoffen fuib naefj ttjren Modulis übertrieben, wie 
J. S. bie erfte SJirffc mit: „Si nrieulic ue Dient Carpantras," 
unb finb »ierflimmifl. 2>aö gurmat ifl ©rofcgolto, 

II. 3n einet fif;nlid}en 3ranb»erjierung tiejr man : 
„Li her Lamen| fationum Hie|remiae Prophcjtae Cwpen- 
lras|" (mit lateintfdjer UncialfqmfO „per eundem nuper 
auetarum : et | accuratius recognitarum . quae cu | iampride 
venissent in manus mul|toruni : et carum pars forsan es- 
set | impressa citra authoris voIunta-|lem: manuoue vltima 
nodu addita: [ Ide erat: quo is ad vnguem ca|stigatis et 
elucidatis omnes immorentur.** 9hm folgen j»ei Siilbdjen, 
unb bann: „Cum gratis et priuilegio." Stfteö mit gott>i= 
fdjer ©djrift. 

2)ie bier beftnblidje" £oIjfc£mtttbilbd)en petten bar: 1) 
3ubaö Sßerratb; 2) 3efu ©eifjelung; 3) 3efu JOontenfrö- 
n»«fli 4) 3efu Äreuäfa)le)))3ung; 5) Sie ffreuja&nabme 
3efu, unb 6} bie fdjmera&afte SDIutter, mit bem % Seiajnam 
im Sdjooße. 

Bie Jfe&rfette biefeä Slatleß füllen folgenbe ßarmina 
(oljne ©nfaffung) in flpt|iifd)ec ©djrift: 
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„Stephaiius Bellonus Iibe|ralium artium studiosis." 

Telluris latum eerto cognoscimus omnea: 

Hand ita sed longum sie praelo linea ssepe 

Just» erit in latum , per longum r«r» iugatur 
Signis , Bellonua Semper quae rite locaui. 

„Antonii Hodremarci Belgae | Peronensis Ludimagisti 
Auennici monijtoriura carmeo, quo fach ioquentem mujsi 
corum quendatn peritissimum | ad coeteros musicos." 

Plurin» debentur nostri scriptoribus aeui, 

Quorum opera vigili mnsica culta palet. 
Usque adeo , vi tantum alt nunc concordi* curae , 

Cum aita sint proprijs omnia verba loci». 
Addcre nun posses, aliud non deinem quiequam. 

An liq uis illnd defuerat patribua. 
Sos igitur, quibua est cantu iueunda votuplaa, • 

Non mea, quae aubsunt, spernite iuaai , precor- 
Hie volo Concorde*, vt sunt et verba ferantur. 

Addere , seit qnicquain demere, nemo veüt. 
Nam si accurale quae sit symphonia , quaeria, 

Cul magnum nomen , maius habere queaa. 
Si fieri poaait , solnm pars qnaequo canenteni 

Occupot , hoc fiel suauior harmonia. 
Praeaertim hoc faciant, paribua qui voeibus adsiinl, 

Nam vocum paritsB ialud aniare aolet. 
Verba etenlm melius capiuntur, conueiiit aulem 

Tempore tarn aacro singula verba capi. 
Hoc placet et doeüs, ipaiaqne potentibua, aulas 

Expertae cantus, gratius hoc referunt. 
Nec mora finitc versu sit mulla , videto 

Aequiparare notae, quae aalet esse breuis. 
Cum coaaant omnea, reditua dum Bat ad ipsam 

Harmoniam , lanta ait breuitale quiea. 
Exceasum allerius fugias, ait promplior auris 

Ne fernere inuertat dissotia lurba cborinn. 
Quod ai longa niroia sit lamenlalio noslra, 

Si gingitlatim hoc triste canatiir opus, 
Tu potius partem acriptonim aume, nec ipsa 

Turba frequena tollat , quod velit aure capi. 
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Ueber 



fccn flcjcnuiärttflcii ^uftniiö »er t«itfd)(ii 
©onhunft, 
wie er ist and sein sollte. 

Von 

C. A. FdPPl. 

(Fortsetzung.) 

Was aber in dieser Hinsicht das Singen in den 
Schulen wirbt, davon kann sich Jeder überzeugen, der 
Volkslieder aus dem Munde des Voltes sammelt, da man 
jetzt schon nicht selten Behullieder hört, die also nach 
und nach die anstössigen und abgeschmackten, leider aber 
auch die guten, edlen Volkslieder verdrängen werden. Um 
90 mehr ist es jetzt an der Zeit, auf die Wichtigkeit des 
Gegenstandes aufmerksam zu machen, bevor noch der Rest 
des Volkstümlichen verschwunden ist. Der besseren 
Volkslieder werden sich auch eine hinlängliche Anzahl 
finden, sobald nur die Leute, welche die Sammlung zu- 
nächst angeht, sich dafür thätig zeigen wollen: die Volks- 
schullehrer. Sie haben so vielfache Gelegenheit auf dem 
Lande, Lieder zu hüren, die bis zum Augenblicke noch 
ganz unbekannt sind. Jedes Thal, jeder Bergrücken hat 
ja seine eigenen, oft nur sehr wenigen Lieder. Wenn 
sich daher die Lehrer vereinigen würden, diese zu sam- 
meln, zu sichern und zu ordnen, so kannten sie damit Für 
die Volksschule ein bei weitem heilsameres, verdienst- 
volleres Werk liefern, als mit so manchen selbstgefälligen, 
unpopulären , unbedeutenden eigenen Fabrikaten. 

Doch sind wir weit entfernt, die Bestrebungen der 
Tetttecnen zu verkennen. Oft ist die falsche Bildung der 
cum», Bd. xxiii. (Heu. so.) g 
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Verfasser solcher Werke die Schuld, dass sie nichts 
Besseres, Zw eck massig er es zu liefern verm< igten, und wenn 
die von uns angegebene Richtung bis jetzt weniger, als zu 
wünschen wäre, eingeschlagen worden, so ist dies besonders 
dem Umstände zuzuschreiben , dass nicht überall und nicht 
immer, und zwar gerade in dem in Frage stehenden 
Gegenstande, auf die nationale Erziehung und Bildung des 
Volkes Rücksicht genommen worden ist. Von jenen T ein- 
sehen, welche durch Herausgabe von Gesängen für die 
Volksschulen und von Anweisungen für den Gesangunter- 
richt in denselben den Volks seh uigesang zu fördern bemüht 
waren, erwähnen wir hier der Namen G, K. Claudius, 
0. F. Wolf, J. A. Hiller, Rdf. Z. Becker (Herausgeber 
der Melodien zum Mildheiniischen Liederbuche), K. Spazier, 
H. B. Beneken, J. H. Kirchner, £. A. Schmidt, Hs. G. 
Nägeli, A. Mühling, F. Wilkc, B. H. L. Natorp, H. Wage- 
ner, A. L. Richter, K. Schultz. Grosheim, J. F. Dorn, 
A. Zernalf, F. Bauer, K. G. Herwig, K. Gläser, J. G. 
Hienztsch, J. F. W. Koch, L. F. Beck, P. Gleim, 
Hitzner, Kiefer, G. F. Kubier, E. G. S. Anschutz, H. G. 
Hink , K. Salzmann , J. I). Bach , M. Henkel , F. A. L. 
Jakob, K. Schade, W. Hoppe, L. Erk, W. Adlf. Müller, 
G. F. Bischof, Ch. F. Georgi, H. W. Stolze, J. G. A. 
Lachmann, C. Abcla, F. Silchor, W. Wedemann, 
wozu noch viele ältere und neuere Erscheinungen gehören. 
Wir bezweifeln, ob unter irgend einer andern Nation ein 
gleicher Eifer für die Sache sich beurkundet. 

Sind die Schüler bei ihrer Entlassung aus der Volks- 
schule so weit und in der Art gebildet , wie oben ange- 
geben worden, so ist es leicht, sie in einer höheren 
Schule weiter zu bilden. Besuchen sie aber auch , was 
besonders auf dem Lande der Fall ist, keine Schulen 
mehr, so sind sie jetzt doch wenigstens für das Bessere 
gewonnen und haben so viel Selbstständigkeit erlangt, dass 
eine eigene freie Ausübung des Erlernten und das Fort- 
üben des Gesangs auf eigene Kräfte möglich wird. Wo 
dann geselliger Sinn nnd Lust und Liebe zur Sache besteht, 
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da kommt leicht ein Zusammentreten Mehrerer zu Stande, 
wozu freilich noch Lehrer, Orts vorstünde und besonders 
der Pfarrer, insofern die die Bedeutung eines solchen 
Zusammentrete ns begreifen und den wuhllhäligcn Einflusa 
der Sache auf dio Bildung der Leute einsehen, nicht wenig 
durch Ermunterung und Anregung beizutragen vermögen. 

In den Real- und den andern dahin gehörenden hö- 
here n Bn rge rsch u I e n unterscheiden wir die Fort- 
bildung der in der Elementarschule begründeten allge- 
meinsten Bildung und die den betreffenden Instituten 
entsprechende Ausbildung. Die Aufgabe der erstcren 
ist die Weiterbildung in dem, was in der Elementarschule 
angelegt worden ist. Ausser dem fortgesetzten allgemeinen 
Charakteristischen der Volkskunst, indem jetzt auch • ie- 
der der verschiedenen deutschen Gauen, und zwar In Hin- 
weisung auf ihre Aehnlichkeiten und Abweichungen, und 
nicht mehr bloss der nächsten Umgebung und des nächsten 
Bedürfnisses vorgeführt werden , bereiten wir jetzt die 
Bekanntschaft mit den namhaften Meistern der Kation vor, 
wozu wir die in grösseren Werken des 15. und 16. Jahr- 
hunderts enthaltenen zweistimmigen Sülze auszugsweise 
empfehlen, die durch ihren ernsten, einfachen und reinen 
Sljl bei weitem den meisten neueren Erscheinungen dieser 
Art vorzuziehen sind. Je näher wir der Gegenwart der 
musikalischen Literatur kommen, desto mehr wird das 
Tändelnde, Ernst I os e , Seichte, allgemein; gerade ent- 
gegengesetzt aller bessern und besonders der nationalen 
Bildung wäre es also, der Modernität einen Einfluss auf 
die Kunstbildung einzuräumen. Es kommt ja leider ohne- 
dies des Modernen so Vieles alltäglich vor, dass es auch 
nicht einmal das eigentliche Lernen hefürdert, da Sachen 
der oberflächlichen um] leichtfertigen Art, wie man sie 
einmal gewöhnt ist, so obenhin bald in dem Gedächtnisse 
sind, wahrend die einfachen alten Formen die Aufmerk- 
samkeit in viel höherem Grade in Anspruch nehmen. 
Ausserdem setze man Uebungen im freien Lesen fort, die 
in den verschiedenen contrapunktischen Formen und in 



T6 Hebet dett gegemeärtigen Zustand 



allen möglichen Fallbrücken für den Leser bestehen mügen. 
Hier ist auch der Ort, die Zifferschrift mit der Noten- 
schrift zu vertauschen. — Die Ausbildung geht noch 
mehr auf das Besondere ein. Von den nuch allgemeineren 
Charakteren der Kunet und des Geschmacks des VoIkB, 
die uns aber auch jetzt noch stets verbunden bleiben, und 
als Mittelpunkt gelten müssen, wenden wir uns zu den 
namhaften Meistern der Nation , lernen sie genau kennen 
und beurtheüen, in wie weit sie als nationale Künstler 
betrachtet werden können , in wie weit sie den im Volke 
liegenden Keim — wie er sich in dessen einfachen , 
schmucklosen Liedern beurkundet — zur En t Wickelung 
gebracht haben. So kommen wir auf die historische Ent- 
wicklung der Nationalität, auf die ausgeführte, vielseitige 
Kunst der Nation in Individualitäten, in einzelnen Meistern, 
wie in Kunstschulen und Perioden. Da die Schüler noch 
nicht zur Kritik gereift sind, so gebe man ihnen nur 
musterhafte und eigentliche Meisterwerke. Das Mittel- 
massige, das Unbedeutende, das Unvolksmässige und De- 
nalionalisirende bleibe ausgeschlossen, damit der Schüler 
nicht irre geleitet werde. Man macht uns vielleicht ob 
des strengen Verbleibens bei der Kunst des Vaterlands 
den Vorwurf der Einseitigkeit. Welcher Vater aber wollte, 
wenn er sein Kind dem Vatcrlandc erzieht, durch früh- 
zeitige Einimpfung fremder Elemente den Sinn für das 
Vaterländische ersticken ? Mit der Tonkunst ist es ohne- 
dies eine sehr schwierige Sache , und man kann nicht , 
hesonders nach dem Stande der Dinge in unserer Zeit, 
vorsichtig genug zu Werke gehen. Gleichwie nach Thibaut 
in dem Gedichte der Fehler des Unsittlichen, Anstüssigen , 
oder in dem Gemälde der des Schamlosen , Schmutzigen 
offenbarer ist, als in der Musik, und daher hier das ver- 
borgene Gift viel leichter gesogen wird , als dort das 
offenliegende , ebenso kann der Sinn Tür die nationale 
Tonkunst im Fremden leichter verloren werden, insbeson- 
dere, wenn Oberflächlichkeit, Lauheit und Gleichgültigkeit 
gegen die eigenen Interessen der Herrschaft der Ausländerei 
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die Hand bieten. Es ist an der Zeit, aufräumen, wenn 
nicht der chaotische Zustand täglich zunehmen soll. Was 
soll es helfen, dass die Idee einer teutschen Nationalität 
in den Köpfen Einzelner bleibt, was soll es heissen, dass 
sie todt in Büchern steht, dass wir Tondichter aufzuweisen 
haben, von denen die Gelehrten und Schriftsteller uns 
sagen, dass sie national seien oder nicht national, dass 
man in einem Schwalle von schönen Redensarten die Unab- 
hängigkeit nnd Aechtheit teutschcr Kunst erhebt , wenn sie 
nirgend ins Leben getreten ist? Das Leben allein ist 
es, das hier entscheidet, und eine blos geschriebene Na- 
tionalität ist noch sehr wenig. Man halte von der Kunst 
der Italiener, was man wolle; sie selbst aber sind hoch 
zu achten, dass sie an ihrem bestimmt ausgeprägten Na- 
tionalgeschmocke fest halten; man tadle die Fehler der 
Franzosen, doch kann man nicht leugnen, dass sie nie 
und nirgend den Glanben an ihre Nationalität aufgeben: 
sie kennen die Bedeutung derselben, und setzen darein 
ihren höchsten Stolz. 

Haben doch die Teutsehen so viel Charakteristisches, 
wenn auch nicht aus neuerer Zeit, obwohl es aus dem 
Leben der Gegenwart geschwunden ist, und nur Einzel- 
heiten noch schwach daran erinnern, wie z. H. noch heute 
gebräuchliche Kirchengesänge. Aber was kann es nützen, 
wenn über den Werken der Meister, einst der Stolz der 
Nation, der Staub der Bibliotheken liegt? Es ist vergessen, 
dass wir gleich den grossen alttculschcn Bau nie istern, gleich 
unseren grossen Malern, berühmte Tonsetzer besitzen ! Die 
Schatze derselben müssen aufgesucht, und wieder ins Lehen 
gerufeu werden , wenn wir glauben sollen , dass wir in 
unserer Kunst etwas Höheres suchen. Die Wiedereinfüh- 
rung dieser Werke soll uns zum Wiederaufleben und zu 
unserer Selbstständigkeit in der Kunst führen. Keine bessere 
Gelegenheit bietet sich hiefiir dar, als der Gesangunter- 
richt in den höheren Schulen. — Indessen unterlassen wir 
nicht, zugleich die Bedenk lichkeiten, welche der Einführung 
solcher Werke entgegenstehen könnten, anzuführen. 
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Vor Allem bemerken wir, dass die meisten der älteren 
Sachen der Kirche angehören, und zwar oft der katholi- 
schen, oft der protesta misch eii. Es Messe die Intoleranz 
aufs Aeusserste treiben, in Werken der Kunst, wenn nicht 
gerade der Text das Besondere einer der beiden christ- 
lichen Confeseionen berührt, ein Gewicht auf die eine oder 
die andere zu legen, da ja auch gewiss sehr viele Anstal- 
ten von Schülern beider Confessionen besucht werden. — 
Ausserdem konnte man durch die vielen Kirchcnsachen der 
älteren Zeiten einseitig werden , wollte man nicht durch 
fortgesetzte Hebung des Volkslieds und durch Renutzuog 
der altteutschen Liedersammlungen, die noch In unseren 
Bibliotheken vergraben sind, und manches Brauchbare ent- 
halten, für Vielseitigkeit der Bildung besorgt sein. — 
Viele der Kirchensachen sind lateinisch, Ks ist immer 
das Beste, deu Urtext beizubehalten. Wo aber die latei- 
nische Sprache nicht gelehrt werden sollte, da schlageu 
wir vor, entweder, wie Thibaut es machte, den Text durch 
eine beigefügte wörtliche Ucbcrsetzung zu erklären, oder 
für die lateinischen Worte eine gute, möglichst treue Ueber- 
selzung iu's Ternsche — solche ist freilich wunderselleu 
— zu setzen. 

Höhere Schulen haben gewöhnlich schon eine hinläng- 
liche Anzahl Knaben- und Männerstimmen , um den vier- 
stimmigen Gesang cultiviren zu können. Hier sind denn 
auch die Volkslieder vierstimmig auszuführen. Wenn 
das Volk selbst nur zwei- und unvollkommen dreistimmig 
singt , so hindert dies nicht , dass bei fortgesetzter 
Bildung, die freilich von dem schlichten, einfachen Volke 
nicht zu verlangen ist, das nur sein natürliches Talent und 
seinen Sinn für mehrstimmigen Gesang in dem Secundiron 
seiner Lieder offenbart , dieses in der Natur des Volks 
begründete Streben in seiner vollkommenen Gestalt gezeigt 
werde. Ist dieses Verfahren auch nicht treu dem Volks- 
gebrauche, so ist es doch jedenfalls im Sinne des Volkes. 
Doch bleibe in dergleichen Bearbeitungen das Volk 6 massige 
insofern unverkennbar , als das Volk seinen Liedern stets 
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die nächstliegenden, einfachsten Harmonien unterlegt. Schon 
frühe findet man dergleichen, oli schon durch die im Zeit- 
geschmack angebrachten Verbrämungen conlrapunb tischen 
Figur cnwesena dem Volkstümlichen oft weniger treuen 
Bearbeitungen. 

Der technischen Kunst der Werke werde nicht erwähnt, 
tind weder auf pikante harmonische Combinationen , noch 
auf contrapunktische Eleganz ein besonderes Gewicht gelegt ; 
dagegen wähle man nur solche Werke, worin das einfache 
und natürlich Ausdrucksvolle, die Kraft, die Frische, das 
wahre, tiefe Gefühl und damit gerade das Charakteristische 
des teutchen Tonsatzes hervortritt. 

Zu bemerken ist, dass man bei der Wahl der Werke 
das Fremde und Fremdartige, wo es auf dos Vaterländi- 
sche einen Einfluss gewonnen und sich mit demselben ver- 
bunden hat, von dem eigentümlichen Nationalen wohl 
unterscheide. In diesem Falle hat man auf Nichts mehr, 
als auf eine richtige Auffassung des Nationalen von Seiten 
der Schüler bedacht zu sein. Besonders ist es die nieder- 
ländische Schule, welche einen mächtigen Einfluss auf die 
erwachende, tcutschc. harmonische Tonkunst ausübte: da- 
her die contrapunktischen Ucberladungen in den ersten 
Bearbeitungen allteutscher Lieder, so_ dass zuletzt das 
eigentlich Nationale sich auf den Grundgedanken, auf die 
Hauptstimme beschränkt, wornach denn oft nur diese noch 
für den besagten Zweck verwendet werden kann, und einer 
neuen , dem Grundgedanken entsprechenden , einfacheren 
Bearbeitung bedarf. Nicht Uberall herrscht diese Schreibart 
gerade vor, und bei manchen ist das deutsche Element 
auch in- der dem Grundgedanken entsprechenderen, ein- 
facheren, sehlichteren Behandlung und Fassung des Ganzen 
gar nicht zu verkennen. 

Es ist von unser n ältesten teutschen Harmonisten noch 
so wenig bekannt, dass es allerdings sehr verdienstvoll 
wäre , nach ihren Werken mehr su suchen , als es bisher 
geschah. Oft sind es nur ßruehstücke, die wir kennen, 
welche ein eifriger Conlrapunklist seinem gelehrten Buche 
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als Bckgc einverleibt. So ist z. B. von Godendag mir 
ein einziger kleiner Satz einer Messe bekannt geworden. 
Auch das, was wir bisher von einem H. Isaak, Herrn. 
Fink, Stolzer, Stephan Malm, Joh. Müller, Math. Eckel, 
M. Agncola, Jos. Stahl, Jh. Walthcr, Utendaler, Arn. 
von Bruck , Lop. Hellinck , Paminger , Sext. Dieterich , 
Joh. Wannemacher, Ludwig Sentl wissen, ist so wenig, 
dass wir in den meisten Fällen nicht zu unterscheiden 
vermögen, ob diese Meister zu der eigentlichen allteut- 
schen Schule, oder, da Viele sich im Auslände aufgehalten 
und gebildet haben, zu einer fremden zu rechneu sind *). 
Ferner sind noch zu suchen und zu sichten die Werke 
eines Aichinger, Gallus, Krainer, Hasler, Mayland, Hier. 
Prätortus, Schöndurfer, Zang, eines Walliser, des volks- 
tümlichen V. Leisring, eines B. Faber, Franck, Ufferer, 
Mich. Prätorius, Melch. Vulpius, eines H. Schütz, Boks- 
horn, Stadlmajr, Job. Christ. Bach, J. J. Fuchs. Be- 
kannter, aber ebenfalls nicht von unserem Standpunkte 
aus geprüft und geordnet sind die Werke von Seb. Bach, 
Graun, Hasse, Händel, Stölzl, C. Ph. E. Bach, Horailius, 
Rolle, Wolf, M. Haydn, Pasch und Anderen. 

Von den Sammlungen altteutschcr Lieder, welche wir 
oft wegen ihres unteutschen Charakters, oft wegen des 
anstössigen Textes für unseren Zweck nicht sämmtlich 
empfehlen können, führen wir hier an: „Hunderl und 
fünfzehn guter newer Liedlein mit 4,5,6 Stimmen, vor 
nie im Track ausgangen, herausg. von Joh. Ott," Nürn- 
berg, 1544. „Ein ausszug guter alter und newer Teut- 
schen Licdlcin einer rechten teutschen Art, herausgegeben 
von Georg Forster," Nürnberg, bei Johann Petreio, 



*) Em eharakterislischer Unterschied und eine genaue Bestimmung 
verschiedener Schulen, anter welchen e. B, der geehrte Herr 
Verf. auch eine eigene «all ( entgehe" anführt, müchle in 
dar ersten Hälfte des XVI. Juhrh. und noch später schwerlich 
festzustellen sein. 

Dir Red. 
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1589. - „Der ander TheU, Kurtitweiliger guter frfscher 
teutscher Liedlein," herausgegeben von Demselben, Nürn- 
berg, bei Joh. Petreio, 1540. — „Jac. Mailand, newe 
auserlesene teutsche Liedlein mit 5 and 4 Stimmen," 
Nürnberg, bei Dietr. Gerlatz, 1569. — .„Ric. Zang, 
SchHne Newe Auserlesene Geistliche und weltliche Lieder 
mit drei Stimmen." Frankfurt a. 0,, bei And. Eicliorn, 
1594. — „Heinr. Albert, Arien, erster bis achter 
TheU," Königsberg, 1638 (¥) bis 1650. — „Alb. Uten- 
thal, friihliche newe Teutsche und französische Lieder," 
Nürnberg, 1754. — „Musikalischer Zeitvertreiber," Nürn- 
berg, bei Kaufmann, 1609.— „Musikalischer Zeitver- 
treiber," S. C. 1643. — „Gall. Dressier, auserlesene 
teutsche Lieder," Nürnberg, 1575. — „Job. Sciiwan- 
dorfensis, Schöne auserlesene geistliche und wellliche 
Lieder," München, 1585. — „Nie. Rosthius, fröhliche 
deutsche Gesänge," Frankfurt, 1583. — „Hs. L. Uas- 
ler, Lustgarten neuer deutscher Gesänge," Nürnberg, 

1590. — i,Vai. Hausmann, deutsche weltliche Lieder," 
fünf Theile, 1593-1598. Ein Auszug erschien 1603. — 
„P. Sartorius, neue deutsche Liedlein, Nürnberg 1601" 
u, a. Auch Ausländer haben teutsche Lieder in Musik 
gesetzt, unter Andern der berühmte Niederländer Roland 
Lass, Canliones Germanae, Pars L, II. et III. Mün- 
chen, 1576. — Derselbe, Teutsche und französische Ge- 
sänge mit 6 Stimmen, München, 1690 und 91. — Ivo 
de Vcnto, newe teutsche Liedlein mit 5 Stimmen, Mün- 
chen, 1569 und 70. — Derselbe, schöne auserlesene 
newe teutsche Lieder mit vier Stimmen, München, 1573. —- 
Ant. Scan] el Ins , newe Teutsche Liedlein mit 4 und 5 
Stimmen, Nürnberg, 1568. — Derselbe, newe und lustige 
weltliche deutsche Liedlein mit 4, 5 und 6 Stimmen etc., 
Dresden, 1570. Hierbei aber fragt es -sich, ob diese 
Fremdlinge nicht mehr bemüht waren , die Kunst ihres 
Vaterlandes auf tonischen Boden zu verpflanzen, als. die 
teutsche Kunst selbst tiefer kennen zu lernen und ihre 
Entfaltung zu fördern. Nur eins möchten wir Wer be- 
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merken: Trotz allem Streben, einer Nation ausländische 
Kunst zuzumuthen oder aufzudringen, wird immer mehr 
oder weniger die Sprache sich dagegen auflehnen und dem 
fremden Elemente eich widersetzen. So aber wird weder 
für die eine, noeh für die andere Seite etwas Entschei- 
dendes, Charakteristisches zu Stande kommen, und ein 
Zustand sich bilden, der zeigt, was eine Nation ist, wenn 
sich ihr Charakter wie in allen andern Dingen, also auch 
in der Kunst , noch nicht bie zum Grade der Selbststän- 
digkeit entwickelt hat. 

Noch einige Sammlungen mögen existiren, welche älter 
als alle die hier angegebenen sind. So erwähnt Kretz- 
schmer in seinen teut sehen Volksliedern einer Sammlung 
teutscher Lieder aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 

Der Mann, der so viel gethan Tür die Entwicklung 
unserer teutschen Nationalität, durch die folgenreiche Re- 
form der teutschen Sprache und durch die grosse Reform 
der Kirche , er war es , der auch ganz besonders der 
teutschen Tonkunst eine nationalere Richtung, einen neuen 
Aufschwung gab; er war es, der unsere Muttersprache 
in die Gesänge der Kirche aufnahm , der die dem Geiste 
der Zeit und der Nation angemessene Kunstform einführte 
und die alte fremde verbannte; er ist, wenn auch nicht 
der Schöpfer, doch der Beschützer und Verbreiter des 
teutschen Kirchenlieds , und damit des teutschen Lieds 
überhaupt. 

Höhere polytechnische Institute werden meistens 
von jungen Männern besucht, bei welchen die Mutation 
eingetreten oder schon vorbei ist; demnach sind für die- 
selben Sachen Tür Männcrchilre anwendbar. Leider ist 
dieser Theil der Literatur qualitativ nicht so reich, als 
quantitativ. Wir besitzen sehr viele Münnerouartettc, von 
welchen der geringste Theil wahrhaft gut und classtsch 
genannt werden kann. Es ist auch kein einziger unserer 
genialen grossen Tonselzer , der sich der Sache besonders 
angenommen hat, so grosse Verdienste sie sich dadurch 
würden erworben haben. Was halte ein Mozart , ein 
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Beethoven und zwar in anderer, spezieller nationaler Rich- 
tung , als sie vorzugsweise verfolgten , darin vermocht , 
hätten sie nur auf den richtigen Einfltiss sehen und sieh 
vertrauter mit dem Geiste und den Bedürfnissen des Vol- 
kes machen wollen und können. Sehr viele der neueren 
mehrstimmigen Männergesänge sind nicht im Charakter 
des teutschen Männergesangs abgefasst: für ihn passt 
nichts so gut, als die reine abgeschlossene Form des 
Lieds, und die erweiterte Form desselben in ausgeftthr- 
teren Chören, weniger das cantaten massig Ausgesponnene, 
oder gar die aus mehreren Sätzen ganz verschiedenen 
Ausdrucks zusammengesetzten modernen musikalischen 
Genrestücke, wie sie neuerer Zeit beliebt geworden. Der- 
gleichen Sachen ermangeln aller Einheit, -s ist daher un- 
möglich, darin ein wahres Kunstwerk zu erkennen, und 
der ächte Kunstkenner muss dadurch unwiilkuhrlich an den 
unruhigen, überladenen, geschmacklosen liausijl der Je- 
suiten sieh erinnert finden. Obwohl schon sehr viele 
Sachen für Männerchöre erschienen sind, so hat man doch, 
es ist unwiderlegbar, die höhere Bedeutung derselben stets 
verkannt. Meistens sind es entweder liebliehe arienmäs- 
sige Melodien der Oberstimme und dazu eine steife Be- 
gleitung der übrigen Parthien, oder in gesuchten harmonischen 
Wendungen sich krümmende und kreuzende Sätze, mehr 
für einfaches Quartett, als für den Chor geeignet, selten 
aber die einfach - kräftigen , frischen , klaren Ergüsse 
wahrhaft männlichen Gefühls. Wie viele süsse, schmach- 
tende, verliebte Männerchöre sind erschienen. An solchen 
Dingen kann sich die Jugend nicht begeistern , weder zu- 
nächst für die ächte Kunst , noch für edle Thatkraft. 
Wenn Hcrodot die Musik unter die Mittel zählt, ein Volk 
zu verweichlichen, so könnten wir in der Thal an diesen 
Ausspruch glauben, sollten die Männer auf diese weibischen, 
kraft- und saftlosen Gesänge beschränkt sein. Es ist 
nicht schwer, eine grosse Musterkarte von sogenannten 
Ständehen, verliebten Serenaden u. s, w. zusammenzu- 
bringen. Oft sollte man aus der Wahl der Gedichte 
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schliesscn, ea gSbe keinen hlthern Gegenstand, und die 
Dichter hatten Jahr aus Jahr ein nichts Besseres, Höheres, 
Wichtigeres zu besingen , als die Liebe und wieder die 
Liebe. Die Musik lässt dann von ihrer Seite auch nichts 
fehlen, um das Maass voll zu machen. Ja, wir finden 
sogar zu kräftigen sinnigen Worten unserer genialsten 
Dichter die buhlerischste, üppigste Musik, ganz im Wider- 
spruche mit den herrlichsten Texten. Die Sänger des 
Mittelalters haben ihre Minnelieder bescheidner und züch- 
tiger gehalten. Wenn denn einmal in der Kunst verliebte 
Sachen vorkommen sollen, so laset uns doch jene alten 
Meister zum Muster dienen. In den wenigen einzelnen 
Resten derselben, die auf uns gekommen sind, liegt die 
einfache biedere Gcmüthlichkeit, die den meisten Neue- 
ren fremd ist. Mau macht keine historischen Studien, 
«an Bucht nicht Forschend das Wahre und Aechle der 
Vergangenheit, um, bevor man selbst unternimmt, Etwas 
zu leisten, ein richtiges Unheil zu gewinnen; im Gegen- 
teile glaubt man genug gethan zu haben , wenn man den 
Fehlern und Schwächen des Zeitalters huldigt. 

Für eine Schule, die nur aus jungen Männern besteht, 
sind anständige und an «ich gute Lieder der Liebe gerade 
nicht verwerflich, doch glauben wir nicht, dass sie den 
Grundstab der Literatur bilden können. Die männliche 
Jugend geht einem Ziele entgegen, das ernst und hoch 
genug ist, dass auch die Kunst nicht zurückbleibe, darauf 
einen Einfiuss auszuüben. Schon haben wir Dichter, die 
mehr oder weniger für diesen Zweck Vieles Ausgezeichnete 
geboten , die den Werth des ächten teutschen Gesanges 
erkannt haben. Erinnern wir uns nur eines Unland, Arndt, 
Sehenkendorf und anderer Edlen. Die Geselligkeit der 
Jugend hat immer etwas Erhebendes, Anregendes; nirgend 
aber tritt dies deutlicher hervor, als im allgemeinen Ge- 
sänge derselben. Wer je einen so recht jugen dl ich frischen 
Chor gehört hat, wird gewiss beistimmen. 

Unsere jungen. Dichter werden in der gegebenen An- 
deutung einen sehr reichen Stoff für ihre Muse finden, die 
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Tonsetzer nicht weniger. Im teutsehen Volke lebt Vieles 
und ist Manches schon geschehen, was würdig wäre, durch 
vaterländische Künstler verewigt zu werden. Der Männer- 
gesang kann ohnedies schon leicht zur wehrhaft teutsehen 
Nationalkunst erhoben werden, da ausgemacht In keinem 
Lande so , wie in unserm Teutschland , derselbe so all- 
gemein cnltivirt wird. Diesem Umstände verdanken wir 
denn auch eine reiche Literatur. Jh. M. Haydn, H. von 
Call , Jul. Miller , Fr. Schneider , W. Sntor , A. Bergt , 
A. Marder, Fr. X. Eisenhofen Hs. O. Nägel! , Hl. Bd. 
Bierej, Alb. Methfessei, K. Steinacker, C. M. v. Weber, 
J. F. Dorn, K. Blum, F. Kuhla«, L. Spohr, Ign. Ass- 
meyer, \V. u. A. Ed. Häser, A. Neidhart, Konr. Kreutzer, 
Xav. Sdhnjder v. Wartensee, Bernhard Klein, Fr. Schu- 
bert, K. H. Zöllner, F. E. Feska, U. MUMing, H. Geissler, 
E. Silcher, K. v. Schloyer, K. Kocher, K. Klage, K. F. 
Zelter, Gst. Reichardt u. A. haben Männerchöre heraus- 
gegeben, und sicher wird unsern Künstlern noch das grosse 
Werfe gelingen , die Idee eines wahrhaft nationalen , acht 
teutsehen Gesangs zu verwirklichen. Was die Franzosen, 
die Italiener und übrigen Nationen bis jetzt darin gelhan 
haben, ist zu unbedeutend, erwähnt zu werden *)■ 



) Hier können wir die Ansiebt des geehrten Herrn Verf. nicht 
theilen ; wer Gelegenheit . hat , sich mit den Com Positionen 
der Italiener Tür Männerstimmen bekannt zu machen, wird 
Anden, dass viele derselben in Bezug auf die Behandlung der 
Stimmen, auf die Lage derselben und den dadurch erzielten 
Effect, als Muster dienen können. Ein aehr gewöhnlicher, 
die Stimme ermüdender, und somit auch zum Detoniren und 
Sinken der Stimme beitragender Fehler, liegt häufig bei 
deutschen Coniponistcn darin, dass sie den ersten Tenor oder 
die überstimme des drei- oder vierstimmigen Chors Für Män- 
nerstimmen, durch die fortwährende hohe Lage zu sehr an- 
strengen , und in ähnlicher Weise den zweiten Tenor durch 
zu tiefe Luge, dann auch eben ao die beiden Blase behandeln. 
Die Meister des XVI. Jahrhunderts machen in ihren derartigen 
Com Positionen nur einen nominellen , aber durchaus keinen 
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Die Gewerbschulen, Institute für Ausbildung dpi- 
Handwerker, werden gewöhnlich von jungen Leuten von 
16 bis 20 Jahren besucht. Männergesang ist also auch 
hier zu Haus, wenn die Kunst unter die Lehrgegenstände 
gehört, was nach den von uns bisher entwickelten allge- 
meinen Gründen, und indem diese Anstalten immer ihre 
Bedeutung heben, allerdings zu wünschen ist. Sehr wenige 
der- Knabenstimmen mögen bei dem nahe bevorstehenden 
Momente der Mutation noch verwendbar sein. Das Volks- 
und volkstümliche Lied bilden für dergleichen Schulen 
die Literatur. Es wird übrigens von dem Zustande der 
Schüler und von der Befähigung und von dem Sinne der 
Schüler abhängen , ob man mit gutem Erfolge noch über 
diese Norm hinausgehen könne. Ks ist rathsam, mit 



reellen Unterschied »wischen den -beiden Oberstimmen, und 
eben so wenig zwischen den beiden Bissen ; sie lassen die 
Stimmen sieb kreuzen, damit jede ihren ganzen Tonumfang 
tu benutzen bat, und nur diese Weise weniger ermüdet, als 
wenn sie sich mir in der hSheren »der nur in der lieferen 
Region ihrer Tonlage bewegt, wie dies gegenwärtig der Fall 
ist. In einzelnen Sachen, wie ■. B. in einem vierstimmigen 
Psalm des Ort. di Lasso finden sich sogar drei Tenorstimmen' 
und eine Hassstimme, und keine von jenen drei Stimmen ist 
nach Art der heutigen eine sugenannle erste, zweite oder 
dritte Stimme. Durch die wiederholte Ausführung einer sol- 
chen Compositien und durch ihre Wirkung wird man sehr 
bald überzeugt, dass diese Art der Behandlung der Stimmen 
das Resultat einer sorgfältigen Prüfung ist. Die von italie- 
nischen Meistern — wozu auch Cherubini als ein Schüler 
von Sarti zu rechnen ist — mir bis jetzt vorliegenden Sachen 
gehören freilich nur zur kirchlichen Musik ; es steht aber zu 
vermiilhen, dass sich gelegentlich auch wohl noch einzelne 
weltliche Gesänge für Männerstimmen finden , wie unter an- 
dern der frische und kräftige Festgesang von Antonio Lolli, 
der angestimmt wurde, wenn sich der Doge von Venedig 
auf den Bucentaur begab, um sich durch Versenkung eines 
Ringes mit dem «dri» tischen Heer zu vermählen. 

Die JW. 
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leichten, einfachen, dreistimmigen Sülzen anzufangen und 
spater zu den vierstimmigen überzugehen, vorausgesetzt, 
dass durch die erste Bildung in der Elementarschule ein 
guter Grund gelegt worden ist. 

Der dreistimmige Satz eignet Bich ganz besonders 
dcsshalb zur Begründung des Unterrichts in einem der- 
gleichen Institute, weil er 1) schon theilweise zum Volks- 
liedn gehört und beim Volke gebräuchlich ist, wie wir 
schon oben angedeutet, und 2) klarer, durchschaulicher 
ist, als der schon v erwi ekelt er e , und, wenn er ganz ver- 
standen werden soll, mehr Erfahrung voraussetzende vier- 
stimmige Satz; 3) aber ist die Anstrengung der äusseren 
Stimmen minder stark. Der Grundsatz der Verbreitung 
allgemeiner wahrer Bildung verlangt es, dass das Volk in 
der ihm eigenthümlichsten Kunst, in der Kunst des Ge- 
sanges einen guten , gründlichen Unterricht erhalte. Ge- 
sang, diese Doppelkunst, Verbindung der Dicht- und 
Tonkunst, ist überall, wo die teutsche Zunge klingt, and 
zwar am charakteristischsten und wahrsten , nicht etwa in 
einzelnen, vielleicht hohem Ständen, sondern in dem Volke 
selbst nach dem allgemeinsten Begriffe des Wortes anzu- 
treffen. Es wäre in der Ttmt eine Verkümmerung, eine 
Vernachlässigung der Volksbildung, diese herrliche Anlage, 
diese Neigung für die Kunst, die so unzweideutig sich 
knnd gibt , die so tief in der Natur desselben begründet 
ist , unbeachtet zu lassen. Wir wissen , dass bei allen 
wichtigen Ereignissen, die das Vaterland betroffen, das 
teutsche kräftige Lied erhebend erklungen; wir halten die 
Gelegenheit, es in den traurigen, wie in den freudigen 
Zeiten, in den Zeiten der Schmach und der Bedrückung, 
wie in den sieghaften und denen der Befreiung, als den 
Zauber der allgemeinen Ermufhigung und Begeisterung für 
das Höchste, Edelste kennen zu lernen. 

Nichts kann auf ein Volk einen tiefern Eindruck 
machen, als das seinem reinen Sinne entsprechende Lied. 
Denken wir nur daran , was dem Engländer sein ■ „God 
tme the hing" und sein „Rule Briltania" ist, wie be- 
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geisternd die Helden- , Sehlacht- uud Vaterlandelieder der 
Spanier, der Schütten, der Schweden, der Polen auf diese 
Völker wirken. Und all dieser Einfluss ist dort doch nur 
auF einen einzigen Punkt gerichtet, während derselbe bei 
hinlänglicher Pflege der Sache selbst sich über alles Edle 
und Grosse verbreiten würde. 

Unsere Zeit , die an manchen heilsamen Instituten bin 
jetzt noch so arm, und hie und da ärmer ist, als die 
Vorzeit, findet leider in vielen derselben keinen sogenannten 
praktischen Nutzen, ganz und gar verkennend, dass das 
praktische Leben nicht blos in r einmal he ma tisch- berechen- 
baren Interessen des rein prosaischen Lebens bestellt. 
Eine weise Regierung wird nicht allein auf das materielle 
Portkommen und Fortbestehen des Volkes aufmerksam , 
sondern eben so thätig, eben so besorgt für sein geistiges 
Weiterschreiten sein. Was wäre ein Mensch, für dessen 
Bildung und Erziehung weiter nichts geschähe, als dass er 
seinen Leib ernähren, und so fortschleppen könne — was 
wäre er, wenn nicht Geist und Gemüth aus höheren 
Gründen selbstständiger ausgebildet würden? Es ist ge- 
schichtlich erwiesen , dass der Gesang zur Zeit , als noch 
dessen Elemente, die Poesie und Musik in innigster Ver- 
bindung standen, und da keine von beiden Schwesterkün- 
sten von der andern getrennt erschien , die Bildung des 
Volkes, wie insbesondere in der Sprache, so auch im 
Allgemeinen beförderte; der alte Minnesänger sagt es selbst 
von seinem eigenen Liede, „dass es Tag und Nacht durch 
alle Gassen ertöne." Wie aber der damals allgemein ge- 
wordene Gesang als Ausdruck der hohen Begeisterung des 
Volkes zu betrachten ist, wie damals das Volk sich im 
Gesänge gemüthlich aussprach, so sollte heute die Sache 
mit Fleiss und Aufmerksamkeit gepflegt und unterstützt 
werden, um in dem Volke jenen Aufschwung, die Lust 
und Liebe für das Schöne und Edle anzuregen, wodurch 
in jenen Zeiten die Nation sich in so hohem Grade aus- 
bildete. Wie die Kunst des Mittelalters als der Auafluss, 
als der freie. Erguas der allgemeinen Begeisterung, als 
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die Entausserung eines besonderen inneren Dranges er- 
scheint , bo muss jetzt umgekehrt die Kunst den Geist der 
Nation strebsam und für das Hohe, Edle und Schöne 
empfänglich machen. Aber dabei ist die erste Bedingung, 
dass die Kunst selbst wieder unter das Volk komme, dasa 
sie wieder in den Zustand wahrer Ocffcntlichkeit und All- 
gemeinheit gesetzt werde, was bei den jetzigen, weit vor- 
geschrittenen Schuleinrichlungcn unendlich leichter wäre , 
als zu jenen Zeiten, da die Willenskraft, der Eifer für 
.«ine Sache , so viele äussere Nolhdürftigkeit and Unbe- 
quemlichkeit zu bekämpfen halle. Den Weg, der zu die- 
sem Ziele hinführen soll, haben wir uns zu bezeichnen 
bemüht. Er scheint uns der einfachste , natürlichste , zu- 
verlässigste und erfolgreichste-, er ist gerade auf den 
Kern, auf den Mittelpunkt der Nation gerichtet, er berührt 
nichts, als was für die Nation bezeichnend und derselben 
würdig ist, nichts, als was ihr angehört, und nur solches, 
dessen Elemente sich in ihr eigentümlich und ursprünglich 
vorfinden ; .er umfasst Alles, was von wahrem, praktischem 
Werthe ist ; er erweckt endlich den Sinn für die vater- 
ländische Kunst, er begründet eine allgemeine und wahrhaft 
nationale Richtung, die nicht allein in der Kunst sich 
bethäligen, sondern einen heilsamen Einfluss auch auf das 
.Leben gewinnen wird. 

W ir sagen nicht, dass die Kuiislbildiing des Volks das 
einzige Mittel sei , aber gewiss gehürt sie zu den kräftig- 
sten, den moralischen Zustand des Volkes zu heben. Mit 
Recht wird, wie die Verslandesbildung, auch die Kunst- 
bildung eines Volkes als ein hauptsächlicher Thcil der 
eigentlichen Civilisation desselben betrachtet; mit Recht 
bfiurtheilt man die Bildung alter Völker ebensowohl nach 
ihrer Kunst, wie nach ihrer Wissenschaft. Wer auch nnr 
in Etwas mit dem classischen Allcrthume bekannt ist, muss 
wissen, welchen mächtigen sittlichen Einfluss die Kunst 
auf das Volk ausübte, welche wichiigc Stelle sie im .Staats- 
leben einnahm. — Wenn auch unterdessen Zeit und Um- 
stände grosse Veränderungen in der Welt veranlasst, wenn 
cuiu», m. xxm. (H*n m.) 7 
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auch jüngere Villker andere Richtungen ein geschlagen ha- 
ben, so darf doch das nicht mehr entfernt werden, was 
einmal allgemein anerkannt für gut und zuträglich sich be- 
währt hat. Verkehrt wäre es, die Kunst im Sinne eines 
fremden Volkes zu cultiviren , nenn eine Nation so gute, 
schone Anlagen besitzt, sich selbstständig zu erheben und 
aus sieh selbst herauszubilden, mag auch die erste Anre- 
gung von aussen gekommen sein. Am allgemeinen Guten 
und Wahren aber soll man halten, findet man es auch bei 
Völkern vor und neben uns; es gestaltet sich bei jedem 
Volke doch wieder eigentümlich. Besonders machen wir 
aufmerksam darauf, dass die früheren Völker auf mög- 
lichste Verbindung der Künste hielten und dieselben überall 
zu vereinen suchten. Die Gründe dafür sind sehr triftige r 
einmal ist eine solche Verbindung auf jeden Fall eindring- 
licher und nachdrucksamer, als die Vereinzelung der Künste; 
dann aber sind ja alle Künste zusammen genommen ein 
organisches Ganze. Insbesondere sind es Poesie und Mu- 
sik, welche, so lange man die Künste eultivirt, selten im 
Leben getrennt erschienen; auch die alten Teiitschen hat- 
ten, so weit uns dio Geschichte unterrichtet, keine ge- 
trennte, d. Ii. Instrumentalmusik, ausser um den wilden 
Kriegslärm zu erhoben und zum Kampfe anzufeuern, was 
wohl auch als etwas Anderes denn als Musik betrachtet 
werden kann. Poesie erscheint bei jedem Volke ursprüng- 
lich immer in Verbindung mit Musik. Die Krfahrung lehrt 
es aucli täglich, dass das eigentlich \H.k>;liuiuliche nur der 
Gesang, als Verbindung vun Poesie und Musik und nicht 
eine der beiden Künste getrennt von der andern ist. Wae 
durch vernünftige Gründe, was nun schon durch so lange 
allgemeine Erfahrung sich bewährt, muss eine Wahrheit 
enthalten. Was in der Zerlegung seiner Beslandtheile von 
grösserem Interesse für Künstler und Gelehrte ist, ist es 
nicht eben so für das Volk. Dieses sucht nur das Leben. 
Das eigentliche Lebendige der Poesie wie der Musik ist 
der Gesang. 

Man kann zageben, dass durch die Trennung der Künste 
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jede derselben an sich speziell gewinnt; ob aber Im All- 
gemeinen es vorteilhaft fdr das praktische Leben sei, 
Ist sehr in Zweifel zu ziehen. 

Dem Teulschen , wie jedem Volke ist Gesang ein Bo- 
diirfmss höherer Art. Betrachte man nur , wie fest das- 
selbe an seinen nothdürftig und oft mangelhaft überbrachten 
und erhaltenen Liedern fest hält, wie es zugleich, so weit 
ihm ohne alle Anleitung nur irgend möglich ist , durch 
mühsames Erlernen nach dem blossen Gehfire seinen Lie- 
derschatz zu bereichern sucht, betrachte man, wie zu die- 
sem Zwecke seine renommirtesten Sänger die Liedertische 
der Jahrmärkte besuchen, die Lieder der Drehorgler und 
Harfenisten kaufen, die einzige Quelle, woraus, wenn sie 
nicht ewig still stehen wollen, Neues für sie zu holen ist, 
obwohl leider von da nicht das Beste ausgeht. Wenn die 
Sache aber dem Volke selbst so ganz und gar ohne eine 
Hindeutung auf etwas Höheres, Edleres, ohne irgend eine 
Ausbildung des ihm innewohnenden Talentes , überlassen 
bleibt, — kann man sich darüber aufhalten, wenn dieses 
Talent oft nachtheilig wirkt, während es, gepflegt und un- 
terstützt, nur wesentlich vorteilhaft sein würde? Kann 
man voraussetzen , dass die Roheren und Unsittlicheren 
aus dem Volke nicht auch ihrem Sinne angemessene Lie- 
der verbreiten? Die beste Anlage, schlecht gepflegt oder 
vernachlässigt, kann zum Schlechten ausschlagen und sowohl 
auf die Kunst und auf den Sinn für dieselbe, als auf die 
Sittlichkeit nachthcilig wirken, während gerade die auf 
einem so niedern Grade sittlicher Bildung Stehenden, so- 
bald ihre Anlagen auf das Bessere und zwar schon durch 
die Erziehung, durch die Schule, hingelenkt würden, als 
ganz andere erscheinen milchten. Dem Volke ist ein Schutz 
gegen solche Angriffe auf seine Moralität höchst notwen- 
dig, und eine weise Regierung wird dem hie und da schon 
«ehr weit umgreifenden Hebel nachdrücklich steuern, wenn 
sie den angedeuteten Weg einschlägt, von dem allein voraus 
zu sehen ist, dass er nicht nur ein Präservativ wird, son- 
dern , was von noch viel grösserer Wichtigkeit ist, das 
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Gute wesentlich fördert und dazn ermuntert. Erwähnen 
wir nur eines einzigen Falles aus dem Loben. Ein sehr 
tüchtiger leutscher Künstler gründete in Paria eine Gesang- 
Schule für Handwerker. Anfangs wollte das Institut kei- 
nen Fortgang finden , und die Fabrikbesitzer nwssten ihre 
Arbeiter zum Besuche desselben durch die Bedingung, dass 
davon ihre Beschäftigung in der Fabrik abhänge, zwingen. 
Doch bald erwachte so grosse Lust und Liebe zur Sache, 
dass Strilme junger Leute aus eigenem Antriebe sich für 
den Besuch der Schule einschrieben , und schon nach zwei 
Jahren erklärten sich die Öffentlichen Blätter sehr entschie- 
den für die Zweckmässigkeit solcher Anstalten , indem sie 
besonders den verbesserten moralischen Zustand der Be- 
suchenden hervorhoben. Wenn also schon durch Privatan- 
stalrcn so viel einzelnes Gute hervorgerufen wird, wie 
allgemein segensreich würde es sein, wenn vom Staate aus 
Etwas geschähe! Der Staat sollte ein so wichtiges, ein- 
flussreiches Mittel der Bildung des Volkes nicht unbeachtet, 
am allerwenigsten in schlechten Künden lassen. — 

Aueh ist nichts so geeignet, dem oft durch mühselige, 
anstrengende und dazn nicht selten nur schlecht gelohnte 
Arbeiten, durch harte Schicksale und Erlebnisse gedrückten 
Volke seinen frohen, heiteren Sinn wieder zu geben und 
ihm neue Erinuthigung einzudüssen , und überdiess gibt es 
für das Volk keine anständigere, reinere Art der Erholung, 
als ein erhebender Gesang. Freilich darf man die Sache 
nicht darnach bcurthcilcn, wie sie jetzt, und besonders von 
Vielen der höheren Stände, wo sie oft nichts mehr als ein 
blosses sinnliches Vergnügen ausmacht, behandelt wird, 
man muss von einzelnen Ciassen und Ständen ganz ab- 
Btrahlren und nur die Allgemeinheit im Auge haben, um 
zu erkennen, was dem Volke angemessen ist und zum Heil 
und Frommen dient. Für die Kunst insbesondere wird es 
um so vorteilhafter sein , wenn eine gute Richtung im 
Volke wieder begründet wird , als die einzelnen Stände, 
welche bisher diese Kunst anschliesslich übten , nach dem 
einstimmigen Urtheile der anerkannt grüssten Künstler und 
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Kunstkenner, den bessern Geschmack längst verloren 
haben. 

Endlieb mügte die Cultur allgemeinen Gesangs nicht 
unwichtig aus dem Gesichtspunkte erscheinen, dass geselli- 
ges Singen den Sinn für sociales Leben rege macht und 
erhält. Ks wäre einseitig, und ilesshalb nicht gut, Sozia- 
lität nur auf materiellen Wegen erstreben zu wollen. 
Wenn daher das Letztere in unserer Zeit besonders vor- 
herrschend geworden ist, so hegreift das jeder Einsichts- 
volle, dasa hier ein Gegensatz nothwendig wird. Es gibt, 
um einen solchen zu bilden, kein einfacheres Mittel, als 
gemeinschaftliches Singen. Die Erfahrung spricht auch dafür. 
So wurde in einem Orte eine Gcsangschulc für Erwach- 
sene errichtet, welche das gesellige Leben und mit ihr 
tiefere, gemüthliche liildnng in dem Grade förderten, dass 
ein der Kunst ganz und gar abhultler, und sie als etwas 
ganz Geistloses betrachtender Aktcnniann nicht umbin konnte, 
zu gestehen, wie wohlthälig diese Anstalt auf den Sinn 
des ganzen Städtchens gewirkt habe. Leider konnten aber 
die guten Leute nur sehr mühsam weiter kommen, da ihnen 
alle Schulbildung abging. — In Städten sind die vom 
Staat angeordneten Schulen in Knaben- und Mädchenschu- 
len getheilt. Was wir schon oben über Volksschulen an- 
geführt haben , gilt in seinem ganzen Umfange auch für 
die Mädchenschulen. Wir dürfen nicht übergehen, auf die 
Wichtigkeit des Gesangunterrichts in den Anstalten letz- 
terer Art aufmerksam zu machen. In dem Weibe soll 
das Geznüth vor Allem vorherrschen; auf die Bildung des- 
selben ist also auch besondere Aufmerksamkeit zu richten. 
Was unsere Kunst darin vermag, haben wir bereits aus- 
gesprochen. Es ist eine aufmerksame Pflege des Gesang- 
unterrichts um so nothiger , als die Mädchen im heutigen 
Leben durch die gewöhnliche Kunstbildung mehr vom Ziele 
entfernt, als demselben näher geführt werden. Auch den 
Mädchen werde eine gute , nationale Bildung. Sie werden 
Frauen und bedürfen, zurückgezogen in das häusliche Le- 
ben, eines Gegenstandes, der Geist und Gcmilth beschäftigt ; 
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sie werden Mütter, und legen in den Kindern den ersten 
Keim aller Bildung; sie wecken in ihnen den Sinn für das 
Gute und Schöne, Grosse Männer , — wir nennen hier 
nur Schüler — haben später oft dankbar anerkannt, wel- 
chen wohlthätigen Einfluss eine gebildete Mutter auf ihr 
Kind auszuüben vermag. Uebersehe man daher nicht die 
Bedeutung der Kunslbildung des weiblichen Geschlechts; 
sie berührt ja die edelsten Saiten des Charakters der Frauen. 
— Wir setzen, wie überhaupt bei den Elementarschulen, 
eine gründliche Bildung in den ersten Grundsätzen des 
Gesangs voraus, weil ohne solche nie eine gewisse Voll- 
endung zu erlangen ist. Sie ist, wo untere und obere 
Mädchenschulen bestehen, die Aulgabe der ersteren. Mit 
dem Steigen der Klassen nehmen auch die Anforderungen 
zu, in der Art, wie wir schon uns oben darüber erklärt 
haben. Wo nur eine allgemeine Mädchenschule besteht , 
ist es sehr nüthig, verschiedene Abteilungen , als eine 
Elementar-, eine Fortbild ungs-, und eine Ausbildungsklasse, 
oder wo drei Abtheilungen nicht errichtet werden können , 
wenigstens zwei derselben Festzusetzen. 
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Huforteruitfl an Hurra Ulbert #d)ifntt 
in |KresJitn. 

CMit einer NachicMft der BedaiSm.J 

K» ist ein alter Sittenspruch , aus einer Zeit, wo man 
die dem Andenken der Verstorbenen schuldig« Pietät 
lehrte und bekannte: 

»de mortui* non niii bene." 

Allerdings legt derjenige immer wenigstens einen Mangel 
an Zartgefühl an den Tag, der sich darin gefällt, anch 
nur moralische Schwächen oder Gebrechen eines Verstor- 
benen an das Tageslicht zu ziehen. Mit welcher Benen- 
nung soll man aber die That eines Menschen bezeichnen, 
der sich nicht entblödet, den guten Ruf im Leben unbe- 
scholtener, von ihren Zeitgenossen einst geachteter, von 
den Nachkommen hochgeehrter berühmter Männer, durch 
Andichtung wirklich schlechter Handlungen zu verunglimpfen? 

Ein solcher Vorwurf aber trifft einen Hrn. A. Seh. 
zu Dresden, den wir bisher nur dem Namen nach gekannt, 
aus einem Berichte Über die von Hrn. Brendl ebendaselbst 
vor einiger Zeit gehaltenen musikalisch-geschichtlichen 
Vorlesungen, bei welcher Gelegenheit wir schon desselben 
Neigung, den Ruf grosser Männer zu beschnitzen, wahr- 
genommen haben. 

Dieser Herr A. Sch. hat neuerlich in der Leipziger 
Allgemeinen Musik-Zeitung Nro 32 in einem Auf- 
satze „zur Geschichte der deutschen Oper" bei der 
Gelegenheit, wo er von den Opern des geschichtlich be- 
rühmt gewordenen fruchtbaren dramatischen Tonsetzers 
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Reinhard Keiser gesprochen, sich folgendermaassen 



„Aber wenige nur (von K; genannten 116 Theater- 
„werken) sind näher bekannt, weil Keiscrs »ahrhaft 
„gültliches (!) und an Erfindung vielleicht unerreichtes 
„Genie im gleichen Maasse liederlich (!) als unerschöpflich 
„war. Viele Partituren verkaufte er als Makulatur; an- 
„dere haben Mattheson und Händel verbrannt, um 
„ihren Diebstahl an Keiser zu verbergen. Solcher Plün- 
derung konnten auch Telcraann, und noch — wie man 
„sicher behaupten will — Mozart sich nicht enthalten." 

Nicht also eines an K. verübten blossen Plagiats, 
werden Händl, Mattheson, Teicmann und Mozart 
beschuldigt (eine solche Beschuldigung wäre, als an und 
für sich eine Absurdität, kaum geeignet, ernstlich gerügt 
zu werden): ein schändli ch er Betrug, ein wirklicher 
Diebstahl ist es, dessen Herr A. Sch. dieselben zeiht; 
ein complicirter Diebstahl, mit Vertilgung des Geistes- 
produkts eines Kunstgenossen, zugleich mit einem an der 
Nachwelt begangenen Raub. 

Wenn nun jene grossen Todton, deren Namen hier 
öffentlich, in einer weit verbreiteten geschützten Zeitschrift, 
einem Archiv des Wissenswerten im Gebiete der Musik 
seit mehr als vier Deccnnicn, an den Pranger der Ge- 
genwart und der Zukunft gestellt werden, sich gegen jene 
ehrenrührige Anschuldigung selbst nicht rechtfertigen kön- 
nen, so liegt es den j etzt lebenden Verehrern derselben 
als eine Pflicht der Pietät ob, deren Andenken vor Ver- 
leumdung zu bewahren. 

Leicht möchte dies eine gewandtere Feder, als die 
meinige, unternehmen können; allein Jemand muss in 
ähnlichen Fällen den ersten Schritt thun. Indem nun ich, 
in dem Kreise, in dem ich lebe, als ein entschiedener 
Verehrer des grossen Händl und des nicht minder grossen 
Mozart, so wie als ein eifriger Sammler ihrer Werke, 
und all desjenigen, was auf ihr Leben und Wirken Bezug 
haben kann, genugsam bekannt bin, so halte ich mich mit 
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allem Grund unmittelbar berufen, Ihre Sache zu der 
Meinigen zu machen; wozu ich überdies — wbb Mozart 
betrifft — von dessen hier lebendem Sohne, Herrn W. A. 
Mozart, insbesondere ermächtiget wurde. Ich fordere da- 
her den sich nennenden Albert Schiffner zu Dresden 
hiermit auf, seine gegen die oben genannten vier berühmten 
Todten vorgebrachten Anklagen, vor der Welt, und zwar 
In eben derselben Zeitschrift, worin er solche vorzubringen 
sich nicht gescheut — durch Angabe seiner Quellen und 
Gewahrsmänner, zu behaupten. 

Ich will ihm billigerweise hiefür die Frist bis zum 
Ablauf dieses Jahres einräumen *), nach deren fruchtlosen 
Verlauf sein Urtheil und das ihm zukommende Prädikat, 
als ausgesprochen vor der ganzen Weit anzusehen sein 
würde. 

Die Redaktion der musikalischen Zeitschrift „Cäcilla" 
ersuche ich , gegenwärtige Aufforderung nicht in das In- 
telligenzblatt , welches gewöhnlichen Antikritiken, Er- 
klärungen und Gegenerklärungen eröffnet ist, sondern, wie 
es die Wichtigkeit der Sache an sich rechtfertigt, in das 
eigentliche Journal aufzunehmen. 

Wien, im Oktober 1843. 

Aloyx Fuchs, 

Mitglied der k. k. Hotkapelle. 



Nachschrift der Redaktion. 

Das weiter unten folgende Verzeichniss der in der 
musikalischen Abiheilung der königl. Bibliothek in Ii erlin 



*) Da die Aufsätze für du vorhergehende Heft dieser Zeitachritt 
bereits unter der Presse waren, so wird der geehrte Herr 
Verf. dieses Artikels die Verspätung dea Drucks desselben 
entschuldigen 

Die Bei. 
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befindlichen Kompositionen Reinhard Keiser's beweist, dass 
Immer noch , ungeachtet viele seiner Opern verloren ge- 
gangen sein mögen, dennoch zur Beurlheüung seiner 
Künstlerschaft ein ziemlich reiches Material übrig geblie- 
ben ist. Dass von Keiser's 116 Opern überhaupt, und 
unter diesen auch selbst von den hier angezeigten „nur 
wenige bekannt sind," mag immer sein. Mit Bezugnahme 
auf den von Herrn A. Sch. angeführten Artikel in der 
Leipziger allg. mus. Zeitung, ist aber die Frage wohl 
sehr natürlich, wie viele und welche Opern Keiser's haben 
Herrn A. Sch. vorgelegen, um alle seine ausgesprochenen 
Urtheile zu begründen. Zuerst schreibt er, dass sie „meist 
lang und immer originell" sind. Angenommen, dass dieso 
seine Aeusserung sich auf eigene Anschauung gründet; 
angenommen ferner, dass auch seinen weiteren Nachrichten 
als: — Matthesoii, Händel, Tclemann und — wie 
man sicher behaupten will — auch Moeart konn- 
ten sich des Diebstahls an Keiser nicht enthal- 
ten — ebenfalls Resultat eigener Anschauung, und gründlich 
kritischer Vergleichung der vorhandenen Quellen sind, so 
wird es dem Herrn A. Sch. gar nicht schwer fallen kön- 
nen, vor allen Dingen seine Behauptung in Betreff des 
erwähnten Diebstahls zu beweisen, zum Beweise aber auch 
die nöthigen Documenta vorzulegen und auf diese Weise 
der obigen Anforderung zu entsprechen , zugleich auch die 
Kunstgeschichte und deren Literatur durch sinnige Kritik 
und Angabe von vielleicht noch ganz unbekannten Quellen 
derselben zu bereichern. 

Die bei Anführung Mozart's eingeschaltete Redensart 
— „wie man sicher behaupten will" — ändert nichts in 
der Sache, sondern es heisst nun: frisch heraus mit der 
Sprache zur gefalligen Beantwortung der durch Herrn A. 
F. motivirten Frage: Wer ist der, auf dessen Aus- 
spruch hin „man sicher behaupten will," dass Mozart steh 
des Diebstahls an Keiser nicht enthalten konnte, und wo 
ist der Beweis für die Behauptung? 

Die in dem nachstehenden Verzeichuiss aufgeführten 



in Druiden. 89 

Kelscr'schen Opern geben, wenn man sie mit den bekann- 
ten Opern Mozart's und Händel's vergleicht, durchaus 
keinen Grund zur Behauptung des von Herrn A. Sch. 
erwähnten Diebstahls , und auch aus einer Vcrgleichung 
derselben mit den freilich nur in geringer Anzahl vor- 
liegenden BuhnencompoBitionen Matth es on's nnd Telemann's, 
geht nichts hervor, was auf einen Diebstahl hindeutete. 
Wie nun? Es rouss also wirklich angenommen werden, 
dass Herr A. Sch. entweder eine Sammlung anderer als 
der hier angeführten Opern Keiser's kennt (für deren 
Verzeichniss man ihm gewiss sehr dankbar sein würde), 
oder dass er — was bei einer so harten und gravirenden 
Anklage HändeFs und Mozart's doch sehr gefährlich wäre — 
nur nach Hörensagen urtheilt, ohne sich zu über- 
zeugen, ob seine etwaigen Gewährsmänner das Prädikat 
der Wahrheit und Zuverlässigkeit, oder der Unlauterkeit 
und Leichtsinnigkeit verdienen. Seine Gewährsmanner aber 
zu nennen, und, wenn es thunlich, (was aber wohl schwer- 
lich der Fall sein wird) den vollständig begründeten Be- 
weis für den ausgesprochenen Diebstahl beizubringen, dazu 
wird Herr A. Sch. sich schon entschliessen müssen, damit 
von seiner oder einer andern Seite her dieser für die 
Kunstgeschichte so ernsthafte und für die genannten Kom- 
ponisten ehrenrührige Gegenstand vollständig in's Klare 
gebracht wird. Es wird sich also zeigen, in wie weit 
man den bis jetzt unerhörten Nachrichten Glauben bei- 
messen darf. 

Verzeichnis» der in der musikalischen Abtheilung 
der hömgl. Bibliothek in Berlin befindlichen Kom- 
positionen von Reinhard Keiser. 

I. Manuscripte. 
1. Adonis. Oper in drei Akten von Postel. 1897. 
Partitur. Enthält unter andern eine Sopranarie in G-moll 
mit Begleitung von »wei Violinen, ohne Bass. (Ms. 874.) 
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2. Janus oder der zugeschlossene Tempel. Oper 
in 3 Akten von Poslei. 1688. Partitur. (Ms. 375.) 

3. La form della virtü oder die Macht der Tugend. 
Oper in drei Akten , aus dem Italienischen übersetzt von 
Bressand. 1700. Partitur. (Ms. 376.) 

Mattheson macht bei der Anzeige dieser Oper (in sei- 
nem nius. Patrioten) die Bemerkung: „Herr Bressand 
übersetzte das Stück, weiches vor andern ausnehmend war, 
und ein ganz Jahr neu hiess." 

4. Auserlesene Sätze aus der unter Nro 3 angerührten 
.Oper. Partitur. (Ms. 383. d.) 

Vrgl. weiter unten Nro 1 der gedruckten Werke. 

5. Pomona. Oper in einem Akte von Postel. 1702. 
Partitur. (Ms. 877.) 

6. Claudius Cäsar. Oper in drei Akten von Hinsch. 

1703. Partitur mit eingefegten italienischen Arien. (Ms. 
385. b.) 

7. Nebuoadnezar. Oper in drei Akten von Hunold. 

1704. Partitur. (Ms. autogr. K. 3.) 

8. Octavia. Oper in drei Akten von Feind. 1705. 
Partitur. (Ms. autogr. K. 7.) 

Enthalt verschiedene für jene Zeit stark instrumentirte 
Chöre mit Tanz. 

9. Masanieüa furioso. Oper in drei Akten von Feind. 
1706. Partitur mit eingelegten und von Telemann eigen- 
händig geschriebenen Arien. Der Text ist italienisch und 
deutsch. Unter den Arien sind einige mit obligater Vio- 
line, andere mit obligater Viola. Die Chüre, Ensembles 
und Tänze sind mit Streich- und Blaseinslrumenten. (Ms. 
autogr. K. 6.) 

10. Orpheus. Oper in einem Akt von Bressand. 
1709. Partitur. (Ms. 378.) 

Enthält Arien mit Fagottbegleitung. 

11. Desiderius. Oper in fünf Akten von Feind. 
1709. Partitur. Enthält stark instrumentirte Chöre mit 
Tanz. (Ms. autogr. K. 2.) 

. 12. Arainoe. Oper iu fünf Akten von Brevtuauu. 
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1710. Partitur mit deutschem und italienischem Test. 
Enthält unter andern eine Arie mit obligater „Tiorba" 
und eine andere mit obligater Hoboe. (Ms. autogr. K. 5.) 

13. Crflsus. Oper in drei Akten. 1711. Zum Theil 
eigenhändig von Heiser geschriebene Partitur. Ist wahr- 
scheinlich die von Matthcson angeführte neue Bearbeitung, 
wie sich aus den vielen Abänderungen und Einlagen schlies- 
sen lässt. (Ms. autugr. K. 4.) 

14. Diana oder der sich rächende Cupido. Oper 
in drei Akten von König. 1712. Partitur. 

Enthalt unter andern eine Bassarie mit drei Fliiten, 
Violinen, Viola und zwei Fagotts. Der Text ist bei einigen 
Stucken italienisch und deutsch. Vergl. die sich hier an- 
schliessende Nro 6 der gedruckten Werke. 

15. Tomyris. Oper in drei Akten von Hoe. 1717. 
Partitur ohne Ouvertüre, mit eingelegten italienischen Arien. 
(Ms. 380. a.) 

16. Dieselbe Oper mit der Ouvertüre , in einer andern 
Handschrift, vermehrt mit zwei italienischen Arien und 
zwei Tanzstücken. (Ms. 380. b.) 

17. Trajanns. Oper in drei Akten von Hoe. 1717. 
Partitur (ohne Ouvertüre) mit deutschem und ifal. Text. 
(Ms. 3830 

18. Ulysses. Oper in drei Akien, für Kopenhagen, 
1722. Partitur mit einer „Intrada ä 9, avanti topira, 
IV. Trombe, Timpani, (lue Violini,, Viola e Batst». (Ms. 381 .) 

19. Jodelet. Oper in fünf Akten von Prätorius. 1726. 
(Ms. 385.) 

20. Circe. 1734. Partitur mit eingelegten Arien von 
Vinci und Hasse. (Ms. autogr. K. 1.) 



21. Serenata auf die Vermählung H. Otto Luis, für 
vier Stimmen mit Instrumenten. Test von Mich. Riehe;. 
„Entlaubte Wälder." D-dur. Partitur. 1716. (Ms. 383. e.) 

22. Sechs deutsche Arien in Partitur (nebst einigen 
aus Händel's Nero. (Ms. 383. e.) 
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23. Einundzwanzig kleine deutsche und italienische 
Arien und Caulaten in Partitur. Mehrere mit obligater 
Violine oder Flöte. (Ms. 383. b.) 

24. Vier deutsche und drei italienische Arien mit Be- 
gleitung von 2 Violinen, Viola, 2 Hoboen, 2 Flöten und 
Bass. (Ms. 382.) 

25. Siebzehn deutsche und italienische Arien und Can- 
taten mit Instrumenten in Partitur. (Ms. 333.) 

26. Passionsoratori um von Brockes: der für die Sünde 
der Welt gemarterte und sterbende Jesus. „Mich vom 
Stricke meiner Sünden" D-moll. Partitur für 4 Stimmen 
mit Instrumenten (2 Violini, 2 Violette, Violoncello, Cem- 
balo, 2 Oboi, 2 Flauti doloi, Flauto travereo, 3 Bassoni.) 
(Ms. 385. c) 

27. Auserlesene Sätze aus dem eben angeführten Ora- 
torium, nebst einigen Sätzen aus einem andern Oratorium. 

28. Passionsoratorium nach dem Evangelisten Marcus. 
„Jesus Christus ist um unserer Missethat" G-moll. Par- 
titur für 4 Singstimmen mit Instrumenten ; zum Theü von 
Job. Seb. Bach's Handschrift. (Ms. 385. d.) 

29. Passionsoratorium: „Oeffnet euch, ihr frechen 
Augen," D-dur, für 4 St. mit Instrumenten. 

Unvollendete Partitur und zweifelhaft, ob ganz von 
Keiscrs Composition. Die Handschrift ähnelt der des 
Neidhardt in Königsberg. Ein darin enthaltener Chor: 
„Ach Golgatha" ist aus einem Keiser'schen Oratorium. 
(Ms. 385. e.) 

30. Kyrie et Gloria für 4 Stimmen mit Instrumenten. 
(2 Violinen, Viola und Bass.) A-moü. Partitur. (Ms. 761.) 

II. Gedruckte Werke. 

1. Die auserlesensten Arien der Opera, genannt: La 
for%a delta virtn oder die Macht der Tugend, wie solche 
auff dem Hamburgischen Schau-Platz vorgestellet und in 
die Musik gebracht von H. Keiser. Hamburg, gedruckt 
bei Nicoiaus Spieringk. 1701. 



DigitLzed Dy Google 



in Dresden. 



103 



(SingBtlmiae mit beziffertem Bass, and eine Cello-' 
etinime. 80 Seiten u. 24 S. in ßuer-Foüo.) (Nro 148.) 

2. Compornmenti muticali oder teutsche und italienische 
Arien, nebst unterschiedlichen Rocitativen aus Almira 
und Oclavia. Hamburg, in Verlegung Zacharias Härtel, 
gedruckt mit Spieringischen Schriften. 1706, in Querfolio. 

(Ein Bond mit Smgstimmc und Bosso cont., ein Band 
"Violino I., ein Band Violino II., ein Band Violeda, ein 
Band Violoncello.) (Nro 149.) 

S. Gemü thsergützung, bestehend in einigen Sing- 
-Gedichten mit einer Stimme und unterschiedlichen Instru- 
menten (Viol. 1 u. 2.) Hamburg, gedruckt und verlegt 
bei Nicolaus Spieringk. 1698. Fol. 

In der Vorrede nennt Reiser diese Compositionen Can- 
taten. (Nro 146.) 

4. Divertimenti Serenissimi, delle Canlate, Duett i ei 
Arie diverse, setiza stromenti oder: durchlauchtige Er- 
gänzung, über verschiedene Cantaten, Duetten und Arien, 
ohne Instrumenten. Hamburg, bei F. G. Greflingern. 1713. 

Der den Compositionen untergelegte Text ist bei eini- 
gen deutsch, bei andern italienisch. Das Exemplar ist 
nicht ganz vollständig. Einige Gedichte in dieser Samm- 
lung sind von der Gräfin Aurora von Kiiiiigsmark, l'rttbstin 
des Stifts Quedlinburg, welcher das ganze W erk dedierrt 
ist. Hierauf bezieht sich wohl der Titel: Divertimenti 
serenistimi. (Nro 147.) 

5. Musikalische Landlust, bestehend in verschie- 
denen moralischen Cantaten aus der neuesten I'ocsie von 
IVIenantes, mit einer Singstimme ohne Instrumente, allen 
Liebhabern vom Singen und Ciavier zu Gefallen ans Licht 
gestellt, Hamburg, auf Unitosten des Autors. 1714. 

6. Auserlesene Sätze aus der Opera VJnganno fedele, 
bestehend in Singsaehen für verschiedene Stimmen mit und 
ohne Instrumenten , nebst einer italienischen Cantata mit 
dem Accompagncment der Flute traveräere. Hamburg, 
gedruckt bei Greilinger. 1714. 

In der Vorrede wird diese Oper als Keisers zwelund- 
sech/igsta bezeichnet. 
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7. Auserlesene Soliloqula aas dem In der stillen 
Woehe Anno 1712 und 1713 musikalisch aufgerührten 
Oratorlo, genannt: der für die Sünde der Welt gemarterte 
und sterbende Jesus. Anitzo mit verschiedenen Singstim- 
men ohne Instrumente an's Licht gegeben. Hamburg, 1714. 

Vrgl. unter den geschriebenen Compositionen weiter 
oben die Nro 26 und 27. 

8. Selige Erlösungs-Gedanken aus dem Oratorio: 
der zum Tode verurtbeilte nnd gekreuzigte Jesus, in verr- 
schiedenen Arien, Chören, Recitativen und Duetten, mit 
allen dazu gehörigen Instrumenten musikalisch abgefasst. 
Partitur. Hamburg, auf Unkosten des Verfassers. 1715. 

9. Kaiserliche Friedenspost, nebst verschiedenen 
moralischen Sing- Gedichten und Arien, mit allen daran 
gehörigen Instrumenten gesetzt. Partitur. Hamburg, auf 
Kosten des Autors. 1715. — Mit einer Dedication an 
Kaiser Carl VI. 

In der Vorrede wird bemerkt, dass diese zur Feier 
des zwischen dem Kaiser und dem Könige von Frankreich 
zu Baden unterzeichneten Reichsfriedensschlusses compo- 
nirte Festmusik, in Hamburg im Hause des kaiserlichen 
Gesandten, Baron von Kurtzrock, mit grossem Gepränge 
aufgeführt worden ist. 

C3*nntUche tri« v*ncuh»l* Minuscripio und gtdruckie Wir)» t'mi in 
Vatio-Fomu.) 

& W, Dehn. 
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Fünfzig Kinderlietlcr von Hoffmunn von Faller»- 
leben. Nach Original- und bekannten Weisen, 
mit Clavierbeglcitung von E. Richter. Leip- 
zig, 1843. Mayer und Wigand. 

Angezeigt von Foppt. 

Wie in der teutschen Kunsilileralur im Allgemeinen an 
guten, zweckmässigen, und i'ine sichere kii nsileriscfie Rich- 
tung sowohl, als auch die Bildung überhaupt befördernde» 
Erscheinungen für die ersie Jugendzeit Mangel ist, so 
fehlt es insbesondere an passenden, der Kindheit ent- 
sprechenden Liederbüchern, und es ist in dieser Hinsicht 
schon längst ein lieiiürfniss fühlbar gewurden ')• Schon 
borte man hie und da einsichtsvolle Eltern den Wunsch 
äussern, eine Sammlung von Kinderliedern zu besitzen, 
welche dem Leben der Kinder angemessen, diese auf das 
Hllhere, Filiere hinweise, und ohne dem einfachen, kind- 
lichen Sinne vorzugreifen, duch nuch Etwas enthalte, das, 
von allgemeinem Standpunkte aus betrachiet, auch noch 
einen gewissen Werth hübe a >. Mit kurzen Worten: jene 
Eltern verlangten ein Werk, welches wahrhaft bildend 
sein sollte. 

Dieser Aufgabe nun unterzog sich ein Mann, von des- 
sen ausgezeichneten, bewährten Talenten auch in dieser 
Sache Vorzügliches zu erwarten stand. Der vielseitig 
verdienstvolle Hoffmann von Fallersleben, der bedeutend« 
Gelehrte, verschmähte es nicht, auch unserer leutscheu 
Kinderwelt zu gedenken und dieselbe mit einer so schonen 
Gabe zu erfreuen 

Oer Verfasser hat sich, was aus den Gedichten selbst 
deutlich hervorgeht, sehr genau mit der Natur der Kinder 
vertraut gemacht. Die Wahrheit des Kiudericbeus ist , 
trotz der Krhebung in das Poetische, überall unverkennbar, 
und man kann sagen, dass vielleicht noch keinem Dichter 
es in demselben Grade gelungen ist, das Kindliche so treu 
und dabei so sinnig wieder tu geben 
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l(ccen»ionen 



Homiiann von Fallersleben besitzt ein ctgcmhümlichcK 
grosses Talent , wie man dasselbe höchst selten in einem 
Dichter rindet, zu gegebenen Melodien zu dichten , 
gleich wie umgekehrt der Tojiscizcr zu gegebenen Gedich- 
ten Melodien setzt. Kr besitzt diese Gabe in so hohem 
Grade, er fasst den Ausdruck der Melodie so richtig auf, 
und trifft ihn so genau, dass man in Wort und Ton eine 
mehr als bloss äussere Verbindung erkennt. Er ist achter 
musikalischer Dichter s ). Er spricht sich daher auch da- 
für ans, dass seine Gedichte nicht blos gelesen, dass sie 
vielmehr gesungen wei den sollen. — Für die Kunst selbst 
ist ein solches Talent ausserordentlich wichtig durch eine 
ganz neue Entdeckung, auf die es uns führt: es gibt uns 
die Idee der musikalischen Parodie. Das vorliegende 
Werk ist theiis ernsten, theils, selbst hie und da bis zum 
Komischen, heiteren Inhalts. Durchgängig ist der Ver- 
fasser dem Ausdrucke der Melodien treu geblieben. 

Die Melodien sind Volksliedern entlehnt. Obwohl Re- 
ferent nicht der Ansicht ist, ohne Weiteres gegebenen 
Melodien willkührlich fremde Tente zu unterlegen, wie 
dies sehr häufig sogar geschieht, so niuss er jedoch hier 
auf einen besonderen Umstand aufmerksam machen, wo- 
durch in dem vorliegenden Werke das Verfahren des 
Verfassers gerechtfertigt wird 6). Abgesehen davon, dass 
der Verfasser nicht willkührlich einen fremden Test unter- 
legt, sondern vielmehr einen dem natürlichen Ausdrucke 
der Melodie entsprechenden neuen geschaffen hat, fragt es 
sich, ob diese Sammlung der Kinderlieder ein Volksschul- 
bnch oder ein allgemeines Volksbuch werden soll? Gewiss 
nicht. Es ist nur dein Schulleben gewidmet. Schulbücher 
dagegen, und besonders Volfcsschulbiichcr, sind viel mehr 
die Bildner des Volks und die Begründer des allgemeinen 
Volkslebens, und müssen daher auch treu an der Kunst 
des Volks hallen, wie sie in ihm leibt und lebt, nm eben 
dadurch dasselbe rein in seiner eigenen ursprünglichen 
Kunst zu bilden. Die vorliegenden Kinderlicder aber sind 
insbesondere auf den Moment des Kindericbens berechnet. 
Dass jedoch der Verfasser daran gedacht hat, auch schon 
hier auf die volkstümliche Bildung zu wirken, geht ans 
Inhalt und Sprache der Gedichte sowohl, als aus der be- 
sonderen Rücksicht auf da3 (einsehe Lied bei der Wahl 
der Melodien hervor. Referent ist der Meinung, dass es 
diesem Zwecke entsprechender gewesen wäre, wenn der 
Verfasser ausschliesslich nur das (einsehe f.fed zu Grunde 
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gelegt, und weder Lieder fremder Völker ') nocli neu 
componirte Melodien, von welchen beiden jcducli mir eine 
unbedeutendere Anzahl ist, aufgenommen hätte. Der Mehr- 
zahl nach sind es scMpsische VnlUmcliKlirii , die thr 
Verfasser benutzte, welches ohne Zweifel seinen Grund 
darin hat, duss er lange Zeit in Schlesien lebte und mit 
dem dortigen Volksleben genau bekannt wurde. 

Was die beigefügte Ciavier- Begleitung betrifft, mus» 
Referent bemerken, Mass er sio gerne noch einfacher ge- 
setzt gefunden hätte, rIs sie gesetzt ist »). Die nach- 
schlagenden Tiine der Begleitung sind überhaupt nicht im 
Qeisle des teiKschen Liedes, das viel mehr einfache Accorde 
verlangt, als jene der südlicheren Kunst entlehnten leben- 
digeren, leierarlig bewegten Begleiiimgsformen. 

Allen Kllern und Erziehern, allen Freunden d«r Jugend 
und den Lehrern kann dieses treuliche Werk unbedingt 
empfohlen werden. Die Anschaffung desselben ist von der 
Vcrliisshftiidliiiig durch Stellung eines billigen Preises 
Oh Tblr. 45 kr. Cvt. M. — 54 kr. rhn., und bei Partien 
noch Rabatt) sehr erleichtert. Ohne Zweifel wird dieses 
Unternehmen allgemeine Anerkennung finden. 

Für die Knust ist es von Werth, da durch dasselbe 
ihre Verbreitung und die Begründung einer besseren Rich- 
tung in derselben befördert wird , indem sie überhaupt in 
dem Grade on Bedeutung gewinnt, als sie mehr in Ver- 
bindung mit dem Leben erscheint. 

C. A. FÜppL 

Ausser dieser Anzeige erhielt die Red. noch eine an- 
dere, die, im Ganzen genommen, mit der vorstehenden 
übereinstimmt, jedoch manche Bemerkungen enthält, die 
hier nebst einigen Zusätzen der Red. ihren Platz linden 
mögen, weil der Gegenstand einige Ausführlichkeit in 
Anspruch nimmt und verdient. 

Die Hei. 



1) Um gegen Jeden nach Verdienst gerecht zu sein, 
muss hier auch auf die Leistungen eines Hey, Lieth, Fink, 
v.Kamp, Kleikc, Krummacher, Anschütz, Schmid, der 
Herausgeber des Wundcrhorns , des Herausgebers der 
Mutlerschule (Köhler) etc. hingewiesen worden. In den 
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Recensionen 



Arbeiten dieser Männer findet eieb viel Gutes, das nur 
kritisch zusammengetragen »erden uiuss. 

Kt. 

2) Eine solche Sammlung hat bereits der Cnnlor 
Weickert in Hanau, und neuerlichst auch L. Erk unier 
dem Titel „Kindcrgürlclien" veröffentlicht. 

JB. 

S) Diese Lieder , nur wenige davon aufgenommen , 
sind bereits im Jahre 1S37 herausgegeben (unter dem 
Titel: „Gedichte von Hoffmann von Fallersleben." Neue 
Sammlung. Breslau 1837, unter der Kubrik: „Kinder- 
lieder.") In der vorliegenden Sammlung ist eigentlich nur 
der musikalische Theil eine neue Zugabe, und auch 
der nicht einmal, wenn von der hinzugefügten Begleitung 
der Melodie absirahirt wird. 

Kt. 

4) Suum cuique .' Vrgl. Anmerkung I. 

5) Und zugleich auch vortrefflicher Lieder-Compouist, 
der an die frühere Zeit des eigentlichen einfachen Liedes 
erinnert. Dies bezeugt unter andern in dem vorliegenden 
Hefte die einfache tief empfundene Melodie zu dem ersten 
Liede: „Sehnsucht nach dem Frühling." In L. Erk's 
„Neuer Sammlung deutscher Volkslieder" Heft I. Nro 22 
findet sich eine eben so gelungene Melodie, ausser welcher 
noch mehrere als Muster angeführt werden können. 

Kt. 

6) Vit dem Unterlegen eines Textes zu vorhandenen 
Melodien wird häufig sehr leichtsinnig verfahren; hat man 
doch schon ganze Opern auf diese Art zusammengestöppelt! 
Wenn jedoch das Unterlegen (um auch hier ein gutes 
Muster anzuführen) so geschieht, wie in drm weit ver- 
breiteten „Volkssänger von Jakob," (Kssen, bei Bädeker) 
so kann vernünftiger Weise nichts dagegen eingewendet 
werden. 

Kt. 

7) Dies gilt namentlich von solchen Liedern, die wie 
Nro 35 in der Melodie und Harmonie eine so geschrobenc 
und unnatürliche Tonalitkt haben, dass ein für Musik auch 
sehr empfängliches Kind dennoch nie damit zurechtkommen 
wird. Die Melodie ist als „Altniederländische Volksweise" 
bezeichnet. Man findet sie i» neuerer Zeit iu verschiede- 
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nm Werken w ieder abgedruckt , aticr immer «ehr ab- 
weichend; so z. B. ist sie in dem von Ho ff mann von 
Fallersleben herausgegebenen Werke: „Harne Belgicae" 
Th. 2. im Anhange auf folgende Art noiirt. 




Seite 103 des angeführten Werkes, am Schlosse des 
Jort ganz abgedruckten Teiles „Bei daghct uit den oosten" 
etc. steht die Bemerkung; „Die Melodie gehört zo den 
schönsten, welche uns das XVI. Jahrhundert aofbewahrt 
bat." Sie ist, heisst es ferner, ans den „Sott/er Liede- 
kent," Antwerpen 1540, ¥ 4. entlehnt. 

Ohne mich hier erst auf den Werth oder l'iiwerlh der 
mitgclheiltcn Melodie und auf den ihr untergelegten Bass 
weiter einzulassen, bemerke ich nur, dass sich in der 
mir vorliegenden Ausgabe der „Souler Liedehens" 
Antwerpen, 1540, in S. t bei Simon Cock , die Melodie 
des vierten Psalms ganz anders und zwar in folgender 
Weise notirt findet. Die Ueberschrift lautet: „den IUI. 
Psalm hooghe te singhen. Cum imvocarem. Na de wise : 
Bei daghet in de oosten, hei ticktet euer." 




i sich diese beiden Mel 
g der ersten zwölf Takle 



geschehen wäre, wovon mich übrigens gleich beim ersten 
Anblick das rhythmische Verhältnis« der sechsten zur fol- 
genden Note abgehalten hat, so wfirc die Abwechselung 
der verschiedenen Takten, wie sie in der ersten Notation 



ojji Kiellen iitiüeJfiilci. 

Eine drille vou den beiden vorhergehenden verschiedene 
Notation, jeduch ulmo Angahe der Quelle, findet sich in 
KrelzschnuT's .,d einsehen Volksliedern mit ihren Original- 
Weisen" Th. 1. pog. 80 mit der Bezeichnung' 1 Alt-Nieder- 
kindisch und Uheiiiliitidiscli." 
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Diu vierte Notation endlich ist die folgende von Herrn 
E. Richter mit Clavierbeglciliing mitgetheiile, ebenfalls 
ohne Angabe der Quelle.) 



Behr massig. 




Hier ist sie auch als „Alt niederländische Volksweise" 
bezeichnet und — zum Kindcrüed gestempelt. 

So gibt es also Eine Melodie in vice verschiedenen 
sehr stark von einander abweichenden Lesarten. 

Da nun die erstangefiilirtc Notation aus den „Souter 
Liedehens von 1540" entlehnt sein soll und die zweite 
aus der mir vorliegenden Ausgabe wirklich hergenommen 
ist, so uiüsstc die alte Sammlung in einem und demselben 
Jahre zwei von einander abweichende Ausgaben erlebt bä- 
hen. Ist dies bis jetzt irgendwo nachgewiesen? Mit 
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Rezug auf die beulen andern Notationen und deren Ab- 
weichungen von einander und von den beiden ersten, muss 
tum doch wohl angenommen werden, dass die von Krctz- 
schiner und Richter angeführte „Altniedcrliindisehe Weise" 
nicht als solch« bezeichnet werden kann ; dass ferner die 
erste Notation bis zur Vorlegung einer zweiten abweichen- 
den Ausgabe vom Jahre 1540, ebenfalls nicht als acht 
anzunehmen ist, und dass endlich bei Angabe solcher 
Melodien, die aus dem XVI. Jahrhunderte sich erhallen 
haben sollen, sehr behutsam verfahren werden muss, um 
nicht durch Willkühr im Laufe der Zeit ganz veränderte 
und verfälschte Melodien, als achte Waare auszugeben. 
So lange hier nicht mit aller nur möglichen Sorgfalt, die 
freilich nicht immer leicht zu erlangenden, aber doch noch 
vorhandenen Quellen studirt werden, wird die Geschichte 
des Volksliedes, die einen wichtigen Theil der musikal. 
Kunstgeschichte ausmacht, und nicht selten mit der Ge- 
schichte des protestantischen Chorals eng verbunden ist, 
nie in's Reine kommen, 

Dk Red. 

8) Allerdings wäre bei vielen dieser kinderlieber eine 
einfachere Begleitung vorzuziehen. Die Lust zur musi- 
kalischen Malerei scheint Herrn K. Richter verleitet zu 
haben, mehr aus dem Liede machen zu wollen. hN in iW 
'•infachen ganz ungekünstelten Melodie liegt. So z. II. in 
Nro 6, „der Bekehrte." Hier flattert die „Grasmücke" in 
Triolen fortwährend über die Tastatur. In Bezug nur 
einfache und sinnige Begleitung de.-> an-.pru.'lis[ii8en kleinen 
Liedes Überhaupt Rind unter andern J. F. Reichard, J. A. 
I'. Schulz, Kügeli und Fink als Muster zu empfehlen, aber 
nicht solche Komponisten, die ihren Mangel an melodischer 
l'roductivitat durch allerlei gesuchte Pianoforte- Begleitung 
zu verbergen suchen, und von deren Singsang, falls man 
•Ite Begleitung versuchsweise forllüsst, keine eigentliche 
Melodie übrig bleibt. — Bei seiner eigenen Composition, 
wie bei Nro 50, ist Herr Richter vorsichtiger gewesen, 
denn hier steht Melodie und Begleitung im richtigen Ver- 
Iiältniss. Uebrigens hätte bei Liedern, die ursprünglich, 
wie z. B, Nro 49, von Reichard herstammen, vrgl. dessen 
„Lieder für Kinder aus Campe's Ktnderbibliothefc,' 1 Th. 2, 
(Hamburg 1781) pag. 19, auch die ursprüngliche Be- 
gleitung beibehalten werden können. Dann muss auch 
uoch bemerkt werden, dass Nro 13, welches ebenfalls 
von Reichat-dt herstammt, und zuerst im „Feinen kleinen 
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Alnmiiacti" von Fr. Nicolai gedruckt erschien, hier fälsch- 
lich, wie mich Nro 49 für eine „Volksweise" ausgegeben 
Ist. Vergl. das Nähere hierüber in h. Erk's „kleiner 
Sammlung deutscher Volkslieder." Heft 3. Berlin 1813. 

Das Unternehmen , ähnliche Sammlungen wie. die vor- 
liegende für Kinder zu veranstalten, ist, wenn es auf diu 
rechte Art geschieht, so dankenswerth als belohnend. Dies 
beweist sich recht deutlich aus der bereits grossen Ver- 
breitung und der dennoch immer wieder erneuerten Nach- 
frage nach dergleichen Sammlungen. So hat z. B. von 
dem „Liederkranz, Auswahl heiterer und ernster Gesänge 
für Schule, Haus und Leben." Herausgegeben von L. F.rk 
und W. Grcef, Essen, bei Bädeker, drei Hefte, das erste 
Heft, welches seit 1841 im Buchhandel ist, bereits dia 
sechste Auflage erlebt; ferner ist von einem Ausztign 
aus dem angeführten Werk für ärmere Schulen in zwei 
Herten, von denen jedes nur I'/ 3 Silbergroschen kostet, 
auch bereits die sechste Auflage erschienen. 
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Die eisten fünfzehn bis sechzehn Jahre des jungen Jahr- 
hunderts waren traurig für die Kunst. Auf der einen 
Seite nahm die Zeit mit ihren gewaltiges Ereignissen alles 
in Anspruch (obgleich die Keime für die Zukunft, in ihr 
liegend, desto mehr erstarkten, und wie immer iu Zu- 
ständen der Noth und des Druckes, der Sinn für das Ed- 
lere und Höhere geweckt und belebt wurde), — auf der 
andern gab es wenig Männer von Bedeutung, die darin 
wirksam waren. Der frische Aufschwung, den die Lite- 
ratur durch Tieck, Schlegel, Humbold und so viele andere 
nahm, trat für die Musik erst zwanzig Jahre spater ein. 
Iteethoven überragte alle weit; Pygmäen umgaben ihn, 
deren Produktionen fast alle schon wieder vergessen sind, 
wenn auch seine Zeitgenossen ihm z. ß. Ebell als Muster 
priesen. 

Nachdem die politischen Stürme vorüber waren, wirkten 
Spohr, C. M. von Weber, Spontini (auf deutschen Boden 
verpflanzt) für die Oper mit frischen Kräften, Fr. Schnei- 
der und Beruh. Klein fürs Oratorium, C. Kreutzer, C. 
M. von Weber, Louis Borger, ßernh. Klein für das Lied, 
Spohr, Weber, Mendelssohn für Instrumentalmusik. Meyer- 
becr verliess Deutschland, ging erst nach Italien, und dann 
nach Paris. 

Den Boden, den die junge Literatur zu Anfange des 
Jahrhunderts vorzugsweise bearbeitete, das romantische 
Element, betraten auch die Musiker, und Hessen entweder 
den Teufel in Person erscheinen (im Freischütz, im Faust) 
oder doch Geister (in Hans Heiling, dem Berggeist u. a.) 
Es war so interessant, dies von der Einbildung gefürchtete 
Wesen wirklich vor sich zu sehen, und man dachte in 
dieser Beziehung, wie Mephistophcles bei seinem Abgang 
aus dem Himmel : 

Von Zeil zu Zeil seh' ich den Allen gern, 
Und hülo mich, mit ihm zu brechen. 

Da nun blos „der Geist der stets verneint" auf der 
Bühne erscheinen durfte, so begnügte man sich mit diesem, 
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um] hatte dabei noch das Gefühl eines , .angenehmen 
Grauens." 

Es war aber durch Zelters Singakademie eine Anregung 
ausgeglüht n , uu di Tür die ernstere Musik etwas zu Hilm. 
Ueuerall trreiiiigle man sich zu grösseren oder kleinem! 
Singakademien, und den gewaltigsten und reichhaltigsten 
Stoff bot Handel. Wie im Norden Zelter, so wirkte int 
Süden Thibaut dafür, und wenn der letztere schonscine 
Italiener sehr verehrte, so ging ihm doch am Ende Händel 
über Alles. — Da die Elemente, aus denen die Vereint) 
zusammengesetzt, in der Kegel sehr verschiedenartig sind, 
die meisten auch in geistiger Hinsicht Kinder der Gegen- 
wart, so konnte sich ein fortgesetzter reiner Geschmack 
io ihnen nur da halten, wo andre Institute daneben Tür 
die Bedürfnisse des Augenblicks sorgten, oder wo ein 
Einzelner als Privatsache es fortbetrieb. Man kann sich 
daher vorstellen, wio aller Orten, wo letzteres nicht der 
Fall war, die Tlicünehmer, noch etwas den Ideen der 
Zeit Huldigendem dürstend, freudigst Schneiders Weltge- 
richt bogrüssten; denn da war der Teufel sogar mit gros- 
sem Gefolge, mit Höllengeistern und Verdammten. Nun 
inuss auch zugestanden werden, dass Schneider darin viel 
Gutes gegeben — überall Frische, Jugmdkraft, besonders 
in den ersten Chören des zweiten Thcils, in ihrer Art 
und Weise an den Grundton, der in der Schöpfung vor- 
herrscht , erinnernd. Weniger gelungen erscheinen diu 
Sulis und manche Fugen, /. II. Ewig schallen etc., wo 
das Motiv etwas gewöhnlich ist. — Die Vorhalle der 
Violinen in dem Chor der Seligen: Was sind die Leiden 
etc. — sind leider von denjenigen, welche die Musik für 
die Sinne nli ist fratzenhaft gestalten, so oft angewendet 
worden, dass jetzt der Zuhörer die ursprüngliche Wirkung 
dieses schone» Chors nicht mehr rein empfinden kann. 
So gemahnt das Quartett: „Schon naht von Engeln ge- 
hoben" etc, au die Offertnrien in den Messen der katho- 
lischen Kirche — auch das weiche, schmelzende Violinsolo 
fehlt nicht — Uni so mehr wirkt dann freilich der kräftige 
Sehlusschor, der nur au zu grosser Länge leidet. Möchten 
doch überhaupt alle begabten Geister, die auf diesem Feld 
arbeiten, recht beherzigen, was ein geachteter Kritiker 
ausspricht: „Vor allen Dingen sei ein Oratorium nicht zu 
lang; das stiller Wirkendo hat vorzüglich darauf zu sehen, 
damit es nicht fordere, was ihm selten zuerkannt wird." — 
Von Handels CbHreu wird man selten einem den Vorwurf 



116 



Die Oratorien 



machen können, dass er zu lang ausgesponnen sc). Im 
Weltgericht sind es zum Theil die Fugen, die übrigen 
Chöre fast alle gedrängt, und körnig, nur zu viele, — 
freilich Schuld des Dichters. Gewiss würde dies schätzens- 
werte Tonwerk noch jetzt allgemeinere Anerkennung 
finden, wenn es möglich wäre, es hier und da etwas zu 
kürzen. 

Während das Wellgericht die Runde durch ganz Deutsch- 
land machte, bildete sich im Stillen, nur genährt durch 
klassische Vorbilder, Bernhard Kleins Talent aus. Kr 
versuchte sich zuerst in der Oper, Gluck vor Augen ha- 
bend. Aber das Geschick versagte es ihm, hierin sich 
Bahn zu brechen, wie dies in Hellslabs meisterhaft ge- 
schriebner Biographie Kleins erschöpfend dargestellt wird. 
Mehr Anerkennung (auch der Gegenwart) fanden seino 
Oratorien, und wir wagen es zu behauplcn, dass sie unter 
allen neuern diejenigen sind , welche sich dem erhabenen 
Vorbilde Händeis am meisten nähern, dass sie in ferner 
Zukunft dem gebildeten Musikfreunde als das gehaltvollste 
erscheinen werden, was die Jctztwclt geliefert. Man mag 
manches daran aussetzen, mitunter Mangel an Phantasie, 
Monotonie, veranlasst durch zu consequentes Durchfuhren 
eines Gedankens, um das Charakteristische des Textes 
nicht fallen zu lassen, — eins, und das ist wohl grado 
bei den ans Kirchliche grenzenden Kampositionen immer 
das Höchste, kann man Klein nicht absprechen: die innen» 
Wahrheit und Ucherzeugung, die sich in seinen schönsten 
Sätzen ausspricht, und man kann sagen, dass er auf die- 
sem Gebiet es bis zu demselben Grade erreicht, wie Gluck 
auf dem dramatischen. Er ist erfüllt von dem innigsten 
U ottvertrau cn , von der Zuversicht, dass das Gebet nicht 
werde unerhört bleiben, von dem Tröste, der von oben 
in des Menschen Seele dringt. Wir erinnern an die Arte 
in Jcphta: Du Gott, bist uusre Zuversicht etc. — den 
Chor: Wo ist der Held des Herrn etc., die Arie: Zaget 
nicht in trüber Furcht, hoffet Kinder Israels etc., mit dem 
antwortenden Chor: Wir hoffen auf den Herrn. Ein 
Meisterwerk tiefer Auffassung ist Jephtas: Meine Sinne 
haben mich verlassen etc. — wahrer und ergreifender 
kann das unsägliche Weh über das ihm Bevorstehende 
nicht leicht ausgedrückt werden. Und dann wieder, welche 
Frische und Kraft in den Chören, z. B. Zu Jephla hie etc. 
oder: der erste des dritten Theils mit der Steigerung, 
bewirkt durch den vorhergehenden Fntuenchor, Und doch 
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ist dies herrliche Oratorium ausserhalb Berlin wenig be- 
kannt , nicht einmal die Partitur ist gedruckt, ungeachtet 
dazu schon mehrere Vorkehrungen von den Hinter lasseneo 
Kleins getroffen worden. Mögen die dabei Beiheiligten es 
«ich zur heiligsten Pflicht machen, nicht länger mit der 
Herausgabe zu zügern, damit es nicht erst späterer Zeit 
überlassen bleibt, ein Meisterwerk seltner Art wieder 
hervorzurufen. 

Der iiftern Aufführung von „David" steht etwas hin- 
dernd entgegen, dass alle Chüre fünf stimmig sind. Dia 
erste Soprans t im nie , Mets etwas huch liegend, ist darum 
sehr anstrengend. — Einer der schlingen Sulostitze ist 
das Ariuso Nathans: Verzweifle nicht etc., so wie Davids: 
Kin schwaches Ruhr weicht etc., besonders von den Wor- 
ten: „Des Königs Wille ist der Fels" etc. Das edelste, 
wahrhaft kilniglichc Kelbstbewusstsein ist darin ausge- 
sprochen. In dem Duett: Herr verbirg dein Angesicht etc., 
wirkt auf das Ergreifendste das Einfache und Innige des 
Gebets, und dann die Darstellung der Empfindungen, durch 
den Gedanken an die erzürnte Gottheit in uns hervorge- 
rufen. Von den Chören treten am meisten hervor: Herr, 
wir hoffen auf dich etc., — Jehova redet, da bebt die 
Erde, — Ehrfurcht und Anbetung trefflich ausdrückend, — 
Es wehen die Palmen des Friedens etc. Sehr charakter- 
istisch ist der Chor der Empörer : Heil dir Absalon , — 
und herrlich, vom Gefühl tiefer Demuth zum innigsten 
und begebt eilst en Preise Gotics Übergehend der Schluss- 
chor. Wahr und voll des höchsten Ausdrucks sind die 
llecitative Davids. Schon das erste: Herr ich hin fröh- 
lich etc., uud dann: Täglich drohte mir einst etc. — bei 
allen ist jedes Wort durchdacht, genau hervorgehoben, und 
doch dem Hauptchorakter entsprechend, — Alles lief aus 
der innersten Seele tönend. 

Vielleicht trägt die Auffrischung der Erinnerung an 
diese herrlichen Werke etwas dazu bei, dass sie noch 
allgemeinere Anerkennung finden, da Jeder, der sich an 
Händel erhebt und erbaut, auch hier Vieles für sein» 
Seele findet. Es wird ihm überall daraus entgegentreten, 
dass hier kein blosses Machen, keine durch geistreich 
verständige Behandlung mit einem Theil Phantasie ver- 
mischte Effekte, keine weichliche Sentimentalität, die in 
so manche Oratorien andrer Meister der Gegenwart, der 
Zeil gemäss . hineingedrungen. Letztere findet viele Her- 
zen, mag sie auch finden, denn wer konnte wollen, da« 
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Allna nach einer Richtung ausgesprochen werde; nber das 
ewig Bleibende wird wohl immer in der Weise der Griissten 
aller Zeilen (und diese nahm sich Klein zum Vorbilde) 
zu Stichen sein. 



Unter allen Oratorien der letzten Jahre errang Men- 
delssohns Paulus sich den meisten Beifall, in gleichem 
Grade, wie Schneiders Weltgericht bei seinem ersten Er- 
scheinen, Die Veranlassung dazu gab, ausser dem Werth c 
des Werks, die geistige Richtung vieler Zeitgenossen und 
Genossinnen , welche schon dadurch erbaut waren, Oass 
l.i lus Worte der Bibel und Strophen ans allen Kirchen- 
liedern zum Text benutzt sind. Ks ist nicht meine Ab- 
sicht, zu erörtern, ob es woh iget hau sei, in dieser Weise 
tlen Messias und die Passionsmusik von Bach nachzuahmen 
— hier entscheidet, dass ein Maiin von grossem Talent 
und Wissen diese Aufgabe gelöst, sich so Gelegenheit 
verschafft, die Kimstformen aller Jahrhunderte als etwas 
Eignes, Neugeschaffnes wiederzugeben, — So sind es 
denn auch mit die Gegensiif/e , die, wenn man den ersten 
befremdenden Eindruck überwunden, das Ganze sehr in- 
teressant machen. Mendelssohn gibt sein Eigenstes in 
vielen der Chöre, z. II. Dieser Mensch hört nicht auf etc.. 
Steiniget ihn etc., Siehe, wir preisen selig etc., Ist das 
nicht, der zu Jerusalem verstörte etc., Hier ist des Herren 
Tempel etc., zum Theil kenntlich an einer ihm vorzugs- 
weise eigentümlichen Behandlung- der Stimmen, durch die 
er das Toben einer erregten Volksmenge versinnlicht — 
er gibt Vergangnes in den Chorälen (es sind die alten 
kräftigen Melodien, in Bachs Weise hamuniisiri) , in der 
lli'hiiiiulimg des Chors: Aber unser Gott ist im Himmel etc. 
Ucbor das Ganze ist der Zauber einer wohllautenden In- 
st iiimcntirung ausgegossen (höchst anmulhig in dem Chor; 
.Seid ilüs gnädig etc., rührend in der Cavaline: Sei getreu 
bis in den Tod etc. Befreunden kann ich mich aber nicht 
mit den Fanfare», die bei dem Choral: Wachet auf etc., 
als Zwischenspiele angebracht sind. — Gewiss wird das 
Meisterwerk immer zu dem Bedeutendsten der Zeit gezählt 
werden. Wir erfreuen «na nicht ganz unbefangen daran, 
(heile Hegt es etwas zu nahe, theils ist es in unsrer an 
Handlung armen Z*it so Viel besprochen, entweder bis 
zum Ucbermaass bewundert, oder zu genau secirt worden, 
dass man sich sehfit, ttti das Reden darüber erst wieder 
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xii vergessen, am Jana nur dem Eindruck, den es macht, 
*>ich hingeben zu können. 

Zum Schluss folge denn eine UebersScht der übrigen 
Oratorien (ho viel mir deren bekannt) der neuern Zeil. 
Man wird daraus sehen, wie unermüdlich deutscher Fleisa 
ist, und wie, trolz allein Mansrci .iirwren i'jTnl«ee, «Vt 
Thäli^di-triHi immer neue Produktionen hervorruft. — 
Der Süden hat als Oratorien-Komponisten aufzuweisen: 
Stadler (Befreiung Jerusalems), Assmaver (die Gelübde. 
Saul und David), Prcjer (Noah) , und 'f.nclincr (die Wer 
Menschenaltcr). Sie huldigen einer mehr heitern, gefäl- 
ligen AulTnssungsweise , verschieden von der dos Nordens, 
wo Händel und Bach als die unwandelbaren Vorbilder an- 
gesehen werden. Acukomni (Gesetzgebung nuf Sinai, 
Grablegung und Auferstehung), Ries (die Kraft des Glau- 
bens) , Hiller (die Zerstörung Jerusalems) bilden den 
Ucb ergang. Zu den weniger bekannten des Nordens, deren 
Werke zum Theii auch ungedruckt sind, gcliüren : Clasiitg 
(Bclsnzar, die Tochter Jcphtas), Liehan (die Reue des 
Petrus), Mühlrog (lionilazius und Abbadon), Ktuieenbagou 
(Christi Einzug in Jerusalem und Caciüe), A. W. Nach 
(Bonifazius , Gedicht von Rahlen, das auch Mühling be- 
arbeitet), Kaamp (Paulus), Schklit (Ende des Gerechten) 
und Marx (Moses). Fr. Schneider schrieb ausser dem 
Weltgericht: Gideon, Pharao, Sündiluth , das vcrlorno 
Paradies, Christus das Kind, Christus der Meister, Gol- 
gatha und Gethsemane und Absalon , wovon aber keins 
allgemeine Verbreitung gefunden. 

Einen von dem gewöhnlichen abweichenden Weg schlug 
Löwe ein. Seine Zerstörung Jerusalems hatte nicht durch- 
dringen wollen, er versuchte es also (wie es Assmayer in 
seinem Saul und David gothan) mit einer Composilion, 
die zwischen Oper und Oratorium ihren Platz einnehmen 
sollte. Der Dichter gibt im Text die Scenerie an (wobei 
freilicb auf starke Phantasie der Zuhörer gerechnet wird) 
— alles ist mehr dramatisch behandelt. Die Siebenschläfer 
erschienen zuerst in dieser Weise, und fanden auch hin 
und wieder Beifall. Vielleicht waren sie, ungeachtet ihrer 
zwitterhaften Gestallung, noch mehr geschätzt worden, 
wenn der sonst geistvolle Komponist nicht manchmal sich 
mit musikalischen Gedanken begnügte, die theils zu ge- 
wöhnlich sind, theils den beabsichtigten Eindruck nicht 
hervorbringen können. Ich will als Beleg das Duett : 
Lasset in die Stadt uns geh'n etc. — wo das einfach- 
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Lindliche ausgedrückt werden soll, welches aber nach niei-' 
nem Gefühl in etwas trivialer Meise geschieht, und da* 
Duett mit Chor: Nach Ephesus etc. anführe«. Das Leu- 
ten ist uaeli solch gewöhnlichem Zuschnitt, dass es in 
beiner Hinsicht den Hörer befriedigt. Am gelungensten 
bind die Sätze a Capeila im ersten Thcil, die Kriegerchöre 
im zweiten, das Sextett im dritten. — In Huss trifft die 
Schuld zum Theil den sehr prosaischen Test, denn wenn 
auch anderswo Worte , wie : Und es war ein Mann zu 
I,)Strn, der war lahm von Mutlerleibe und hatte noch 
nicht gewandelt — gesungen werden, so ist da die Zu- 
sammenstellung eine ganz andre. 

Spohr trat zuerst als Oratorien koinpon ist mit den vier 
letzten Dingen auf, denen er später des Heilands letzte 
Stunden und den Fall Babylons folgen liess. Er blieb auch 
hier seiner Aus drucks weise treu, wie er sie in seinen 
Opern niedergelegt; doch gewinnt sie eine andre Färbung 
durch das Andächtige, Religiöse, wie es diesem Tondichter 
eigen, wie ihn der Geist drängt, es auszusprechen. Wessen 
Em p find ungs weise eine ähnliche ist, der wird sich auch 
davon angezogen und erbaut finden. 

S-t. 
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U e h r o 1 n q. 
Christoph Ernst Friedrich Weyte 

gehört miler die tüchtigen und ehrenwert hon Uuiti|ian»len unserer 
Zeil. Er entschlief. Lange habe ich gewiriet, ob irgend ein« 
namhafte Zeitschrift, diu der Tonkunst und ihren ausgezeichneten 
Männern «ich widmet, einen gi-bühn-fuli-n und ireiiiivlichen Lebens- 
lauf des (■cn;iiiiil'-ii bräclilf?: irli unlic »li«r uirlils vermuten. IJn 
icli den Ireiriiiilicu M;nni hiiilim^liih null in jeder Hinsieht kenne, 
will ich das Unrecht , wa* man an ihm und unsern Nachkommen 
r,u begehen im Begriffe .stellt , wenigstens in (Ionischen Musikbläl- 
tern, verhüten und das Gcdächlniss des würdigen Priesters unsror 
Kunst der Cacilia anvertrauen, die es schon bewalireu wird. 

Sein Vater, der GewürzkrÜntcr Werner Ernst Wey«« in Al- 
tona, seine .Mutter, Margaretha Elisabeth, geb. Heuger, Tochtor 
des dortigen Csntors an der Hauplkirche , Leonh. Christ. Heuser, 
der auch im Wiener Lexikon Bichl , und die Geister der Mitter- 
nacht hörten den ersten Schrei des Knaben in der ersten Stunde 
des 5. Marz 1774, »wischen IS und I Uhr. Der Vater, ein blasser 
und hagerer Mann , starb am Schlage schon 1780. Seine Mutter , 
eine sehr lebhafte Frau und grosse Freundin der Tonkunst, zugleich 
eine ziemlich fertige C'ta vierspie len'n , liess ihn oft , besonders wenn 
Gesellschaft im Hause war, Sonaten des damaligen Modeknmpo- 
nisten Schober! (oder Hchubarl) liiircu, deren einige der Grosavater 
mit seiner Violine begleitete. Die Sonaten selbst machten auf den 
Knaben eben keinen besondem Kindruck , wohl aber das Lob der 
GesnlIscimCt, das seiner Mutter genullt wurde. Kr wollte auch gern 
gelobt sc n und — lernte spielen. Wir wissen das von dem Manne 
selbst, über welchen wir berichten, und wollen das Bekenntnis» , 
das mancher Tonjünger thun küunte, wenn er wellte , nicht unter- 
drücken, da es die Musik verewigen hilft. Bein Musiklehrer war 
der Grossvater, welcher die Kirchenmusik zu besorgen halle, wozu 
ihm der Organist und die Sladtmusikwilen, aber keine Säuger an- 
gewiesen waren. Der Mann hatte sich daher oft genüthigt gesehen, 
alle BeciUtive und Arien, jetzt als Bassist, dann als Tenor, end- 
lich als Sopran durch die Fistel mit seiner alleinigen Stimme vorzu- 
tragen und die Chore wegzulassen. Wie gross war die Freude 

Cl.il», Bd. XXirt. (F.f. 90.) 9 
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de* Canlors, als er von unserm W. und seinem jüngern Bruder 
Johann Friedrich, dazu von einigen Liebhabern, die eine Ali Chor 
bildeten, unterstützt wurde. Tclemann war der Liebling des Car- 
ters; sehen nur kam etwas von Homiliua oder Rolle zum Vom ehem. 
Bis zu einem Conlrflbassspicler brachte es aber der Grossvater nie, 
und ein einziges Mal erfreue te er sich der Tbeilnshme eines Vio- 
loncellisten. Das Beate musste dabei die Orgel Ihun. Vielleicht 
war dies der geheime Grund, warum der Knabe, der fast seine 
ganze Zeit im grosaeUerlichen Hause zubrachte , ganz besondern 
Geschmack am Cla vi erspielen fand , worin Heuser selbst nur wenig 
leistete. Mit den kleinen Ilandatückcn, Menuetten, Märschen und 
Aehnlichem, kam der Knabe schnell zu Stande ; er durchslürte nun 
die Musikalien seiner Muller, wo er, unter gewöhnlichen Mode- 
stückchen von Eichner , Boccberini , Fodor u. A. , doch auch Eini- 
ges von besserem Gehalte Tand, als sechs gedruckte Clavierconzerle 
von C. Ph. Em. Bach, den dritten Tbeil seiner Sonaten, andre 
Sonaten von Georg Beuda, dessen Ariadne auf Naios u. s. XV. 
Dies und Manches von Reichardt, Bolle, Hiller und Neefe studirte 
nun der Knabe für sieb , so gut und übel es gehen wollte. Was 
ihn dabei am Wenigsten kümmerte, war der Fingersatz. Mit alter 
Lnbefangenhcit spielte er die (.'-du r- Tonleiter mit dem zweiten und 
drillen Finger, dagegen die chnimaliüche mit dem drillen, vierten 
und fünften, und zwar mit grosser Geläufigkeit. Der Mensch kann 
viel, wenn er sich selbst helfen muss. Dazu halte W. ein sehr 
gutes Gedächlniss, so dass ihm der entzückte Grossvater einmal 
ein blankes Silberslück verehrte, als ihm der Knabe die ganze 
Ariadne aus Xaxos au -wendig vorgespielt und vordeklamirl halle. 
Der alte Mann war aber ein so jugendlich -frisch er Musikenthusiast, 
dass er, lief in den siebenziger Jahren, nach einer guten Muaik- 
aunTibrung im strengsten Winter bis an's Ende Hamburgs zu Fusse 
ging, Der Mann war mm über die Fortschritte seines Enkels bald 
ao entzück!, dass er den Knaben in seiner Gegenwart uls das achte 
Weltwunder pries und ihn überall als einen der herrlichsten Ciavier- 
virtuosen vorführte. Die alte Grossvaterlust , die nie ausstirbt , 
sondern in unverwelkli efter Jugend steht bis an's Ende des Ctavier- 
und Sailenspiels. — Natürlich fantasirte der Knabe auch bald, so 
wenig musikalische Kenntnisse er auch besass , und mit Furore, 
und alle Tage rüstiger, weil der Organist Eudler fanUsirle, des- 
gleichen andere Leute , die darum belobt wurden. Gern halte er 
von diesem Manne die Orgel spielen gelernt , wenn nur Endter 
dazu nicht zu vornehm sich gedünkt hätte. Ein Anderer wollte 
ihn unierrichten, wenn er erst für sich den Generalbass studirt 
hätte, was nicht gehen wollte. Das Violinspiel hatte er vom 
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Urossvater gelernt, wenn auch nur, so weit es der Greis selbst 
konnte. Dafür nahm man den Knaben in alle Co inerte mit. So 
borte er den Abt Vogler, Fried. Bends und seine Frau, die Lauge, 
Ambrosclt , Colli etc. Italienische Bti (Tos Inger machten einen so 
lebhaften Eindruck, dass er mit seiner dreioclavigen Sop ran sl Imme 
alles Mi) gliche versuchte und abschrieb , was ihm nur unter die 
Hand kam. Die Leute liürten ihn gern und lialen ihn zu jeder 
Sanggclegenheit. Unter An denn halte das Altonaer Gesangbuch 
auch das Begribnisslied : ..Begrabt den Leib in seine Gruft- etc., 
welches ein Wechselgesang zwischen der Gemeinde und dem Tod- 
len ist. Der GtosM'aler nrduetn einmal an, dass der Knabe, in 
der Nahe des Sarges versteckt, mit seiner Temen Diskantstimme 
unter schwacher Orgel he gleit nng die Partie des Tudteu-Solu singen 
musste. Die Sache machte so grosse« Aufsehen, dass Jeder, der 
es nur ermügliclien konnte, für ein paar Tlialer mehr, seinen Teil- 
ten Solo singen lies«. — Der Knabe machte also Aufsehen ; und 
da ihm von allen Seiten geschmeichelt wurde, so konnte es nicht 
fehlen , dass er so eitel wurde , als es ein Musiker nur werden 
kann, d. Ii. er hielt sich selbst für ein so ausserordentliches Musik- 
licht, dass mit seinem Glänze wenig oder gar nichts zu vergleichen 

gelegt wurde , im schnellsten Tempo gleich vom Blatte zu spielen. 
Als ihm aber einmal der damalige Stadl syndicus Gallier ein Prä- 
ludium von J. Seb. Bach vorlegte, wollte es durchaus nicht gehen. 
Das beschämte den Verwöhnten ; und Gallier ergriff die Gelegen- 
heit, ihn auf mancherlei Ungeschicktes in seinem Spiel aufmerksam 

zu machen, wobei er ihm das Werk 7.ur l.'el g mit nach Hsusp 

gab. Zwar gefiel dem Knaben Bacbs Art nicht ; allein die Be- 
schämung trieb ihn , bis er auch Bach zu Gablers Zufriedenheil 
spielen konnte. Von jetzt an stand ibm der ganze Musikschatz 
dieses Schülers lind Verehrers Sebastians offen. Der Mann beaass 
auch den grüssten Theil der Handschriften Sebastians. Zu ihm 
kam auch oft Eman. Bach und spielte: nur damals schon selten, 
weil Eman. schon alt und bequem geworden war. Unser Weyse 
hat ihn nie spielen gehört. Das mag wtihl auch mit daran gelegen 
haben , dass der noch zu junge Mensch der Art Sebastians keine 
eigentliche Liebe schenken konnte, wesslinlh er auch Gablers Be- 
reitwilligkeit nicht immer sonderlich benutzte. So hatte z, B. der 
Mann ihm auch mehrere theoretische Werke zum Studium über- 
geben , als Fui Grad«! nd Pinnmium ; Kirnborgers Kunst des rei- 
nen Satzes und Bach's wahre Art das Ciavier zu spielen; allein 
der Knabe war leichtsinnig, blätterte nur darin herum und legte sie 
als trockene Waare behutsam auf die Seite. In Bachs Werk zng 
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ihn jedoch dss ihm ganz neue Kapitel van den Manieren so in , 
das« er sich il.'ir grössten Thcil abschrieb. — Der Knabe war »her 
such von der Liebe und Schonung , die ihm der Grossvater und 
die Kitern bc henkten (die Mutler baüe sich wieder verbeirnlhel) . 
kaum kii wissenschaftlichem Ernst gaiviilml worden, nli sie ihn 
gleich in Allem unterrichten liesseh, was niithig schien, auch im 

mus, etwas Frah/iisisch und Zeichnen nebst Rechnen und Schreiben, 
das waren die Gegenstände damaliger Erziehung bis zur Confir- 
malion. — Von Geschichte, Geographie, Naturlehre etc. war nicht 
die Hede. Dafür war eine Leidenschaft für Romane und Schau- 
spiele durch Unvorsichtigkeit der Mutier in den Knaben gekommen, 
die ihm viele Zeit stahl u. s. S. Die Mutter las nämlich ihrem 
Manne einige Stunden vor, nachdem sie den Knaben in sein Kette 
geschickt halte, wo er aber gespannt zuhörte. — Marionetten- 
theater und Improvisirte Schauspiele kamen an die Reihe. - Dabei 
wurde doch die Musik nicht vergessen. Im cilflen Jahre wurde 
das erste Lifilcheii kimipuiiirf . dem mehrere folgten, weil es gefiel. 
Im dreizehnten Jahre einige Claviersmialeu , auch mit Violine und 
Violoncelle. Dem lelilen suchte er vorzüglich Obligates zu geben, 
weil er sich besann, dass es da mal* noch gewöhnlich den einfachen 

Nach zurückgelegtem fünfzehnten Jahre wurde er confirmirl und 
ernstlich ermahnt, sich nun für einen bürgerlichen Stand KD be- 
stimmen. Sogleich zum Musiker enlschlussen , was nach einer 
solchen Jugend kaum anders zu erwarten war, mu aste er die Sei- 
nen KU seinem Erstaunen abgeneigt sehen; man rieth ihm, Kauf- 
mann zu werden. Die Mutter konnte jedoch seiner Betrübniss nicht 
lange widerstehen. Der Grossvaler führte den Jüngling nach Ham- 
burg zu Em. Bach, um Unterricht in der Komposition bittend; 
allein der Meister war nicht gut gelaunt , nahm auf den jungen 
Menschen gar keine Rücksicht und enlliess sie ohne Hoffnung zum 
grösslen Betrübniss des Lernbegierigen , welcher von jetzt an den 
Emanuel nie wiedersah. — Als nun noch im Julius desselben Jah- 
res 1789 seine Mutter slarh, blieb ihm gar nichts Anderes übrig, 
als sich zum Kaufmann« zu en Ischl innen. Der Versuch verunglückte; 
der Kaufherr erklärte bald, ihn nicht brauchen zu können, wahr- 
scheinlich, weil der Kaufherr die Augen des jungen Menschen und 
seine Korperkrürtc überhaupt ru schwach Tand; denn ffeiasig war 
er gewesen, was jedoch der Stiefvater freilich nicht glauben wallte 
und ihm billere Tage machte. In dieser Helriibniss wurde dar 
junge W. zu Gihler eingeladen und dem Professor Carl Fried r. 
«ramar aus Kiel vorgestellt, der sein Spiel vortrefflich fand und 
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ihn seinem Freunde J. Ab. P. Schul/, m Kopenhagen zu empfehlen 
vernprsrh. Bald daraur reiste er iuü fünfzehn Spezies und einem 
Dukalen vom Grossvater nach Kiel, wo ihm Gramer viilerlich bei- 
sta.ici und ihn mil E m p Feh [ungsh riefen versah. Schulz Ileus steh 
von ihm eine Sebaslians-Fuge vorspielen, sagle ihm: ea ist gut!, 
Heizte sich uhne Weiteres zum Spieltisch (er war in Gesellschaft) 

und bestellte den jungen Mn mf Äluijren zu sich, liier war er 

sehr freundlich mit dem verMKl-lie^liriileneu Jüiiirlinir, den i>r so- 
gleich in harmonischen Akkordverhuiduiigcn zu unierrichten begann, 
worin er ihn noch unwissend fand. Kurz , Schulz behielt ihn drei 
Jahre lang in seinem Hause, in Altem frei gehatten bis auf dia 
Kleidung, wofür seine Vormünder zahlten. Immerfort wurdet 
Bässe zu Chorälen gesellt, welche Schulz verbesserte, worauf der 
Salti vierstimmig , einfach und figurirt , vollendet wurde. 1790 
nahm Schuhs ihn im Sommer mil nach dem reizend gelegenen 
Friedrichs) hal , wo sich jedoch W. mehr um seine Lehmigen, Par- 
titur-Entzifferungen, uui Eiustudirung Bach'schcr Werke, die er 
nun lieben gelernt hatte , und um C'Iementi's Komposil innen , die 
ihm Schulz schenkte, ats um die schone Natur bekümmerte. Hier 
komponirle er auch Mancherlei, als eine grosse Fantasie, eins 
grosse Sonate etc. , womit der Meister Schutz wohl zufrieden war. 
Etwas, aber nur abgebrochen, fing er doch nun auch an, in Kirn- 
berger's, Marpiirg's 11. A. theoretischen Schrillen zu lesen 5 aber 
i Dimer noch waren ihm Honiane lieber, die er noch dazu nur heim- 
lich lesen konnte, weil öclni!it i.lrr-lrk.lii.111 nicht leiden mochte und 
für schädlich erklärte. Auch das Violinspiel wurde lleissig gelrie- 
ben nach Unter Weisung des als Lehrer vortrefflichen Concertincistcrs 
Thicmroth, den Schulz ihm verschafft halte. 

Im Herbste desselben Jahre» vorhalf ihm Schutz noch zu dem 
Glücke, dass der junge Künstler sich am Hofe hören lassen durfte. 
Seine Kompositionen und besonders seine freie Fantasie brachten 
ihm viel Lob und hundert Reichsthaler, mit welcher enormen Summe 
er seines Heichthums kein Ende wusste. Der gute Kapellmeister führte 
ihn nun auch in den musikalischen Klub „die Harmonie" ein, deren 
Mitglied er wurde. Hier verstand er j 6er nicht, die noch vorhan- 
denen Federkiel Hü gel ■/.» behandeln , welche nur durch Absloasen 
und Anziehen der Register Schalt innigen im Vortrage zulassen. 
Auf dem Klaviere ging ob ganz anders. Selbst das Spiol auf dem 
Forlepiano kostete mehrjährige Hebung, um sich den erforderlich 
leichten Ansehlag xu eigen zu machen. 

179« verschaffte ihm Schulz die Adjunclur der Orgmiislen stelle 
an der rcformlrteti Kirche; das Amt orhioll er 1791, und im fol- 
genden Jahre wurde er Organist der Hauplkirche, welches Ami er 
bis an sein Ende beibehielt. 
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Unterdessen hatte Eriedr. Rcichardl im Summer 1793 Ko- 
penhagen besucht und dem jungen Hanne lebhafte Theilnahme ge- 
schenkt. Unter Anderra verjüngte H. von ihm seine neu vertäust eti 
Allegri, um sie zu verijffenl liehen. Vun 12 dem Kapellmeister 
mitgegebenen sind fi in Kcllslabs Verlüde in seinem und Schule's 
\amen herausgekommen, beiiallig aufgenommen und im 7leu Hefte 
von Kägcli's Hepert. da Clavtc. wieder abgedruckt worden. — Von 
Nutzen für seine Weiterbildung waren ihm ferner die Bekannt- 
schaften mit Grönland, dem Liederkomponisten, und dem künigl. 
Singlehrer Otto Conrad Harlnak Zink, dem Verfasser der zu 
ihrer Zeil mit Hecht berühmten sri-lis KIü viersuiiaten (deren ilrei 
nur von Gerber genannt »erden, vun dem Stuttgarter Lexicuii 
wird dagegen gar keine Zahl angegeben), der Ode: „Kain am 
Ufer des Meeres ,u vieler Vulksgesänge und der (etwas trockenen) 
Oper : Selim und Mirza. Der Mann wir ausserdem ein feiner Kri- 
tiker und leistete dem jungen Weyse durch treffende Bemerkungen 
über sein Spiel und seine Kompositionen , « eiche diesei aber auch 
gut aufnahm , sehr gute Dienste. Als Lehrer des dich! vor der 
Stadt gelegenen Schult ehrer-Seminars hatte Zink , wie alle übrigen 
Lehrer der Anstalt, eine geräumige Wohnung mit einem grossen 
und abgeschlossenen Garten, dabei einen ziemlich grossen Saal Für 
eine Singübnngen. Kin Liebhabercunzert , welches als Quartett 
in Weyse's Wohnung begonnen, nach und nach sich erweitert und 
nun ein Orchester gebildet halle, versammelte sirli wöchentlich ein- 
mal in Zink's Saale, wo grosse Symphonien, Quartette, Conzerte 
und Singwerke, die lelzlern von Zink's Familie und einigen Lieb- 
habern ausgeführt , gegeben wurden. Dies ist nun die wahre Ge- 
schichte der dem Zink zugeschriebenen und 1800 als von ihm 
errichtet angegebenen Singakademie, welche nach Art der in Ber- 
lin von Fasch gebildeten gemodelt worden sein soll. Es ist also 
weder Zeil, noch Entstehung, noch Verfassung dieses musikalischen 
Vereins richtig. In diesen VVr.wmmlujigi'n wurden unter Anderrn 
auch Haydn's und Mozart'« Symphonien aufgeführt, wo sie Weyse 
genau kennen zu lernen Gelegenheit halte. Für diesen Verein 
kompenirle nun W. in den Jahren 1795 bis 1797 sieben Sympho- 
nien und belehrte sieh durch die Aufführungen derselben, in wie 
weit er den beabsichtig! en Effekt erreicht halte oder nicht. Die 

maligen Geheimen Ralhcs Brun in Kopenhagen gestochen worden ■ 
und die siebente in Es-dur hat der Hofrsth Sonnleitner in Wien 
verlegt. Von der ersten, wie fasi vun allen Musikwerken, die in 
Danemark erschienen, hat man in Rculsi hland gar keine Kolie ge- 
nommen; die letzte fand anfangs Widerspruch, dann bedeutendes 
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JLnb. — Die früheren nicht veröffuntlichlen Symphonien hat der 
Verf. »|>äier, um sie der Vergessenheit tu enlreissen. umgearbeitet 
und für seine Theaterwerke benutzt. So hat er z. H. das tun sie 
der »weilen Symphonie zur Ouvertüre «einer Oper: rDer Schlaf- 
■runk» verwendet: die ganze vierte Symphonie itur Ouvertüre und 
zu den Zwischenspielen Heines Macbeth. Es ist aller zu bemerken, 
dass die Zwischenspiele im (,'lavicrausziige dieser Oper gar nicht 
abgedruckt wurden sind, aus Sparsamkeit des Verlegers. Xarll dem 
ersten Aklo wird die Tafelmusik wiederholt; auf die MoHscene 
de» zweiten Akles fulgl ein beruhigendes Adagio in E-dur; nach 
dem drillen Akt ein Menuett in K-ntull; nach dem vierten Akt ein 
sehr gearbeitetes Final in E-moll , eine Fuge mit drei Subjeclen , 
die von allen Kennern sehr huch gehalten wird. Leider ist auch 
diese Musik in Deutschland niihl verbreitet wurden, wuriiber der 
nun Entschlafene während -.eines Lehens sich oft mit Betrübnis» 
aussprach. Zu »Balde» Ted- wurde die erste seiner Sympho- 
nien in G-moll benutzt. Da aber dieses van Ewald gedichtete , zu 
seiner Zeit vergülterle Trauerspiel in der Folge alle Anziehungs- 
kraft verlor , su tuusste freilich die von W. dazu geselzle Musik 
mit samml den C'hüren der Walkyren gleichfalls; von den Wellen 
des Leihe bespült werden. ~ 

Durch das äusserst genaue und gnsebniack volle Forlepiano- und 
Klavierspiel der Frau Kapcllmeistcriii Wealenholr, wurde W. aar 
lebhaftesten Nacheifenirig gereizl. Die Kulge davon war unter 
Ändert] die Kempiisil iiiu einer fein uii.meirleu Sumile in A-moli. 
Haid daraufgab er unter den Titel: n Vermischte Kompositionen ,« 
mil einer altern Sonate in E-dur, Variationen über ein Thema in 
B-dur und einige kleine Lieder heraus , was unter den Dilettanten 
F.ingang fand. — Noch inniger als das vortreffliche Klavierspiel 
der Wesleubolz enl/.iieUe den Miinii das seelenvolle Hariiionikaspiel 
der iiiivergleietiliiJien Künstlerin, die W. weit über das zwar 
ausserordentlich fertige , aber viel äusserlichere Spiel der belobten 
Kircbgesner seilt, deren Harmonika ihm oft nichl besser kling, al* 

Als W's. geliebter Schulz 1795 kränklichkeitslinlber seine Ka- 
pellmeisters! eile niederlegte und Kopenhagen verliess, kam bekannt- 
lich Kunzen an seine Stelle. Kunzens Frau, eine gebome Zuc- 
i.iniii. war eine Schülerin Higluiii's und eine sehr brave Sängerin. 
Die Bekanntschaft mit ihr war Veranlassung", das* W. nun ganz 
besonders anfing, mehr als bisher, das Wesen des Gesanges zu 
sludiren. Mit den Kenntnissen vermehrte sieh die Liebe dafür, su 
dass er nach einigen Jahren es nicht mehr lästig, mindern sogar 
angenehm fand , sonst vielfach zurückgewiesene Wünsche um (Jo- 
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«sngunlerrictat zu befriedigen. Diese Beschäftigungen machten ihn 
nuu noch genauer mit Mozarts Opern bekannt, deren Partituren er 
mit Sorgsamkeil nach ittlen Hichtungen bin bedachte, wozu noch 
Gluck'» Thealerwerkc kamen. Endlich regle sich die Lust, steine 
Krälte selbst an einer Oper zu versuchen. Es war «der Schlaf- 
trunk," worüber wir eine genauere rtechenschaft , als vielleicht 
Irgend ein Anderer, aus der ersten Quelle, wie Alles, was wir 
bier berichten, zu geben im Stande sind. L'eborhaupt ist die Ge- 
schichte W's. in allen, auch in den neueren musikalischen .Schrif- 
ten su leer und rchlorhaft , dass wir uns mit dieser nicht gerade 
mühelosen Arbeil nicht blos um des höchst achtbaren Mannes wil- 
len, sondern zum Besten der Geschichte der Tonkunst, ein kleines 
Verdienst zu erringen hülfen. — Weyse begann die KompmJlloa 
bereils um IHOO , in welchem Jabre die meisten Sätze dieser Oper 
kuniponirl wurden , was der Komponist in einein seiner vor uns 
liegenden Briefe selbst berichtete. Allein im Beginne des Jahres 
1801 halte ihn ein unerwartetes Fehlschlagen eines mit Leidenschaft 
gefasslen Planes für sein Lebensglück in den schwärzesten Trüb- 
sinn gestürzt und für Alles in der Welt gleichgültig gemacht, so 
dass er. der Kunst und des gauien Lebens überdrüssig, nur noch 
in mechanischen Geschäften malte Zeichen seines Daseins gab. Erst 
lisch Jahren ar!>cilclc er sich nieder su weit auf. diiss er, einer 
Aufforderung Xiigeli'a 7.11 fo Ige , ihm für sein Reprrt. tl« Clnvcc. vier 
Allegri di brneura zu schreiben , das Wagestück bestand. Diese 
vier Salze sind auch wirklich in dem genannten Werke bald darauf 
gedruckt, aber auch mit so viel unbegreiflichen Stichfehlem ent- 
stellt worden; dasa Weyse ufter darüber schwere Klage führte. 
Immer aber war der Mann noch nicht im Stande, an die Fortsetzung 
seiner Oper zu gehen. Erst als 1807 zum ersten Male Muaarls 
Don Juan aufgeführt winde, erregte ihn dieses sd gewaltig, dass 
er selbst sagte, er sei dadurch wieder neu in'« Leben gerüttelt 
worden. Jetzt erst wurde der Eutschlitss in ihm lebendig , den 
Schlaftrunk zu vollenden. — Die Oper, deren Text unserm 
deutschen Uro Izn er gehört, welcher Text vom Komponisten als ein 
sehr gelungener angesehen wurde, namentlich in seinen beiden 
komischen H au ptcharak leren , und desshalb dem hekannten tlelen- 
Schläger zur Umarbeitung ins Dänische anvertraut worden war, 
machte gleich bei der ersten Aufführung in kopenhagen so itusser- 
vrdentliches Glück, dass sie einmal über das andere und slets boi 
überfülllem Hause wiederholt werden miisute. Und dieser Beifall 
erhielt sich länger als dreissig Jahre, so dass diese Oper noch 1841 
Wiederholt gegeben wurde, immer noch zum Vorlheil der Kasse. 
(Von den beiden letzten Jahren haben wir kein» bestimmte Niell- 
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richl.) Diu Aufsehen, du Weyse's Komposition machte, war so 
bedeuleud , data dieser Sc ü Hfl r unk (Sovedrikken) schon im Mai 
1810 in der a Ilgen], muaikal. Zeitung den deutschen Bühnen lebhaft 
empfohlen wurde. Man nannte die Komposition frisch, originell, 
überall passend, überall ausführbar etc. Zu diesem Belinfe war ihr 
mich ein neuer verdeutlichter Text untergelegt worden: allein auf 
deutsche Bühnen kam sie nicht, an sehr auch die Direktionen ila- 
nib Tiber Mangel an guten neuen Werken klagten, für welche 
man aber auch damals nichts als höchster» die A bsch reibegebühren 
bezahlen wollte. Der Komponist selbst liess sich durch das Glück 
seines Werkes weit mehr zur Schöpfung neuer Werke anregen , 
als dass er sollM sich vi«! Mühe fiir eine weitere Verbreitung des 
mit Hecht anerkannten und bclieblcn hülle ■••.'ln.:i\ seilen, so sehr 
er dies auch in Zuku-tft bedauerte. — In der Thal folgte nun 
auch ein grösseres Werk auf das andere, die nun namhaft gemacht 
werden sollen . wenn wir mivor eingeschaltet haben , dass Weysc 
1808 zum Singlehrer der Prinzessin Carolina ernannt wurde und 
1814 den Prolcssortitel erhielt. Ks war nämlich zum Geburtstage 
des Königs Weyse'a nächste Oper „Fama" aufgeführt worden. 
Das Much hatte Oelenschlägcr verfassl. Der Stoff des Gedichts 
ward gut, die Ausführung des Diehlers jedoch langweilend befun- 
den. Die Musik Tand Ehre und für den Gebildeten lebhaften Bei- 
fall: dem Volko hingegen schien sie nicht fasslich genug, mehr 
erhaben und charakteristisch-originell , als der berühmtere Schlaf- 
trunk, was jedenfalls der Text verschuldete, auf den stets nur zu 
viel ankommt. Dennoch blieb Weyse seinem Dichter treu, der ihm 
■inen Ten! für eine grosse Oper, »die Ludtams höhle," also ein 
Zaiibermährchen lieferte, welche gleichfalls «um Geburtstage des 
Königs 1816 aufgeführt wurde. Die Musik fand man ausgezeichnet 
und geistreich, nur abermals nicht volksthiimliih jpiiii». Mindern, 
dem Tcitinlialte zu treu folgend , zu ausgeführt Mif dem Buche 
war man im Ganzen weit weniger zufrieden j man warX dem Dich- 
ter au hreite Hallung , zu viel einzelne Ausmalung vor, was die 
Handlung schleppend mache und für ein romantisches Ohr am We- 
nigsten geeignet sei. An der Musik tadelten einige Beurtheilcr 
hauptsächlich, da&B der Komponist die Geisicrsceue des weiblichen 
Schutzgeistes melodramatisch behandelt hatte. Auch daran war der 
Dichter Schuld , der nicht eher nachliess , bis sich W. zu dieser 
Düliniuiliiiin ciilsdil.is* . weil il ic Rulle lies Schiilzgci.'iles von einer 
vortrefflichen und belielilcn Schauspielerin dargestellt werden sollte. 
Weyse's Melodram, mit lauter gedämpften Instrumenten, wirkte 
aber gerade sn gut , dass es selbst vom Volke als höchst wirksam 
•iisge zeichnet wurde. — In Wien einige Male als romantisches 
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Schauspiel auch unter dem Titel -die weisse Frau» aufgerührt , 
machte das Werk, nicht italienisch leiLUIIenig genug, noch weniger 
tilück. Mit der originellen Musik war man aber dort nicht wenig 
fuhr lässig und willkührlich umgegangen. — Ks folgte Maklolli. 
eine sehr würdig und charakteristisch gehaltene Komposition dirses 
v n rl reiflichen Tnndichlers , der in allen seinen Werken »ich über 
das Gewöhnliche weil erhebt , originell und natürlich zugleich. 
Wenn Ein damaliger Reeenseiii vor Allem an diesem Tonwerke die 
lustige Tafelmusik, nach seiner leichtfertig«) Angabe da, wo dor 
Geilt erscheint, in Wahrheit aber da. Wo der König hinter der 
Scene bcwirlhet wird . und die Diener guldnc Schüsseln über das 
Theater tragen, tadelt, so hal er damit nur sich selb»! und seine 
Luaul'merksamkril getadelt. Gerade diese einer Tafelmusik eigen- 
thüuiliche Fröhlichkeit steht hier mit dein , was geschehen soll und 
was der Zuschauer rectal wohl weiss , in einem soleheu Conlraslc , 
das» dadurch eben das l nheimliche , der 1 rdgisihc. Effekt eindring- 
lich verstärkt wird. Dass hier die Hexen nicht als alle , grnnd- 
hisslicue Weiber erscheiuen , acheint uns gleichfalls weil eller zu 
beachten, als zu bemakeln. — Ausser «Haiders Tod" und uKennii- 
worth,» Trai. erspiele mit schönen Choren unsers Kumpunislen, haben 
wir noch von «einen Theatonverken zu nennen; * Fl o r i b ol I a » 
und udas Aheniheucr im Hosenhnrger Garten.« Die letz Ige na mite 
Oper ist eine Lokalpnsae , auch nur mit däuisebem, nicht mit deut- 
schem Teil versehen. Ungleich wichtiger ist Kl o r i b e 1 1 a , über 
welche Oper der Unlerfccichnele in der aUgem. inusikal. Zeitung 
eine ausführliche Bcurlheilung gab. Wir wollen daher hier nur 
noch folgende Bemerkungen beifügen: Als Weyse die Art des Ton- 
salzes dieser Oper bei sich bedachte, liess er sich unter Andern 
vun einem in der Musik nicht litierlulirencu llei-rmien . di-r sich 
lange Zeit in Afrika und namentlich unter den Mauren aufgehalten 
hatte, verschiedene Weisen dieses Viilkes Vinningen. Kr laud sie 
aber so trivial, dass er sie für seine Musik nicht verwenden wullle; 
ob mit Recht oder Unrecht , lassen wir dahin gestellt. Um aber 
den Charakter dieses Volkes nicht aus der Lufl zu greifen, machte 

worauf er sich enlschloss , sie die ganze Oper hindurch im Einklänge 

singen in lassen und mvar in der Migeriauii! rillilnrNciii nd ly- 

disehen Tonart, bald original, bald in einen andern Gruiidton ver- 
scIäI. Dabei ist es denn auch folgerecht geblieben. Der Eindruck 
ist bedeutend und bewährt sich jederzeit , da der Komponist rs 

niehl verseil imlc , das AugeMie«sene dieser tviiguelsfli durch eine 
ziemlich laule und klingelnde Instrumentation den Ohren der Menge 
angenehm zu machen. Die sanften Finten blieben hier ganz weg; 
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dagegen wurden Usrinelteu, Oboe», Blech- und Schlagwerk zeuge 

Chöre Liebling« geselliger Zirkel wurden, nie Gesinge der Rlfen 
■ind nur dem entgegen geseilt harmonischen Wege nicht minder 
einfach; sie beschranken sich stets nur auf die beiden Grundakkorde, 
den Dreiklang und den Hauplseplimenakkord und deren Versetz- 
ungen. Ahl-Ii die Kli'iilinn dieser I .iel>1üi£s:;eislt!r ivar sinniger 
als gewöhnlich gewählt: anslsll der Meissen Umhüllung mit Rosen- 
guir landen erschienen sie hellgrau mit brandgelben Gürteln. 
Das doppelte Urchcsler hei der Schmiedescone, wu auf dem Theater 
unter Andern auch ein kleiner Ambqs thälig war, durch einen 
grossem und kleinem Hammer geschlagen, wirkte überaus beirällig. 
Für eine sehr geschickte Verdeutschung halle der jüngste Sohn des 
verslorbenen dänischen Kapellmeisters Künzell gesorgt. Dennoch 
gab sich der Komponist selbst, lebhuli wünschend, die Oper möchte 
auch auf deutsche Bühnen wandern, alle ersinnliche Mühe, das 
»och nicht leicht genug Jiingbate der Vrrä>ulsi-hiiii<r '■" verbessern 
und unserer Sprache vüliig anzueignen, Ki klagle, dHss ihm diene 
Umarbeitung viel säuern Schwei*» gekostet habe. Man weiss, wie 
schwer es sich aus dem Diu lachen ins Deutsche übersetzt , wenn 
Sinn und Rhythmus zugleich wiedergegeben werden sollen. Der 
Stand der Artikel und die im Dänischen durch einen einzigen 
Buchstaben vorgestellte Umwandlung eines Aetinuns iu ein Pas- 
sivum können den Ycrdeulsclicr schon allein in Verzweiflung bringen. 
Allein alle diese Mühe war umsonst; bisher hat sich in Deutschland 
noch kein einziges Thealer an dieser charakteristisch- schürten Oper 
versuchen wollen. Und das war Wl. Schmer* bis an seinen Tod. 
Und nun, nach seinem Tode, sollte dieser tüchlige, in Begabung 
und Thiligkeit wahrhaft ausgezeichnete Mann nicht einmal einen 
Lebensbeschreiber rinden? Die Glelehgiltigkeii gegen einflussreiche 
Hingeschiedene war unter Musikern schon ofl gross: aber sie war 
auch stets ein Unrecht, das man »teilt 1)1 oa an dem vernachlässigten 
Manne , sondern nicht geringer zugleich an Mit- und Nachwelt be- 
ging. Da Alle über Weyse schwiegen, ist es Zeit, dsss wir reden; 
der Mann verdient es , und mehr als Viele , von denen man zu 
reden nicht müde wird. Es würde aber zu weil führen, ivenn wir 
hier liefer in seine Opern eingehen wollten; es ist auch nicht so 
überaus nülhig , da Jeder , wer Lust hat oder Beruf dazu findet , 
sich leicht selbst damit bekannt machen kann ; denn die meisten 
und die vorzüglichsten sind im l.'lavjeriiusy.ngc gedruckt erschiene)). 

Der Mann ist «her auch als geistlicher Tnnselzer überaus aus- 
gezeichnet. Zu dieser ernslen Musikart wendete er sich nicht etwa 
erst dann, als er sieh im Wege des weltlichen Slyles müde und 
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ina.il gearbeitet Iistie: sondern seine Neigung um! seine Thal für 
du Heilige erglühte mitten in der Blülhexeil «einer weltlichen 
Thätigkeit. Bereits 1817 war er mit Heiner ernten geistlichen Ton- 
dichtung auf einen Text von Guldberg mit grossem Beifall aufge- 
treten. Im nächsten Jahre folgten : Sieben Verse des Psalmes 
Miserere und Weihnachtaeanlste ; 1819 eine Passionscanlate , ge- 
dichtet von Thaarup. In allen diesen kirchlichen Tonwerken , 
von i'encii das erste eint Ho lonu.it im in- 1 'uiiinlc , ilie in clor Drei- 
faltigkeit skirche aufgerührt wurde, weil die Frauenkirche noch 
nicht wieder aufgebaut war, hatte sich der Komponist , Beinern 
Grundsatz gemäss , nur an seine Ueberzengimg , durchaus nicht «o 
irgend einen hergebrachten Kirfhenrityl gehalten, vielmehr im Edeln, 
der Sache angemessen Ausdrucks vollen und im natürlich Veralind- 
lichen , also auch Melodiösen das Hechle gefunden , so dsss auch 
sclbsl die künstlicheren formen wohlgefällig blieben. Der Grund- 
satz bewahrte sich, und alle diese genannten Werke machten auf 
Gebildete tmd Ungebildete den lebhaftesten Eindruck. Selbst der 
sehr kritische und höchst geschmackvoll und sicher urlheilende 
Freund des Komponisten, Grönland, welcher anfangs aus Anhäng- 
lichkeit an die herrschende Kircheuform gar nicht damit in frieden 
war, dass der Schlnsschor nicht aus einer gelehrten Fuge bestand, 
wurde hei der Aufführung völlig umgewandelt , so dass ihm der 
Chor: Heilig, heilig, heilig Ii ist du Gott , — Welcher auch von 
Allen mit Knl Imvins^mi^ .iiifWemimnim ivimlv , y.ii iku Worten hin- 
riss : Wenn am jüngsten Tage der protokollirende Engel dem 
Weltrichter Ihr Sündenregister vorliest, so können Sie kühn- 
lich sprechen: Herr, ich habe diesen Chor componirl — und der 
Wellrichter wird Ihnen alle Ihre Sünden vergeben! — Gleich 
günstige Erfolge halten mich die übrigen genannten Werke. 

Aber dieser lleifall war den altlierkomuilirliei) Musikern sehr 
unwillkommen, und sie bemitleideten vielmehr einen Mann, der jeden- 
falls diesen Ausweg nur darum ergriffen habe , weil er nicht im 
Stande sei, eine ordentliche Fuge zu schreiben, und weil über- 
haupt diese ganse Kompositionsweise über seinem HoriWnte läge. 
Dieser Spott griff ihm in die Seele, und er beschloss, bei der 
nächsten Gelegenheit diese Herren durch die Thal eines Bessern m 
hclelM-eii, iiIhir jedoch seinen (iriiiitlsiit/.cii untreu v.n werden. Hierzu 
bot ihm nun auch eine Pfingat-Canlate von Tlnanip 1830 die 
erwünschteste Gelegenheit. Sic schloss mil nHallelujah !<■ da das 
Wort eine vielfällige Wiederholung erlaubt, weil es nicht eigentlich 
Hilf das Werl , sondern auf den Sinn desselben und auf eine Folgt 
der dadurch erregten Gefühle ankommt . so wurde eine Fuge be- 
schlossen , womi ihm der Satz dienen sollte: 
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er Iii I darüber in einem seiner ■■■ mich geriebt eteo Briefe, nie folgl : 
«Ich dachte aber, weil dies vor Beginn der Arbeil geschah , und 
weil ich auch noch gar nicht mit mir selbst einig war, ob ich 
überhaupt auf diese schwierige Arbeit mich einlassen wollte, — 
mir he wunl gar nicht weiter daran. Nun bitte ich den Schluss- 
chor erreicht, und sullle den Knlschliiss fassen. Von einem lustigen 
Mitlagsesscn (6'/,) nach Hause gekommen, fiel e« mir ein, mit der 
Fuge, und »war fiiiilsIiiHiuig (der Wein gibt Courage), »»gleich 
den Versuch zu machen. Ich Uns; also an au schreiben, und es 
ging so rasch, ais fliige die Feder, ufiue viel Kopfbrechen, in einer 
Tour fort bis gegen Mitleriuiehl. Um 6 nächsten Morgen arbeitete 
ich weiter, und es ging mit gleicher Leichtigkeit , bis das Gtnxe 
fertig war. Dann besah ich es genau , und war recht wohl mit 

dieser impro v is irt en Arbeil zufrieil und lvundürte miili üher 

die Künstlichkeit derselben. Und wie sie dastand, wurde sie mit 
wenigen Veränderungen in die Partitur eingetragen und in- 
strumenlirl. So unbegreirtich mir dio Saeho vorkommt 
(mit keiner von meinen npäleru Fugen ist es mir so leicht von der 
Hand gegangen ; namentlich die Fuge «Amen" im amhrosianischeu 
Lohgesange habe ich mehrrual sorgfältig Hinschreiben müssen, bis 
zur Erreichung ihrer jetzigen Siinplicilät), so ist sie doch buch- 
«(Üblich wahr, du versichre ich bei meiner Ehre! — obgleich 
mehrere Leute, namentlich C. M. Weber, ein sehr ungläubiges 
Gesicht aufgesetit haben." u. s. f. — Dennoch blieb der Compo- 
nist Reinen oben ausgesprochenen Grundsätzen über heilige Musik 
treu , so wenig er auch die fugirte und Fugen-Schrei hart ver- 
schmäliotc oder mich mir frcriiigscliülzto , sondern «ich im Gegen- 
theil am ersten Orte sich nelli.it ihrer bediente. Lud in der 
.ThBt haben seine geistlichen Werke im Allgemeinen sich noch mehr 
eines dauernden Beifalls hoher und geringer Seelen erfreut , aln 
«eine Theaterkomposilionen , mit Ausnahme des Schiaflrunkcs, ob- 
wohl auch die lelz-lgeuaniileii nur durch die eingerissene Liebhabe- 
rei für Rossini' sehe und Aiihor'sehe Musik in den Hintergrund ge- 
schoben wurden , ein Schicksal , das wenigstens seine Hatinlopcm 
nicht verdienen. Davon sind auch schon jetzt alle nicht zu ober- 
Bächliche Musik Treu nde überzeugt. Ein guter Beweis dafür, das» 
Gediegenes Irnlz aller niedrigen Einflüsse des Tages dennoch gc- 
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bühreml gewürdigt wird, ist das Ereignis*, dass die Gesellschaft 
der Beförderung der Toukuiist in Dänemark unters Weyse Flori- 
bella (Text von C. J. Boye) 183? auf ihre Kosten zum Drucke 
befördert hat. So wird denn hoffentlich die Zeit kommen, wo auch 
■eine theatralischen Werke nacli Verdienst geehrt werden , wie 
■eine kirchliche», die inner den Dänen mit Vorliebe vom Throne 
herab bis zur Hütte gern gehurt werden. IB21 folgte eine Oster- 
Canlate, von Thaarup gedichtet ; 1825 eine Passions-Cantate , Ge- 
dicht von Liebenberg ; I88fi Tc Deum , von Tbaarup; 183» eine 
Oater-Canlato , Dichtung vom Bischof Herz; dann eine Feier-Can- 
tale zur Kinweihung der neuen Frauenkirche, gedichtet vom Ge- 
heimen Halbe Mailing; zwei Canlaten nur die Vermähl ungsfoier 
der Prinzessinnen Wilhelmine und Caroline, gedichtet von Gnld- 
berg; eine Weih nacht s-Cantate von Boye, eine andere, gedichtet 
von Jagemaiin , wozu noch viele Golegejilieils-CHiit steil kamen, als 
Trauer-Canlaten auf Mailing, Kuhlau , Hauch etc. und eine seiner 
leisten Kompositionen auf den Tod Friedrichs von Dänemark, die wir 
in abschriftlich er Partitur, zugleich mil deutscher, von der Hand dea 
Komponisten selbst unterlegter Übersetzung vor uns liegen haben. 

Es war ein vergeblicher Wunsch des trefflichen Komponisten , 
mehrere von diesen Kirehenkompositionen in Deutschland zu Gehör 
zu bringen. Viui den unerfüllten Versprechen, die ihm von man- 
chen deutschen Kapellmeistern und bedeutenden Musikern gemacht 
wurden, wollen wir schweigen. Nirgends als in Altona sind etwa 
drei dieser geistlichen Werke von Dr. Mulzcnheiser zu grosser 
Freude der Musiker und Hürer aufgeführt worden. Wir wollen 
lieber berichten, dass ein Kopenhageucr Musikliebhaber , nachdem 
sich in Deutschland binnen drei Jahren auch nicht eine Vertags- 
handlung gefunden hatte , die W's. Ambroslan fachen Lobgesang 
durch den Druck veröffentlichen wellte , aus edler Kunstliebe das 
Geld dazu gab. Kr ist also eii haben. Wenn nicht in den letzten 
Jahren noch ein Abzug besorgt norden ist , was wir nicht wissen, 
so sind nur 50 Kzeniplare dieses Werkes in der Welt. Später hat 
Cranz in Hamburg noch einen Ciavierauszug herausgegeben , der 
freilich nicht sonderlich verbreitet werden konnte, da die meisten 
Musikfreunde nicht einmal vom Vorhandensein desselben in Kennt- 
nias gesetzt wurden. Üb wohl Singakademien so überaus reich an 
guten Werken sind , dass ihre Vorsteher auf Männer wie Weyse 
nicht im Geringsten zu achten haben ? Man wird wohlthun , auf 
Neues und Besseres zu sehen , als die oft geleierten Stabat Mater 
aus der sinkenden Zeit der Italiener sind. 

Noch haben wir besonders seines Cnoralbuchs zu gedenken» 
durch dessen Bearbeitung sich W. ein grosses Verdienst um sein 
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zweites Valtrland Dänemark erwarb. Dan Zink'ache Churslbiich , 
vom Kopenhagener Waisenhaiise zu seinem Vor! heile veröffentlicht, 
balle etwa vierzig Jährt' Inno; in den Landeskirchen gestanden, als 
die Auflage abermals vergriffen, Wcyse aber von den Vorstehern 
des Waisenhauses aufgefordert worden war , das llnch vur dem 
Neudrucke durchs«* ehen , zu verbessern und die Correclur zu be- 
sorgen. Für das dafür bestimmte Honorar erbot siiii YV. lieber ein 
neues r.» schreiben , welehor Vorschlag gern angenommen wurde. 
Das Buch isl ganz nach den Grundsätzen verfasst , dio W, von 
Kirchenmusik überhaii|ii , uml iiamenllich von Harmntiisirurig der 
Choräle festhielt. Stehen manche dir -er Choräle elicjis lief , so 
geschähe dies theils , weil viele dortige Orgeln im hohen Chortono 
stehen, einen ganzen Ton höher als der Kammerton; theils thal er 
es auch , um bei manchen Melodien das Secundiren der Gemeinde 
ziemlich unmöglich zu machen. Sein neues Choralbiicb, an welchem 
fünfzehn Monate gedruckt wurde, war IB39 beendet, und ist von 
dieser Zeil an das in Dänemark herrechende. 

Von seinen Liederherien und einzelnen Gesängen, die särnnttlicb, 
wie die meisten seiner iiliriccn gedruckten t.'unipositiunen, bei Lose 
in Kopenhagen erschienen siml . dürfte den Ii esehirhl -freunden be- 
sonders die Sammlung der alle» dänischen Heldenlieder merkwürdig 
»ein , die er trefflich harmnnisirto und dadurch unserer Zeit oin- 
gäiiglieher Hineilte. 

Dass dieser viel und bedeutend wirbende Mann einer der ersten 
Orgel virtuosen unserer Zeit war (er halle die Organistcnstelle an 
der Frauenkirche), und überhaupt ab die ernte Autorität der Resi- 
denz und des Landes Iheils geliebt, theils gefürchtet, beachtet 
wurde, braucht nur berührt tu werden. — 1819 war er zum 
k. Komponisten, und 1839 zum Ritler des Dan obrogs- Ordens er- 
nannt worden. Die k. schwedische Akademie der Künste und die 
harmonische Gesellschaft in Stockholm ernannten ihn zu ihrem 
Ehrenmitglieds. 

.Manches Wichtige über Kuuslvcrhälinisse und Künstler, was er 
in seinen H riefen aussprach, [ur jetzt übergehend, schüessen wir 
mit der einfachen Anzeige; Der tüchtige und für Dänemark sehr 
einfliissreicho Tonkünsiler und geistreiche Kompouist alarb zu Kopen- 
hagen am achten Oktober 18*3. Die Nachwelt wird ihn ehren 
nach Verdienst. 

G. W. Fink. 
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Carl Almenrä Jor, geboren den aritten Oktober 1786 zu Hons- 
dorf, in der Provinz Jülig - Cleve -Berg , und geslorben den vier- 
zehnten September 1613 in Wiesbaden. 

In seiner frühesten Jugend war er immer bei den vielen Privat- 
unterrichten zugegen , die sein Vater , Schullcbrer , recht braver 
Klavierapieier und Flötist, erlheille, um seine zahlreiche Familie 
ernähren zu können; dadurch bekam er stierst den sehn liebsten 
Wunsch, sich auch der Tonkunst zu widmen. Leider blieb aber 
seinem Vater wenig oder gar keine Zeit übrig, ihm einen gründ- 
lichen Unterricht darin zu crtheilen, und er war daher allein den 
Führungen der geheimen Lehrerin, der Natur, überlassen. 

In seinem dreizehnten Jahre erhielt er ein von Würmern diirch- 
rressenes Fagott geschenkt. Mit der grlisslcn Freude, die er daran 
hatte , verband sich bald das Bestreben , neben seinem wenigen 
Klavier-, Flöte- und Waldhornspicl auch dieses Instrument be- 
handeln zu lernen, und er brachte es m kurzer Zeit ohne alle 
Anleitung so weit, dass er in den kleinen Konzerten seines Vater» 
bei den Orehcsterisliickeii die erste Fagotts! immc übernehmen, und 
endlich sogar als Snlospieler auf einem von eigenem Verdienste an- 
geschafften besseren Fagott auftreten konnte. Die Versetzung des 
Vaters im Jahre 1808, als Pfarrschullcbrer nach Köln, war von 
dein v ort hei [härtesten Einflüsse iiuf des talentvollen Sohnes fernere 
Ausbildung, sein bescheidenes und sittlich-gutes Betragen erwarb 
ihm viele Freunde, die ihm mit Rath und That beistanden ; naineni- 
lii-li 'lug snrt Iri'unitsclinft lithc; Verbaitniss mit dem später allge- 

Kleiu viel dazu bei , dass er jetzt das Fagott zu seinem Liebtings- 
Instrumente wählte. Im Jahre 1812 wurde er im Frankfurter 
Tlii'atcrnrdifl.'iicr rn^ngirL Hier machte er unter dem verdienstvollen 
und sehr strengen Direktor Schmitt eine neue Schule durch, wo er 
auch zum Krgtrnmale als Koiupunist mit einem Rondo für sein In- 
strument auftrat Die vielen durch den Krieg herbeigeführten 
Lasten aber , die er bei seinem geringen Einkommen im Jahr 1813 
zu tragen hattn , machte, dass er 1814 seine Stellung verlassen 
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und anders vi- o (in Cülti und Crofeld) acut l nlerkomuieu suchen 
inussle. lui Jalir IMÄ machle er als Musikdirektor beim drillen 
Landwehr -Reginienle den Feldziig nnch Frankreich mit. Nach 
Beendigung desselben , 1816, wurde er in dieser Eigenschaft nach 
Mainz zum 34tcu Liniciiregunonie versetzt , und im nücbalcn Jahre 
Iral er als Fagottist in das Orchester den dasigeu Sladlllieilers ; 
auch erhielt er bei den Herreu Gebrüder Schott die obere Lei- 
tung über ihre Blasinslrumeiileii-Oflkin , und ntiu machte er die 
wohl durch die ganze Well rühmlichst bekannt gewordenen Ver- 
besserungen am Fagoll , das unter seinen Händen einen wirklich 
bewunderungswürdigen Grad ven Vollkommenheit erlang! hat. Als 
die Mainzer Bühne mit immer grosseren Schritten ihrem Untergang 
entgegen ging, sah er sich lti20 geuulhigl, wieder «einen Leheiw- 
unterhalt in Coln durch Conzerle und Unterrieht zu suchen. Dazu 
fehlte es ihm aber an einem guten Instrumente : dieser Mangc 
brachte ihn aber bald auf den Gedanken, sich selbst eine Wcrk- 
sUtlo mir Anfertigung von ßlaseüislrumenten einzurichten. Die 
erslo Flute , welche er zu Stande brachte, verkaufte er für den 
Preis ven 6 LouiatFor; dies machte ihm Mulb, und es folgten der- 
selben noch zwölf gleiche und sieben ClariiLellen, alles Instrumente, 
an denen sich Talent und Einsiclil de.* Ver (er ligers in grossen. 
Maasse kund gaben. Die damit verbnndeuo schwere Arbeit schwach!« 
leider aber bald seine Gesundheit; er gab daher in Rücksicht auf 
seine Familie seine Fabrik wieder auf, und nahm 1822 die Stelle 

eines erstell Filgullisl r;n hei der I lei '.i'gl. Nussniiisdi.'ri Hiifkji|ie]le nn. 

In dieser Zeit machte er noch mehrere Verbesserungen am Fa- 
gott, namentlich die der Klanpenlagu, wie man ans seiner voll- 
ständigen Fagot Isen nie, die er suiiler schrieb, ersehen kann. Diese 
Fngoltse.hnlo erschien knr/. vor seinem Hinscheiden in dem Verlage 
von B. Schult's Söhnen iu Maüin *). 

Als Kump Oll ist hinterliisst Almenriider, ausser seinen gestochenen 
Sachen, viele im Manuscript. Als vorzügliche verdienen erwähnt 
7.ii u'cnlvll : Vi« gru.se CimceM t: mit Itri-Iifsleibe^teilnng , «ivri 
Parlhicu Variationen mit Orchester- oder Klavierbegleitung, Fanta- 
sie mit Quartett- oder Klavierbegleitung, zwei Horn- und ein 
VeDlil-Trompeten-Conzcrt , Fantasie für grusse Mililtiiminsik . das 
Vater Lnser von Schier, für vier Solostimmen nebst Chor Ii ml 
Orchester, mehrere Sammlungen Lieder elc. 

Als Virtuos auf seinem Ins! rinnen te wurde er auf seinen Reisen, 
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■ismeiiiliili i.iclitiiidl- Mi HuIIkiiiI »tele nni dem ■lUgciheiM eilen Rr>- 
r«1|« aufgenommen 

Im Jahre IHI2 klagle rt i.bet Kop'iil,el , WOMth n mehrere 
\erveii-Schl»g»nf»ll<- lipkain. I» demselben J«hre geiublen Se. 
f)iirchla"dil dei llrriii» von Xas*a« , ihn in folge flinei Kianhneil 
in Ruhestand zu versetzen. Im Jahre 1043 wurde er immer kranker; 
die Schlagaiifällc n ieitcdmfi t>n sich öfters, und er erlag einem der- 
selben um 14. September, uaili vorhergegangenen laiigen Leiden. 

Er hiiilerl«»»! eilte G »Hin und eine zahlreiche Familie , wovon 
der älteste Sohn seinen Valer in der Ilorksnelle erselzl. Derselbe 
hal »lies Wissen seine Valer* sieh eigen gemacht , und unter »ei- 
ner Leitung worden noch alle Fagotte, welche durch Vermittlung 
der Herren B. Scholl'« Sühne in Mail» oder bei ihm selb»! be- 
stellt werden , nach der Erfindung »eines sei. Vater» auf das vor- 
züglichste angefertigt und rein abgestimmt, so wie auch die durch 
Almenriider berühmt gewordenen Fagott-Huhre fortwährend geliefert. 

CA. h. 



Notiz zur musikalischen Beilage. 



Je seil euer die Werke eines bcdeiilemkn Uii-Icrs sind, dcslu 
willkommener werde» sin halfen! Meli den geehrten Lesern dieser 
Zeitschrift sein. Die jj;e<ren wiirtigc mii«iknlistlic! Beilage enthüll 
eine sechsslimniigc Mnletle des seinerzeit berühmten Atessandru 
Stradolla, den selbst der Pedro Martini in seinem bekannten 
Lehrliuche de» Contra pimkts , in welclies er einen zweistimmigen 
Satz vun ihm nls ein Meisterstück beispielsweise «nfgen Winnen hat, 
einen „uotao iti yrim giitio ntt Seru/o pnttiila" nennt. 

Von den Werten des Stradclla sind nur sehr wenige bekannt 
geworden. Ans seinem Lehen lind über seinen Tod finden licli 
folgende Nachrichten, Bei seinem Aufenthalt in Venedig wurde er 
mit der Tochter eines dortigen Nobile bekannt , die ans Liebe zu 
ihm heimlich nach Rom mit ihm'' ging. Der Vater wollte diese 
Entführung durch den Mord des Stradella riehen, und schickte ihm 
desahalb Banditen nach. -Als diese ihm in Rom beim Herausgehen 
ans einer Kirche, wo eben ein Oratorium vun ihm aufgerührt wurde, 
andauern wollte» , wurden aie dnreh die Schönheit und Macht der 
Musik su bekehrt , dau sie nicht nur vun ihrem Vorhaben abstan- 
den, sondern sogar dem Stradella einen Wink gaben, von wem 
sie gedungen waren, und wie er sich retten könne, — Später 
starb er dennoch zu Genua im Jahre 1678 unter Bandilenl linden. 



Die Fortsetzung des Artikels im 89. Hefte: „l'eber einige tlieils 
noch u n gedruckte- . Ihuils durch den Druck bercitn vcrüffcnl lichte 
musikalische MitiHiscri|itc vun Juh. Seh. Büch in der musikalischen 
Ablhrihuig der künigl. Bibliothek in Berlin folgt (wieder mit 
not'l ged ruckten Muaiklieitagen) im nüchsteii Hefte. 
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litit flf |)f nmärtigrn J»«flcinl> >fr trutfd)rn 
Srniknnlt, 
wie er ist und sein sollte. 

Von 

C. A. FOPPL. 

(Fortsetzung.) 

ir wenden uns jetzt von der allgemeinem zu den be- 
sonderen Schulen, von den Volks-, Real- und technischen 
Schulen, zu den Gelehrt enschul en. Auch hier müssen 
wir vorerst ins Auge fassen, welche Stelle die Kunstbil- 
dung und insbesondere der Gesangsunterricht in den betref- 
fenden Anstalten einnimmt. Wenn, wie wir oben schon 
hinreichend auseinandergesetzt haben, die Kunstbildung zur 
höhern Bildung und Veredlung des Menschen überhaupt 
gehört , so darf sie in Instituten, welche man als die 
Pflanzstätten alles Edlen und Geistigen betrachtet , deren 
Aufgabe die höhere und Höchste Bildung des Menschen sein 
soll, gewiss nicht fehlen. Wenn aber überdies in Anstal- 
ten der Art die Verslande.sbildung in einem ausgedehnteren 
Umfange, als in den allgemeineren und Volksschulen, und 
ganz besonders berücksicliligt wird, so wird hier natürlich 
ein Gegensatz noch notwendiger , als in jenen Anstalten. 
Wenn der Beruf der Männer, welche die Öffentlichen und 
ersten Stellen des Staates vertreten, oft ein sehr schwerer 
ist, wenn, was man vielfältig behauptet, die ernsten Ge- 
schäfte des Staatslebens geeignet sind, das GemÜlh zu 
verhärten; so ist es nicht mehr als billig, dass man der, 
dem öffentlichen Staateleben sich widmenden Jugend, für 

Clcilia, Bd. XXIII. (Heft VI.) JJ 
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die Bildung des Gemüths Gelegenheit gebe. Es ist nicht 
blos Ton der hü Ii er a Stände der Gegenwart, die Musik im 
Allgemeinen zu den Gegenständen der Bildung zu rechnen, 
— wir finden dieselben Ansichten bestätigt durch das Bei- 
spiel aller Nationen und Zeiten. 

Ks liegt in dem ganzen Wesen dieser Schulen, dass 
der Umfang der verschiedenen Lehrgegen stünde ausgedehn- 
ter sei, als bei allen bereits erwähnten Instituten. Wir 
verbleiben daher nicht blos bei der vaterländischen Kunst, 
wiewohl sie immer der Mittelpunkt unserer Studien sein 
tnuss; wir gehen, sobald jene nur einmal festen Fuss ge- 
fasst hat, vergleichend auf die Kunst der fremden Natio- 
nen über, welche sich besonders und eigentümlich in 
derselben ausgezeichnet haben: auf diesem Wege lernen 
wir unsere vaterländische Kunst selbst desto genauer ken- 
nen- Dieses Verfahren gibt Stuft" zu den interessantesten 
Beobachtungen. Wir erkennen die Charakteristik der Völ- 
ker aus ihrer Kunst. Hier ist es auch zweckmässig, näher 
in die historischen Zustände, obwohl auch immer mit der 
Praxis Hand in Hand , einzugehen und dieselben zu er- 
läutern. So erreichen wir denn, der Hauptsache nach, 
den hüchsten Grad der Kuustbildiing. 

Es ist natürlich , dass in den höheren Anstalten die 
Kunst auch aus höherem Gesichtspunkte betrachtet werde, 
als in unteren. Es dürfte daher der folgende Plan der 
zweckmässigste sein. 

Gymnasien begründen die Gelehrten- Bildung und 
leiten das höhere und höchste Studium der Wissenschaften 
ein. Die verschiedenen Gegenstände der Gelehrsamkeit 
werden hier nicht sowohl erschöpfend, als vielmehr allge- 
meiner und auf einen ausführlicheren Vortrag desselben 
hinweisend, abgehandelt. Die Lyccen stehen nach den 
verschiedenen Einrichtungen bald über, bald unter den 
Gymnasien, meistens aber vertreten sie die Stelle der Letz- 
teren. Die Kunstbildung dieser Anstalten, als der wissen- 
schaftlichen Bitdung entsprechend, begründet also auch 
eine höhere Bildung. Der Schüler werde nach und nach 
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mit der Kunst in ihrem ganzen Umfange bekannt gemacht, 
auf dass er ihre Bedeutung keimen lerne; er werde jetzt 
besonders in Alles, was in der Kunst Bedeutendes geleistet 
worden, praktisch eingeführt, und praktisch werde auf die 
Bildung seines Gcschmaks hier gewirkt. 

Gymnasien uud I.jcecn nehmen bekanntlich nur solche 
unter ihre Schüler auf, welche bereits die allgemeine Bil- 
dung der Volksschulen erhalten haben. Setzen wir den 
wissenschaftlichen Anforderungen gegenüber voraus , dass 
die Schüler in der Volksschule bereits in den Kiementen 
des Gesangs nach dem oben angegebenen Plane gründlich 
unterrichtet sind , so wäre demnach die unterste der Ab- 
teilungen des Gesangunterrichts schon eine Fortbil- 
du ngsk las se, deren Aufgabe aber noch auf die Begrün- 
dung des Natiunalge&ehmacks durch das Volkslied und durch 
historische Kiuzellieiten, in einer Ordnung uach Zeit und 
Meisterschaft vorgetragen, welche letztere genau anzugeben 
sind, und auf Fortsetzung der Uebungen im Treffen und 
Vom-Blatt-Singen beschränkt bleiben muss. Das zu be- 
nutzende Material haben wir bereits schon früher ausführ- 
lich bezeichnet. Da aber bis jetzt noch die nisthige Vor- 
bildung durch die Volksschulen oft gänzlich unterbleibt, 
oft den zumachenden Forderungen nicht entspricht, so ist, so 
lange, als dieses Verhältnis» besteht, allerdings nüthig, 
dass eine V orberei tungs - oder Eicmenlarklasse errich- 
tet werde, in welche dann auch leicht diejenigen Neulinge 
eintreten können, deren bisheriger Unterricht privatim und 
nur atir die wissenschaftlichen Gegenstände beschränkt war, 
obwohl ausserdem dieselben nicht eine solche besondere 
Berücksichtigung ansprechen könnten und die erforderliche 
Vorbildung privatim nachzuholen hätten. Manche Gymnasien 
und Ljceen haben aber auch für den wissenschaftlichen 
Unterricht ihre Vorbereitungsclassen, womit denn aller- 
dings für den Gesangunterricht eine Elemcntarclasse zu 
verbinden wäre. Jene eigentliche erste oder untere Ab- 
teilung des Gesangunterrichts, in welcher die in der 
Vorbereilungsclasse schon angefangene Bildung fortgesetzt 
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werden soll, nimmt am zw eck massigsten die allgemeine 
Tonschrift an. Der Voruereitungsclassc empfehle« wir noch 
die Zifferschrift. Es hält zu lange auf, und nimmt die 
Thätigkeit des Lehrers zu sehr in Anspruch und zersplit- 
tert dieselbe, wollte man die alten Schlüssel einführen. — 
Die obere Klasse des Gesangunterrichts ist die der prak- 
tischen Ausbi Id ung. In diese Abtheilung treten, wenn 
der Unterricht geurdnet, und die Einrichtungen wohl ge- 
troffen sind, die Schüler noch vor der Mutation ein; also 
versteht sich von selbst, dass alle, die bereits mutirt 
haben, ihr schon einverleibt sind. Wir erhalten demnach 
einen vierstimmigen gemischten Chor. Die Tenoristen lesen 
den Violinschlüssel, die Bassisten aber werden am Besten 
den ßassschlüsscl sich aneignen. Nun sollen den Schülern 
die Schätze nicht allein der eigenen , sondern auch der 
fremden Nation bekannt werden. Die Volkslieder der 
germanischen Stämme, sowie der andern Nationen können 
sehr vortheihaft nach einer gewissen Ordnung, einem Systeme 
vorgetragen werden. Dasselbe gilt auch von der Ton- 
kunst der verschiedenen Volker im Allgemeinen. Von 
jetzt an ist auf die verschiedenen Sryle, auf die Gattungen, 
die Formen, die verschiedenen Arten der Kunstwerke, auf 
die Umgestaltung der Musik in dem Fortgang der Zeiten, 
auf den Wechsel des Zeitgeschmacks aufmerksam zumachen, 
und der Entwicklungsgang der Kunst und alle Wege und 
Abwege derselben durch Beispiele anzudeuten. 

Da wir der Werke teutseher Kunst , des Volkslieds 
sowohl, als durch namhafte Meister, wie sie in teutschen 
höheren Schulen zu benutzen sind , schon ausführlich er- 
wähnt haben , so bleibt uns hier das zu Wühlende der 
Kunst fremder Völker anzudeuten übrig. Eigentliche Schu- 
len besitzen nur drei Nationen: die Niederländer, die 
Teutschen und die Italiener. 

Von den Niederländern nennen wir: (historisch merk- 
würdig: Dufay, Adam de la Haie, Ockenheim und ihre 
Zeitgenossen, ) Jos quin de Pres, Obrecht , Brnmmel, Wil- 
laert, den Ilaliener Festa, den Spanier M orales, Guudimel, 
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de Höre und Orlando dl Lasso. Die Meister der Italieni- 
schen Schule sind: Paleslrina, Nanini, der Spanier Vit-* 
turia, Lambto, F. Anerio, Allegri, Marenzio , Montc- 
verde , Gabriel! , Carissiml , Donati , Gastoldi , Porta, 
Vecchi, Caccini, Benevoli, Astorga , Rernabei , ßaj, 
A. Scarialti, Caldara, Durante , Lolti, Marccllo, Leo, 
Jomelli, Pergolesi, Valotti , der Teutsche Hasse in vielen 
seiner Werke , u. A. Die Engländer wenden sich in 
früherer Zeit der harmonischen Kunst der Niederländischen, 
in späterer der italienischen Schule zu, und sind nie in den- 
selben churacterislisch gewurden. John Marbek hat wohl am 
cigenthüm liebsten für die englische Kirche geschrieben, 
und Tayrfaic, der eine jetzt noch aufbewahrte sehr inte- 
ressante handschriftliche Sammlung alter englischer Gesgrige 
hinterlkss, mag, wie man aus dieser Anhänglichkeit für 
vaterländische Kunst achliessen darf, auch in seinen eige- 
nen Werken mehr Sinn für das NationeHe beurkundet haben, 
als Andere vor und nach ihm. Die Schotten und Irl ander 
haben in der harmonischen Kunst sich so unbedeutend ver- 
sucht , dass ihre Leistungen nicht der Erwähnung verdie- 
nen; Alles, was wir dort finden, ist erst neuer, und 
zwar von aussen angeregt. Als einen, die britische 
Kunst sehr fordernden Meister müssen wir den Tonischen 
Händel nennen. Die Spanier sc h Ii essen sich früher den 
Niederländern , dann den Italicnern an. Die Franzosen 
rcissen sich erst mit der Einführung der Oper, indem sie 
in diessclbe, um wenigstens eine nationale Seile zu be- 
rühren, ihre Volkslieder und Sachen in dem ihnen eigen- 
thüuilichen alten Roman Kennt jl verflochten, von den Italienern 
los: Lully, Grelrj. Einen der bedeutendsten Moment« 
verdanken die Franzosen dem T tu (sehen Gluck. Mit der 
harmonischen Kunst der übrigen Völker verhält es sich, 
wio mit der der Engländer oder der Sch .tieo und Irläuder. 
Außereuropäischen Völkern ist dieselbe theils nur mangel- 
haft, theils gar nicht bekannt geworden. So kommt also alles 
darin Entscheidende den Niederländern, Italienern, Tern- 
sche«, und mit der angegebenen Periode, den Franzosen zu. 
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Von den Quellen, woher eine Auswahl der Werke der 
genannten Meister zu holen ist, nennen wir hier die be- 
deutendsten. In Deutschland sind besonders drei grosse, 
berühmte Bibliotheken, welche einen Reichlhum in solchen 
Werken besitzen: es sind die HoFbibliuthcken Wien, 
München, und Hessen- Cassel *). Vieles kann nicht an- 
ders, als aus Italien, uud zwar durch besondere Ver— 
mittelung oder durch Cnpisterien, deren es in den grüs- 
eern Städten dieses Lau J es gibt, erhalten werden. Manches 
ist bereits auch im Drucke erschienen, worüber die Ca- 
taloge belehren. Mehrere, seit neuer Zeit veranstaltete, 
vieles Schöne und Nützliche enthaltende Sammlungen sind 
folgende: G. Tucher, Kirchengesänge der italienischen 
Meister; C. F. Beter, Sammlung von mehrstimmigen 
Gesängen berühmter Meister des 16. Jahrhunderts; der- 
selbe, Kirchengesange des 15.-1?. Jahrhunderts. Fr. 
Xav. Löhle, musikalische Vorlagen d«r trefflichsten 
Tonsetzer älterer und neuerer Zeit. S. W. Dehn, Samm- 
lung älterer Musik aus dem XVI. und XVII. Jahrb.; 

F. Rochlitz, Sammlung vorzüglicher Gesangstücke; R. 

G. Kiesewetter, Schicksale und Beschaffenheit des 
weltlichen Gesanges. — Für das Beste halten wir, wenn 
von der obersten Scliulbcliürde aus ein umsichtiger, mit 
der Sache vertrauter Mann , ein wahrer Künstler und 
tüchtiger Lehrer, zur Veranstaltung einer dem Zwecke ent- 
sprechenden und ausschliesslich gewidmeten Sammlung ge- 
wonnen würde. Auf ähnliche Ideen ist man in neuerer 
Zeit auch in einigen Staaten bereits gekommen. Die Auf- 
gabe ist in der That keine geringe. Eine solche Samm- 
lung muss, du sie für sämnilliche Gymnasien und Lvceen 
eines Staates berechnet ist, von Grundsälzeu ausgehen, 
welche für alle betreffenden Anstalten gelten; auf den 



*) Die fiheraus reiche musikalische Abllteihmg der König!. Biblio- 
thek in Berlin ist liier ilucll nachträglich anzuführen. 
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Prlvafgeschinaek, auf die Richtung Einzelner kann also 
hier keine Rücksicht genommen werden. 

Ganz antlers, als mit der harmonischen Tonkunst und 
der Entwicklung der Tonkunst Uberhaupt durch namhafte 
Meister verhält es sich mit der melodischen, welche bei 
Weitem die allgemeinste, weitverbreitetste ist, an welcher 
alle Völker der Erde ihren Antheii haben, die daher auch, 
die entscheidendste und am meisten maassgebend hinsicht- 
lich der nationalen Richtung in der Kunst ist. Ks gibt 
kein Volk, das nicht seine Lieder charakteristisch in 
Poesie und Musik hat, und Völker, die oft nicht die 
Gelegenheit, oft auch vielleicht nicht die Neigung hatten, 
das in den Melodien ihrer Lieder scharf bezeichnete Na- 
tionale auf die Mehrstimmigkeit überzutragen, so dass sie 
also eine eigenthümliche harmonische Kunst sich nicht 
schaffen kunnten oder wollten, sind d«nnoch in Hinsicht 
der melodischen Kunst so bedeutend, dass sie nicht über- 
gangen werden dürfen. Man fängt auch an, dies zu 
erkennen, und so ist denn schon manche reiche Sammlung 
von Volksliedern erschienen. Besonders sind es die Brit- 
ten, welche schon vor langer Zeit mit gutem Beispiele 
vorangehend, ihre f Jeder in verschiedenen Ausgaben ver- 
öffentlichten. Thibaut in seiner Schrift „über Rein- 
heit der Tonkunst" und Baumstark und Wald- 
brühl in ihren nur Proben von Volksliedern enthaltenden 
„Bar dal e" und deren „auserlesenen ächten Volks- 
gesängen," (der Fortsetzung der Bardale) geben eine 
Ansah! von Sammlungen der Lieder verschiedener Völker 
an. Was von denselben nicht erwähnt oder unterdessen 
erschienen ist, wollen wir hier angeben: Heiwig, der 
Nordensaal, Berlin, bei Schlesinger; Sander und Kur- 
zen, Taschenbuch für Liebhaber und Freunde der all- 
nordischen Poesie und Musik, Kopenhagen, bei Bonnicr; 
Weyse, dänische Volkslieder, Kopenhagen, bei Lose; 
Haupt und Schmaler, wendische Volkslieder, Grimma, 
bei Gebhardt; Wolff, Egeria, Raccolta di Poesie italiane 
populari etc. } Leipzig, bei Fleischer; Wolf, Braga, 
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Keller und Sasendorf, bretagnische Volkslieder , 
Tübingen, bei Fues. Wilms soll niederländische Volks- 
lieder herausgeben; Fetts hat eine Ausgabe der nieder- 
ländischen Volkslieder versprochen *). 

Es gilt nun, eine zweckmässige Auswahl der Lieder zu 
treffen. Viele, ja die Meisten, die mit den Werken der har- 
monischen Tonkunst sich vertraut gemacht haben, sind nicht 
hinlänglich mit der Literatur des Volksliedes bekannt und 
tiefer in den Geist der Volkslieder eingedrungen. Die 
Künstler haben sich noch allzuwcnig mit diesem interes- 
santen und wichtigen Theile der Kunst befasst. 

Wenn wir auch bei den in Frage stehenden Instituten 
dafür stimmen , die lateinischen Worte der in dieser 
Sprache abgefassten Werke beizubehalten , da diese als 
eine der Hauptlehrgegenslände betrachtet wird, so wird 
doch für die Volkslieder der fremden Nationen eine toni- 
sche L' Übersetzung nothwendig. Nie wird man von der 
Jugend eine so ausgedehnte Snrachkenntniss erwarten dürfen, 
um die Lieder der verschiedenen Völker in deren Ur- 
sprache singen zu können, und eben so wenig verlangen 
mögen, dass sie in Sprachen singe, die sie nicht versteht. 
Vielen Ausgaben, und besonders allen in Teutschland er- 
schienenen, ist eine solche, oft mehr, olt weniger glück- 
liche beigefügt, Manchen Ausgaben fehlt die Melodie; 
diese haben, wenn sie auch in anderer Beziehung gut zu 
nennen sind, den Kachllieil, dass sie zuweilen nicht streng 
in dem Versinaasse wie der Stellung der Gedanken und 
der gewichtigsten Worte in den einzelnen Verseil dem 
Originale, also auch eben so wenig der Verbindung mit 
den Melodien der Ljeder entsprechen. Demnach werden 
A Änderungen null) wendig, die oft mehr, oft minder schwierig 
zu treffen sind, bald durch Versetzungen und Zusammen- 



•) Dia umfassenden Saimiiliingen eigen thiiiulicher russischer Volks- 
lieder; welche in Petersburg und Moskau erschienen sind, 
verdienen iu jeder Hinsicht auch erwähnt zw werden. 
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Ziehungen einzelner Sylben und Worte Im Verse, um Ihn 
dem Originale gleich zu machen, bald, wo eine Sylbe in 
der Lieb er Setzung mehr als im Originale steht, die nicht 
leicht zu entfernen ist, durch Wiederholung eines Tones, 
indem man die im Originale stehende Länge theilt, so 
dass, wo z. B. ursprünglich eine Viertelnote steht, aus 
dieser in der Uebertragung zwei Achtelnoten werden. Duch 
sollen Freiheiten dieser Art nicht zu häufig vorkommnen , 
und nur in den Fällen, wo nicht leicht anders auszu- 
weichen ist, also nur in Nothfällen, zur Anwendung kom- 
men , da sonst das Original zu sehr entsteht werden 
würde. Manche Lieder müssen, wenn sie im Originale 
zu lang ausgesponnen sind, zusammengezogen werden, 
was oft nur mit vieler Mühe , und da noch unvollkommen 
geschieht; man kann nicht wohl z. B. 80 , 90 oder mehr 
Strophen der alten nordischen Balladen singen lassen. 
Das Verhältnis» der alten Barden war ein anderes. Sie 
waren zugleich Erzähler und Sänger des Volks *). Es 
ist auch sehr zu bezweifeln, ob ein Sänger alle die vielen 
Strophen dieser Balladen auf einmal gesungen habe, da 
es kaum anzunehmen ist, daps er einen solchen, auf die 
Dauer sehr anstrengenden Vortrag ausgehaltcn habe. Im 
flüchtigen Sprechen bemerkt man dies nicht und sind diese 
Sachen nicht so schwer, als im ausdrucksvollen Vortrage 
des Gesangs. Viele Stellen haben überdies mehr Werth 
für den Sprachforscher als für den Künstler iind Kunst- 
kenner, und können schon desshalb füglich weggelassen 
werden. — Es kann wohl angenommen werden, dass der' 



*) Die Gegenwart steht in diesem Punkte mit der Vergangen Ii eit 
im stärksten Widerspruche : wo einst die Poesie weit über 
di« Musik hinausging und diese zu zernichten drahte, da 
tritt jetzt häufig die Musik als die herrschend« hervor, um 
die Poesie zum Spielbalte, zum Ballast herabzuwürdigen, weit 
entfern! , mit der ihr verwandten Kunst Hand in Hand zu 
gehen. 
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Sänger an gewissen Stellen eingehalten habe, da die mei- 
sten dieser Balladen sehr leicht iu besondere abgeschlos- 
sene Theile des Ganzen der Erzählung geschieden werden 
künnen, wie denn auch Öfters mehrere Balladen in einem 
Zusammenhange sieheu. Bei vielen \ olkslicdern eignen 
sich nur die Refrains für den Chor, wahrend die übrigen 
Theile des Liedes entweder nur von einer oder mehreren 
Solostimmen vorgetragen werden. Besonders gilt dies von 
jenen alten Balladen, in welchen das Volk durch den 
Refraiu vertreten wird. Von mehreren schul tischen und 
anderen Liedern, welche nicht Balladen sind, gilt dasselbe. 
Alle diese Lieder sind , so aufgefasst und ausdrucksvoll 
vorgetragen, von wahrhaft erhellender Wirkung. 

Der Kunst Unterricht auf Universitäten, den Hoch- 
schulen geistiger Bildung. War die Kuustbildung in deu 
vorhergehenden Schulen insbesondere auf den praktischen 
Thcil verwiesen, und wurde auf praktische Ausbildung 
und Vervollkommnung hingearbeitet , so soll hier der 
Schüler mehr mit den wissenschaftlicheren Theilcn und 
Beziehungen, mit der Acslhetik , mit der Gcsehichle und 
Philosophie, überhaupt mit den höheren Ideen der Kunst be- 
kannt werden, und damit soll das in den vorhergehenden 
Anstalten Gepflegte so weit, als die wissenschaftliche Bil- 
dung, als die Hauptaufgabe der Hochschulen es zulässt, 
zur Keife gebracht werden. Der Kuusluntcrrieht erhält 
auf den Universitäten die mit denselben vereinbare und 
der früheren Bildung entsprechende Vollendung, nur 
dass hier, gleich wie in den vorhergehenden Anstalten, die 
wissenschaftliche und artistische Bildung sich zu einem 
Ganzen gestalte. Eine blos wissenschaftliche Bildung wäre in 
der That eine einseitige, und eben so wenig, als einen 
Künstler ohne wissenschaftliche Kenntnisse, kann man einen 
wissenschaftlichen Mann, ohne alle Begriffe von Kunst, 
einen wahrhaft gebildeten nennen. Ausgeschlossen soll 
aber das Praktische nicht bleiben, vielmehr soll es mit 
dem Wissenschaftlichen verbunden , immer von jenen 
höheren Gesichtspunkten aus betrachtet werden. So bleiben 
die Schüler forthin ausübend , und erhalten zugleich eine 
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lebendige Anschauung des mündlich Vorgetragenen und 
Gelehrten, welches dadurch nur eindringender wird. Alle 
trockene blosse Theorie ist nnzweckmassig und ohne allen 
Erfolg, and besonders künnen hier die mehr technischen 
Seiten der Kunstlehre, welche eigentlich nur dem Manne 
vom Fach unentbehrlich sind, keine Stelle finden, da ja 
wissenschaftliche Berufsstudien vorherrschend auf den Uni- 
versitäten cnltivirt werden, da sie überdies wohl als die 
höchsten Bildungs-Anstalten, nach dem Stande der Dinge, 
aber nicht als wirkliche Künslerschiileii betrachtet werden 
dürfen, obwohl man schon sehr frühe diese Idee aufge- 
nommen, indem hie und da der Tonkunst eine Lehrkanzel 
errichtet wurde. Es müchte in keinem Falle eine Methode 
die Bildung des Urlheils über Kunst mehr begründen, als 
die Verbindung von Belehrung und Ausübung, da jene 
durch die letztere erst recht fruchtbar wird. Die Jugend 
überhaupt hat es immer lieber mit lebendiger Darstellung, 
als mit todten, starren Kegeln zu thun. Das Praktische 
werde einer gründlichen Analyse unterworfen und nach 
Grundsätzen beurthcilt, da jetzt nicht mehr wio in den 
verhergehenden Anstalten, die Kunst einzig nach dem, wie 
sie uns in den Werken der Meisler, der Zeiten, der Na- 
tionen gegeben ist, kennen zu lernen, sondern vielmehr 
die Erforschung ihres W esens, ihres Grundes, ihrer ver- 
schiedenen Zweige und Gattungen unser Hauptziel ist. Zu 
den Studien letzterer Art rechnen wir die ausgedehntere 
Abhandlung z. B. des germanischen Volkslieds überhaupt 
otier Aus Witschen insbesondere, die Eiitwiekelutig des 
christlichen Kirchengesangs für sich , oder der Tonkunst 
des christlichen Occidcnts im Allgemeinen. Nicht weniger 
passender Stoff zn Vorträgen liegt in den Resten der äl- 
teren und antikon Kunst, über die Kunst der verschiedenen 
christlichen und nicht christlichen Volker, und zwar zur 
vorchristlichen und christlichen Zeit, 

Viele der schönsten und interessantesten Volkslieder, 
welche den früheren untergeordneten Anstalten, als unge- 
eignet vorenthalten werden müssen , die meisten alten 
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Balladen und die erotischen Volkslieder, die freilich h!e 
and da in's Derbe und Gemeine verfallen, and insofern 
auch hier unbeachtet bleiben sollen — dergleichen wir 
aber nicht immer gerade als das Acchtcstc oder Ursprüng- 
lichste betrachten können — oft aber weit über vielen 
heutigen süssllchen , nichts sagenden oder buhlerischen 
Liebes Uedem stehen, können jetzt ohne Anstände benutzt wer- 
den. Die auf uns gekommenen Lieder der Minne- und 
Meistersänger, der Troubadours, der Minstreis sind eben- 
falls ein nicht unwichtiger Gegenstand des Unterrichts und 
vermögen ohne Zweifel einen deutlieheren Begriff von den- 
selben zu geben, als alle Beschreibungen in literarhisto- 
rischen Werken *). 

Bekanntlich werden die Universitäten von jungen Män- 
nern besucht, wesshalb auch ausschliesslich nur von Männer- 
gesangstücken die Rede sein kann. Von grossen, besonders 
älteren Meistern ist, sowohl für ein- als mehrstimmigen 
Männergcsang beinahe Nichts geschrieben worden , und 
nur einzelne kleine Sätze, wie von Orlando di Lasso in 
seinen berühmten Busspsalmen, sind für zwei- und drei- 
stimmigen Männergesang, was um so mehr zu bedauern 
ist , als diese wenigen Proben sehr wcrthvoll sind **). 
Manches ursprünglich für Frauenstimmen Geschriebene mag 



•) Hier wäre eine genaue Angabe, wo solche Lieder, besonder! 
der Troubadour» und IHinslrela in Ansaht zu hallen sind, seht 
wink Dramen gewesen. 

D. Red. 

**) Ausser den in der van mir herausgegebenen Partitur (Bertin, 
bei Cranz) der VII Biisspsalmcu des Lasso befind lieh eil hier 
von dem Herrn Verf. angerührten Sitzen , finden sich noch 
andre Com Positionen fiir Männerstimmen desselben Meisters in 
der von seinen Söhnen unter dem Tilel : nMagnum oims mu- 
ticum" in München, 1601, bei Sie. Renricus veranstalteten 
Sammlung seiner sämmtliclien lateinischen Motetten, — Ccbri- 
gens kann hier auch Heinrieb Schütz gcnan-it werden, 
der gewiss au den »grossen altern Meistern* au zählen ist 
D. Red. 



Digitized by Google 



äer teutseke n Tonkunst. 



153 



Oureh Herabsetzen in die Lege der Männerstimmen mich 
hier benutzt werden. Dasselbe kann mit Sätzen für Alto, 
Ten, I, Ten. II und Itasso geschehen. Müssen ganze 
Gattungen von Tonwerben aus dem obenerwähnten Grunde 
übergangen werden, wie das Oratorium, bis auf sehr 
wenige Ausnahmen aus der neuesten Zeit, nur in gemisch- 
ten Choren geschrieben ist , so soll dennoch der Lehre*-, 
da die Schuler jeden Falls in den Vorschulen praktisch 
damit bebannt gemacht worden sind, den höheren und wis- 
senschaftlicheren Theit jener hier nicht ausführbaren Werke 
nachholen und auf die bemerkens wer Diesten Stellen, indem 
er dieselben dem Gedächtnisse zurück ruft, aufmerksam 
machen. 

Zunächst wohllhätig und heilbringend wird der Kunst- 
unterricht durch den Einßuss, welchen er auf das Leben 
auszuüben vermag. In dieser Hinsieht steht nun das pa- 
triotische Lied, welches den Theil der Jugend, auf 
welchem die griissteu Hoffnungen und Ansprüche des Vater- 
landes ruhen, für dasselbe begeistern soll: die Kunst wird 
das Mittel, und es ist in der That ein edles, reines, die 
Liebe für das Vaterland zu erwecken und zu erhalten. 
Das Beispiel andrer Villker und Nationen , das Vorführen 
ihrer Heldenlieder und Nationalhymnen wird, sobald man 
auf dem eignen Hoden heimisch gewurden, das Gute be- 
deutend für dem. Manche darunter sind ganz geeignet ZU 
mehrstimmigem Gesänge, andere nur für den Solosänger, 
und wieder andere für den unisono des Chors. 

Der Kunsiuntcrricht , in der Art aufgefasst, entspricht 
ganz und gar dem akademischen Lehen und Geiste. Wie 
viel Schönes, Gutes, Grosses und Erhabenes kann dadurch 
angeregt werden ! Und wäre es nicht der Bedeutung einer 
solchen Anstalt entgegen, ihren Schülern die höheren Ideen 
einer Kunst zu verschweigen? Die Tonkunst ist aber auf 
den Hochschulen bei weitem am wenigsten unter allen 
Künsten beachtet, während andere Künste, wie die Bau- 
kunst, die Bildhauerei, die Dichtkunst, ganz ausführlich 
unter der Alterthums künde und Literaturgeschichte vorge- 
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tragen werden. Keine Kunst ist der andern so innig ver- 
bunden, als die Tonkunst der Poesie. Und sie wäre t 
schon in dieser Hinsicht, nicht wertlt, unter die hilheren 
Lehrgegenstände gezählt zu werden, welche von Wichtig- 
keit für die Geschichte und richtige Auffassung der Poesie 
sowohl, als der Knust des Alterthums überhaupt ist? 

■ Von einer andern, praktischen Seite wird der höhere 
Unterricht in der Tonkunst durch die Nachweisung der 
Verwandtshafl der lebendigen Rede mit der Musik, worauf 
schon die ältesten Aussprüche über die Kunst deuten, zu 
einer sehr wichtigen Lehre des mündlichen Vortrags, der 
richtigen Betonung, des Ausdrucks der gesprochenen Rede, 
zur Lehre des Accents, des rhythmischen und des melodi- 
schen oder tonischen Thcils der lebendigen Sprache. Diese 
Seite des Kunstunterrichts ist leider bisher gänzlich über- 
gangen worden. L'nd doch ist es dir das praktische Leben 
von grosser Kode nun ig , wenn wir bedenken, dass wir 
daraus, abgesehen von aller Seh Ii n Ii e i t , den richtigen 
Ausdruck der Rede keimen lernen. Wie viele Redner 
gibt es, welche, da ihr angebnrnes Talent nicht ausreicht, 
ohne alte Modulation sprechen und daher trotz des geist- 
reichen Inhalt« ihrer Rede, durch die MunoUmiu de9 Vor- 
trags so sehr ermüden ! Wie nothwendig wird hier die 
Nachhülfe des Kunstunlcrrichts ! Blosse Declamationsstunden 
aber werden weniger ihren Zweck erfüllen, weniger die 
Jugend ansprechen, als die Verbindung dieses Gegenstands 
mit der Musiklehre, weil darin gerade das Musikalische 
der Sprache, so wie der erste Grund aller Ton- 
ic un s t liegt. 

Die Idee, auf Universitäten die Tonkunst hoher zu 
cuttiviren und Lehrer für dieselbe zu bilden, ist eine schon 
sehr alte. Die Musik wurde im Mittelalter unter die sieben 
freien Künste gezählt. Ehrengrade in der Tonkunst wur- 
den in England schon unter Heinrich IL verliehen , und 
unter der Regierung Jacob's I. wurde auf der Universität 
Oxford eine Lehrkanzel der Musik errichtet. Dass aber 
die Erfolge weit unter der Erwartung blieben , hat seinen 



OigHized by Google 



der teutichcn Tonkunst. 155 

guten Grund in der Art und Welse, wie früher die Lehre 
der Tonkunst überhaupt behandelt wurde. Man betrachtete, 
nämlich allein den mathematischen Theil der Kunsllehre, 
und vergass alle übrigen, höheren Beziehungen. In dieser 
Bedeutung erscheint sie unter dem Quadrivium (Arithmetik, 
Musik, Messkunst, Sternkunde) und diese Art der Be- 
handlung nannte man S p ec u l a t i o n , während sie doch 
nur einen Theil der speculativen Kunstlehre bildet. 

Unter solchen Umständen aber konnte aus diesen An- 
stalten nichts Grosses hervorgehen, und die Pflege der 
Tonkunst auf Universitäten sank bis uuf Nichts herunter; 
auf vielen exislirt sie nicht einmal mehr dem Namen nach. 
Diess konnte doch nicht der Zweck der Versetzung der 
Musik unter die Lehrgegenstände der Hochschule sein. 
Vielmehr wollte man gerade die höhere Kunst und durch 
sie der höhern Bildung Pflege und Stütze zusichern. Wenn 
es daher an der verkehrten Auffassung des Gegenstandes 
lag, dass diese Absicht nicht erreicht wurde, so muss 
es um so mehr die Sache unserer Zeit sein, das Verlorne 
wieder zu gewinnen , das Versäumte nachzuholen , damit 
alle die vielen grossen Lobeserhebungen von hoher, viel- 
seitiger, ausgebreiteter Bildung mehr als leere Worte werden. 

Nicht minder wichtig, als die Erkenntnis« des richtigen 
Verhältnisses der Kunst zu den verschiedenen Unterrichts- 
anstalien, ist die Wahl der Lehrer für den Kunst- 
unterricht in den verschiedenen Schulen. Hat der Staat 
für die Bildung der Lehrer in allen wissenschaftlichen 
Fächern gesorgt, so ist desto weniger für die der Lehrer 
der Künste gethan , und nur auf den Kunstunterricht in 
den Volksschulen wird Rücksicht genommen in den Volks- 
schullehrerseminaricn. Wir wollen uns vorerst, 
gleichwie bei Besprechung des Unterrichts in den verschie- 
denen Schulen, hier nicht auf das einlassan, was ist, son- 
dern vielmehr, was und wie es sein sollte. — Da, wie 
wir schon oben sagten, der Kunst Unterricht in Volksschulen 
sich nicht über die Elementarbildung erheben kann, so 
finden wir es der Sache ganz angemessen , dass jener mit 
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den übrigen Lehrgegenständen in einer Person vereinigt 
Bei. Nichts desto weniger muss jedoch die Kunstbildung 
des Lehrers eine gründliche sein , nicht aber in unwesent- 
lichen und zwecklosen Dingen bestehen. Es ist hinlänglich, 
wenn der Volksschullehrcr so viel, als nothwendig ist, 
um den Gesangunterricht zu leiten, die Violine, das Ciavier 
oder die mit diesen verwandte Orgel — ein Virtuose braucht 
er auf keinem dieser Instrumente zu werden — spielen 
lerne. Nicht selten hört man klagen, dass nicht Zeit ge- 
nug in den Seniinarien neben den andern Lehrgegen stau den 
sei , die Kunst zu cultiviren , und doch findet man so oft 
Gelegenheit zu bemerken , dass man dort ganze Orchester 
zu bilden sucht, während der praktische Unterricht eigent- 
lich mir auf jene Instrumente und insbesondere auf den 
Gesang zu beschränken , dagegen die übrige Zeit auf die 
Geschichte und Literatnr der deutschen Tonkunst mit Hin- 
weisung auf das praktische Leben und insbesondere den 
betreffenden Standpunkt zu verwenden ist. Vorzüglich 
ist es der Anfang der teulschen , wie jeder nationalen 
Kunst, das Volkslied und dann das Lied im Allgemeinen* 
so wie die ächte kirchliche Kunst und besonders das teutsehe 
Kirchenlied, womit der Seminarist vertraut gemacht werden 
muss. Endlich ist auch eine auf Grundsätze gebaute Pä- 
dagogik der Kunst unerlässlich. 

Für die Realschule kann schon die Bildung des 
Volkslehrers nicht mehr ausreichen. Leider aber 
bat der Staat für diese und alle höheren Schulen keine 
Anstalt zur liildu-ig geeigneter Kunstlehrer. Wir haben 
nämlich für die Kunst nicht ähnliche National Institute, wie 
Tür die Wissenschaft; wir haben Universitäten, aber keine 
Cuuservaturien. — Uer Kunstlchrer an der Realschule 
kann, da die Ausbildung der Schüler schon eine höhere 
ist , und daher auch von Seiten des Lehrers eine höhere 
Ausbildung und mehr künstlerische Tüchtigkeit, mehr Ver- 
trautheit mit der Kunst verlangt wird, durchaus nicht durch 
einen Volksschullehrer ersetzt werden. 

DiehUhernpoly techn i sehen 1 ns Ii t Ute verlangen 
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nie mehr einen tüchtigen Mann, als dieselben an Bich 
schon über jenen Anstallen stehen. 

Der Gcsangunlerricht au Handwerkschulen mag 
In Ermangelung eines höheren Lehrers einem g einlüden 
Volksschullehrer anvertraut werden. 

Den Qelehrtcnschulen gehören nur solche Lehrer, 
deren Bildung sich über das ganze Feld der Kunst erstreckt; 
welche sich mit der Kunst des Vaterlands, wie auch mit 
der des Auslands vertraut und die Kunst überhaupt zu einem 
höheren Studium gemacht haben. 

Nach den verchiedenen niederen und höheren Qclehrlen- 
schulen lässt sich nur insofern ein Unterschied in der Wahl 
der Lehrer angeben , als für Gymnasien , Lyceen u. s. w 
mehr auf das Pracktische eingehende, für Hochschulen aber 
solche Leute gehören , welche das Praktische mit den 
Wissenschaften in Verbindung zu setzen vermögen. 

Aus der annoch bestehenden Mangelhaftigkeit der Be- 
setzung der Kunst lehrers teilen an den höheren Schulen 
geht, auch abgesehen davon, dass dadurch allein die Kunst 
erhalten werden kann, schon deutlich hervor, wie not- 
wendig Kutionalkunslinstilule sind. Eher wird auch diese 
Mangelhaftigkeit nicht glnxlEch aufhören, als bis ein solches 
Institut ins Leben getreten ist. Kannte dies in Frankreich 
geschehen, warum sollte es in Teutschland unmöglich sein *) ? 

Wenn auch nicht, um einem allenfalls zu machenden 
Einwurfe zu begegnen, die Stelle eines Gesanglehrers an 
einer höheren Anstalt eine anständige Subsistenz abgibt, 
so kann doch solche leicht dadurch ermittelt werden, dasa 



•) Dbs Consen-atorium in Prag und die musikalische Lehranstalt* 
In Wien , welche durch <Hs „ Gesellschaft der Musikfreunds 
des österreichischen Kais erst H tes " gegründet ist, und, bei- 
läufig erwähnt, wühl die reichste musikalische Bibliothek unter 
allen Instituten der Art, das Conscrvatorhiin in Paris nicht 
ausgenommen , besitzt , sind in Deutschland zu erwähnen. 
Auch Leipzig hat jetzt sein Conservatorium. 

Die Red. 

Chili*, Bi. XXIII. fll.fi. MJ 12 
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der Unterricht In andern Schul anstallen desselben Orts , 
wobei diese unmöglich verlieren konnten, ein und demselben 
Lehrer zugetheill wird, ".vorauf hin, sobald nur einmal 
die Sache mit Ernst und Nachdruck behandelt wird, gewiss 
ausgezeichnete Leute sich dem ausschliesslichen Kunstunter- 
richte in Schulen widmen wurden. 

Wir rathen, lieber pecuniär eiu Opfer zu britigen, und 
den Kunst Unterricht einem wahrhaft gebildeten tüchtigen 
Künstler anzuvertrauen , als ihn in schlechte Hände zu 
legen. Von Seiten einsichtsvoller Männer aber, die es 
begreifen, welchem verdienstvollen Geschäfte sie sich un- 
terziehen , wie viel Gutes und Edles sie zu stiften ver- 
mögen, und welchen Kinfluss sie auf die leutsehe Jugend 
gewinnen durch die Verbreitung höherer Ideen der Tonkunst, 
von diesen steht zu erwarten, dass sie sich der guten 
Sache gerne widmen werden. Auf keine Art kann mehr 
für die Tonkunst an sich sowohl , als durch sie für die 
Menschheit gethan werden, als durch den Öffentlichen Un- 
terricht. Wir wollen es daher Jedem, der ein wahrer 
Künstler sein will, verargen, der, wo ihm eine solche 
Wirksamkeit werden kauu , dieselbe nicht annähme , und 
ruhig zusähe , dass der höhere Kunstunterricht einem ge- 
wöhnlichen Dorfschulmeister , hie und da sogar aus per- 
sönlichen Rücksichten, übertragen werde, und somit dieser 
Theil höherer Bildung ganz und gar vernachlässigt sei. 

Billig haben die Universitäten und sonstigen akademi- 
schen Lehranstalten ihren eigenen Lehrer der Tonkunst. 
Wir fragen jeden Kinsich tsvollen , ob nicht eben so gut 
und noch eher eine Universität ihren Lehrer einer schönen 
Kunst, welche von den gebildetsten Völkern stets so hoch 
gehalten wurde, habe, als ihren Tanz-, Fecht-, Reit- 
und sonstigen Meister körperlicher Exercilien. Wenn finan- 
zielle Rücksichten der Anstellung eines besondern Lehrers 
der Tonkunst entgegen stehen sollten, indem man sich 
vor einer zu grossen Ausgabe durch die Anstellung eines 
Bolchen Lehrers scheut und lieber das dazu verwendbare 
Geld zq Zulagen anderer Lehrer verwendet, so schlagen 
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wir, damit doch trotz dieses Sparsystcms der Zweck der 
Universitäten auch in dieser Hinsicht erreicht werde, den 
schon oben angegebenen Mittelweg vor, den Kunstunter- 
richt an mehreren Anstalten ein und demselben Lehrer 
zu übertragen. Daun muss freilich die Wahl auf einen in 
der Kunst allseitig gebildeten Mann fallen. 

lieber die innere Einrichtung des Unterrichts beschränken 
wir uns, da er mehr von den besonderen Umständen ab- 
hängt, auf folgende allgemeine Bemerkungen. 

Wenn auch der Kunstunterricht in den bezeichneten 
verschiedenen Schufen gewöhnlich als untergeordnet ange- 
sehen wird, so soll er dem ungeachtet nicht vernachlässigt, 
vielmehr mit demselben Ernst und Nachdruck , wie die 
anderen Gegenstände gepflegt werden , damit die Sache 
nicht zur blossen Spielerei herabsinke und ohne allen Ein- 
druck und edle Nachhaltigkeit an den Schülern vorüber gehe. 

Ceberhaupt muss der Kunstunterricht ein allge- 
meiner, gesnmmlverbindlicher sein. Ist es dem 
Belieben der Lehrer anheim gestellt, die Ihnen als talent- 
vollste Schüler Erscheinenden auszuwählen und die übrigen 
zurückzustoßen , oder ist es der Willkühr alles Kunst- 
sinns, aller Einsicht entbehrender Aeltern freigestellt, ihre 
Kinder dem Kiinsluntcrricht zu entziehen , da man oft 
schon in den untern Schulen einzig diejenigen Studien wünscht, 
welche dem Schiller dereinst das tägliche Brod abwerfen, 
so kann nimmermehr der Gcsanguntcrricht als Lehrgegen- 
stand einer Schule seinen Zweck erfüllen. Nur körper- 
liche Leiden und Gebrechen, insofern sie sich nicht mit 
dem Singen vertragen, machen eine Ausnahme. Schüler 
mit weniger gutem Gehör werden nicht zu leicht entfernt, 
da sich dieser Uebelstand sehr oft in der Folge hebt. 
Anfangs miigen solche nur zum Zuhören angehalten werden. 
Für akademische Anstalten kann diese Verbindlichkeit des 
Besuchs des Kunstitnlerrichts in jener Art wohl nur nuf 
die Theologie sich ausdehnen. Hat der Unterricht in den 
vorhergehenden Ansiallen Eindrnck auf die Schüler gemacht, 
so werden dieselben auch fortan sich gerne mit dem Gegen- 
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blande befassen. Im Gegentheile werden alle Massregeln, 
die mau ergreifen wollte, zu keinem Resultate führen. 

Für die niutirende» Schüler wird es vortheilhafl sein, 
dieselben anzuhalten, wenn auch nicht alle, doch gewisse 
Stunden des Unterrichts ihrer Abtheilung zu besuchen und 
mit Aufmerksamkeit demselben beizuwohnen und nachzu- 
lesen, damit nicht bi: zu ihrem Wiedereintritt in die Reihen 
der Sänger das früher Erlernte vergessen werde. 

Die Anlage einer guten , zweckmässigen Bibliothek ist 
ein Haupt erfur der niss einer jeden Ansialt. Wir haben 
schon oben die bedeutenderen Quellen berührt , welche zu 
benutzen sind. Sicher werden auch mehr bedeutende Werke 
im Druck erscheinen , sobald es nur einmal Ernst mit der 
Sache ist. 

Auf akademischen Anstalten können , wie wir schon 
oben bemerkt, gemischte Chöre , und daher die bedeu- 
tendsten W erke der neueren , poly phonischen Kunst nicht 
gegeben werden. Ausser der dort angegebenen Vermitt- 
lung dieses Uebelstandes geben wir, insofern die Umstand« 
der Sache günstig sind, noch einen andern Atisweg an. 
Wenn nämlich am Orte Familien von gutem Sinne und Ge- 
sehmacke sind, so wird es nicht schwer werden, neben 
dem eigentlichen Unterrieht einen „akademischen Ver- 
ein für höhere Tonkunst" in's Leben zu rufen, 
an welchem sich jene Familien , Frauen und Töchter be- 
theiligen werden. Ein solches Institut erscheint ausser dem 
nächsten Zwecke der Belehrung , noch dadurch vorteil- 
haft, dass es dem feineren , geselligen Leben der jungen 
Leute sehr förderlich sein wird. 

In den niedern Volks- und zur Noth noch in den 
Handwerkscbulen kann der Gesang mit der Violine, in allen 
übrigen Anstallen nur mit einem guten Pianofortc geleitet 
werden, da ausserdem die Begleitung zu unvollständig sein 
und den Gesang zu wenig unterstützen würde. 

Das fortgesetzte Ueben der ürchoräle in den verschie- 
denen Anstalten , und zwar je nach dem Stande und. der 
Aufgabe dieser in entsprechender Form und Bearbeitung. 
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vorgeführt, Ist fn dreifacher Hinsicht wichtig. Der Choral 
ist wichtig als Urquelle alles christlichen Kirchengesanges, 
dann als solche nicht weniger für die Geschichte der Kunst, 
und endlich kann der Zweck der Ausbildung der Stimme 
durch das Tragen des Tones nicht einfacher und leichter 
erreicht werden , als eben durch die Hebung des Chorals. 
Anstalten für Schüler beider christlichen Confessiunen machen 
wir, wo von der einen od«r der andern Seite Anstände 
wegen der Confessionsverschiedenheit gemacht werden sol- 
len , darauf aufmerksam , dass viele Choräle denselben 
gemeinschaftlich angehören. 

Cm die Einheit des Kunslunterrichts in den sämmt- 
lichenSchulcn zu fördern, uin allenfalls entstehenden Mängeln 
abzuhelfen, um eine geeignete Controlle über ihn zu führen, 
ist es nnthwendig, dass, wie für den wissenschaftlichen, 
so auch für den Kunst Unterricht ein Mann von Sachkennt- 
nisB zu Zeiten sich von dem Stande des Unterrichts per- 
sönlich Uberzeuge. Leicht wird sich aber ein solches Amt 
für beide ohne den geringsten Anstand in einer Person 
vereinigen lassen, sobald nur unsere Schulmänner auf den 
hitheren Lehranstalten Gelegenheit haben , sich auch in 
diesem Zweig des Unterrichtsso auszubilden, wie wir oben 
ausführlich angegeben haben. 

Viel ernsthafter und nach druck Ii eher wird auch dann 
der Kunstunterricht betrieben werden, wenn die Vorstande 
und Lehrer der Anstalten durch erhaltene Kunstbildung 
Einsicht in die Sache haben, anstatt dass sie, wie jetzt 
nicht selten geschieht, sich um die als Nebenzweige be- 
trachteten Gegenstände oft nur sehr wenig, oft auch gar 
nicht bekümmern, noch auf dieselben eingehen. Inden 
höheren Anstalten sind es besonders die Philologen, welche 
leider nicht immer erkennen, was der Jugend Noih thut, 
und dass es auch ausser den alten Sprachen noch Dinge 
gibt, welche den Menschen zu veredlen vermögen. Wio 
kann überhaupt ein Gegenstand von den Schülern gewürdigt 
werden , wenn sie ihn täglich von der Beschränktheit der 
Lehrer verachtet sehen? 
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Die Frage, wie viele Zeh auf unsern Gegenstand ver- 
wandt, wie viele Lectionen gegeben worden sollen, ist 
ebenfalls wesentlich fär das Gedeihen des Unterrichts. In 
Volksschulen ist es gewöhnlich leichter, eine Anzahl von 
Stunden, wenn auch nicht gerade alltäglich, anzuwenden, 
als in den hithern und Gel ehrten schulen, wo schon die Zeit 
viel mehr von speziellen Gegenständen in Anspruch genom- 
men ist. Besonders eingeschränkt in dieser Hinsicht ist 
man in denjenigen hohem Anstalten, welche Classificationen 
verlangen: in den Mittelschulen. Nicht selten kommt es 
vor, dass in solchen Schulen auf eine Abtheiiung nicht 
mehr als zwei wüch entliche Stunden verwendet werden. 
In diesem Falle ralhcn wir, den zwei niedern Abtheilungen 
halbe Stunden an vier Wochentagen zu geben, damit die 
Schüler in zwei Tagen mehr beshäftigt und in der Sache 
erhalten werden, als sonst mit zwei ganzen Stunden. 

Die Pflege der Stimme darf der Lehrer nie aus dem 
Auge lassen. Die Stimmen dürfen nnr nach ihrem natür- 
lichem Umfange und ihrer Anlage und Kraft benutzt, und 
weder zu hohe noch zu tiefe Sachen sollen denselben zu- 
gemuthet werden. Acltere Werke iniigen, wo es nölhig 
wird, durch geeignete Transpositionen der Stimme ange- 
passt werden. Ferner ist darauf zu achten, dass die Stim- 
men nicht durch zu lange anhaltendes Singen ermüdet, und 
endlich, dass die Schuler bei den ersten Spuren der Mu- 
tation, von deren Eintritt der Lehrer sich durch öfter 
angestellte Proben mit den einzelnen Schülern überzeugen 
muss, von allen praktischen Uebungen so lange, bis der 
Lehrer durch ebenfalls zu diesem Zwecke angestellte Proben 
gefunden hat, dass die Crisis gänzlich vorüber ist, aus- 
geschlossen werden. 

Für Institute, in welchen der Lehrer den Kunslunter- 
riebt und mit ihm die Begriffe von der Kunst selbst noch 
auf einer zu niederen Stufe findet, als dass die Schüler 
die Grossartigkeit und die Bedeutung der Kirchenwerke 
der allen, grossen Meister zu fassen vermögten, schlagen 
wir vor, nicht gerade mit diesen, sondern vielmehr mit 
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dem Oratorium, das unserer Zelt und Bildung, Jedoeh 
nicht der Richtung der Gegenwart sich nähert, anzufangen 
und planmässig za dem ernsten Kirchens tjle Uberzugehen. 

Der Lehrer halte streng an eine deutliche Aus- 
sprache, und 8 Aar erstens, wegen des Gesanges an 
sich, da die Töne noch einmal so viel Klang haben und 
nur so gut gebildet werden können, und ferner, weil das 
Wort ein wesentlicher Theil des Gesanges ist, und 
eben so gut dazu gehört, als der Tod; zweitens, wegen 
der praktischen Vortheile, welche daraus für die Sprache 
des Lebens entspringen , weil hier die Ausbildung der 
Sprachorgane mit den Stimmorganen im Allgemeinen zu- 
sammen trifft. 

Der Lehrer muss auf ein richtiges Verständiges der 
vorzutragenden Sachen im Allgemeinen sowohl, wie im 
Besonderen sehen , d. h. er muss den Schülern den Cha- 
rakter des ganzen Tonstücks und eben so gut den Sinn der 
einzelnen besondern Sätze und Wendungen begreiflich ge- 
macht haben, wenn ein wahrhaft seelenvoller, rich- 
tiger Vortrag miiglich sein soll. Wir sind daher gar 
nicht dafür, die Schrift durch eine Menge von /eichen des 
Vortrags, durch eres, und decres,, p. und f. a. s. w. 
zu überhäufen, und sogar in die Beobachtung dieser Zeichen 
das Wesen des guten Vortrags zu setzen. Dies» wäre an 
sich immer nur die Form des Vortrags. Dieses blosse, 
selavische Beobachten von Zeichen , was es werden muss , 
wenn nicht der Sänger mit ganzer Seele dabei ist, lässl 
immer noch kalt, so äusserlich gelungen der Vortrag auch 
sein mag. Hier ist die Erläuterung des Lehrers durch- 
aus nothwendig. 

Es ist anerkannt, dass in der Verbreitung der Geistes- 
cultur durch Schulen kein Land so weit voran geschritten ist, als 
Teutschland. Der bei weitem grössere Theil unsers Va- 
terlandes hat hinlänglich Volks- und Bürgerschulen; keine 
nur etwas bedeutendere Stadt ist ohne eine Gelehrten- 
oder eine höhere technische Schule, und ebenso gut ist für 
die hochsto wisseiischafljiche und technische Bildung durch 
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viele Hochschulen , Universitäten, Akademien und poly- 
technische Institute gesorgt. 

Jeder Wahrhaft Gebildete und wahre Bildung Fördernde 
begreift, dass die Schulen, obgleich sie sich mehr oder 
weniger einem gewissen Kreise von Gegenständen insbe- 
sondere widmen, ihre Thätigkeit doch nicht in der Art 
beschränken können, dass nur eine besondere, einzige 
Seite der Fähigkeiten des menschlichen Geistes und Wesens 
zur Reife gebracht, die übrigen dagegen gänzlich ungeweckt 
und in einem Todesschlafe gelassen werden. So wäre es 
ofTenbar zum Nachtheile der Ausbildung des Menschen als 
solchen, nur auf die Vers tan dcBbü dun g ZU wirken und 
dagegen die dos Gemüthes ganz und gar zu Ter nachlässigen. 
Man erweiterte daher den Wirkungskreis der Schulen, um 
neben der besonderen Bildung auch die allgemeine zu be- 
fördern. Den stärksten Gegensatz der blossen Verstandes- 
bildung finden wirin der Bildung des Gemüths, und diese 
vorzugsweise in der Kunstbildung. Keine Kunst ist 
aber so geeignet, diesen Zweck in der Schule zu erfüllen , 
als die des Gesangs-, die insbesondere durch das Zusam- 
menwirken Mehrerer eigentliche sociale Kunst wird, und da- 
mit dem Wesen der Schule entspricht, wie keine andere; die 
endlich über alle anderen Künste volksthümlich geworden ist, 
was die ältesten historischen Zeugnisse beweisen : schon Ta- 
ci tu s erwähnt des Gesangs der allen Germanen ; auch die 
Minne- und Meistersäuger sind Zeugen. Das Wesen der Mu- 
sik sagt es auch, dass keine Kunst so volkstümlich werden 
konnte, als diese: beim Gesänge wird unmittelbar das Leben- 
dige dargestellt, weil keine Kunst in dem Grade Kunst der 
Gegenwart ist, als s.ie, die in dem Zeitlichen sich be- 
wegt und entwickelt; in dem Gesänge wird endlich der 
ganze Mensch ergriffen, da Poesie und Musik in Wechsel- 
wirkung stehen. 

So allein darf man die Einführung der Tonkunst in die 
Schule als: den Zweck des öffentlichen Unterrichts erfül- 
lend , betrachten. Diees nur war auch die ursprüngliche 
Idee, von welcher man bei Aufnahme der Musik unter 
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die Lehrgegenstände ausging. Allein die Richtung und das 
Bedürfniss früherer Zeilen, der ganze frühere Zustand von 
Kunst und Künstlern, und insbesondere die Besetzung der 
Lehrerstellen durch Mönche gaben der Sache jene uns be- 
kannte einseitige Richtung, worin selbst die protestantische n 
Schulen, lange, ja häufig noch bis zum heutigen Tage ver- 
blieben sind. Man beschränkte den Unterricht sehr bald 
auf die üebung der eingeführten Kirche ngesänge und ver- 
nachlässigte nicht selten darüber selbst die musikalische 
Elementarbildung. 

Man überging viele andere edle Seiten, welche für den 
Menschen selbst ebensowohl , wie für die Kunst bedeutend 
sind. Man vergass, dass Natur, Volk, Sitten, Thaten 
und Begebenheiten so würdig in der Kunst dargestellt wer- 
den können. Mit kurzen Worten, man hob den Zusam- 
menhang der Kunst mit dem Leben auf: diess der Haupt- 
grund aller Rückschritte , die geschehen sind. Doppelt 
bedauerlich aber ist es, dass, nachdem jene Zeiten längst 
vergangen, noch heute an vielen Orten der Uebelstand 
fortbesteht. War es damals an der Zeit, dass nur die 
Kirchenmusiek geübt wurde, so muss man deren Getst 
einen einseitigen nennen. Es liefert den Beweis, wie sehr 
sich die Kirche der Kunst und des öffentlichen Unterrichts 
bemächtigt hatte. Wenn aber noch bis zur Stunde in un- 
gern Schulen der Gesa ngiititerri cht sich auf das mechanische 
Einüben und Ableiern der gemeinü blichen Kirchengesänge, 
also auf das Noth dürftige der Kirche beschränkt, und nicht 
als Gegenstand der hüheren Bildung betrachtet wird, so 
ht diess Grund genug, mit Nachdruck gegen solchen geist- 
tildtenden Schlendrian anzukämpfen. Will man den Gesang- 
Unterricht aus dem einzigen Grunde der Uebung des gewöhn- 
lichen Kirch engesanges in die Schule aufnehmen , so wird 
er nie den einer Schule allein würdigen Zweck der höheren 
Bildung erfüllen können, während er, in unserem Sinne 
aufgefasst, nicht allein jenem besonderen Gesichtspunkte 
nicht entgegen ist, sondern auch den Geist des wahren 
Christentimms durch üebung eines wahrhaft frommen, er- 
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hebenden Gesangs mehr befördert , als wenn der Kunst- 
unterricht als blosser , untergeordneter, äusserer Kirchen- 
dienst behandelt wird. Leider jedoch befinden sich viele 
niedere wie auch höhere Schulen in jenem traurigen Zu- 
stande. Leider vergisst man sehr oft Über dem Hergebrachten, 
Gewohnten, über den alten Missbrauchen , alles Edlere, 
Höhere. Das ist aber immer die Folge der einseitigen 
Auffassung der Kunst, dass sie zur bedeutungslosen For- 
malität herunterstnkt. Wir sind weit enfemt, uns den 
hoffartigen Künstlern und Kunstliebhahern anzuschlies- 
sen , welche auf die ihnen ganz eigentümliche Auslegung 
des Satzes Inn: „die Kunst solle sich nicht zur dienenden 
Magd erniedrigen " , sie dem Leben und allem hiihern , 
sittlichen Einflüsse auf dasselbe entziehen, da wir im Gegen- 
thcile die wahre Kunst immer nur aus dem Leben hervor- 
gegangen, wieder auf dasselbe zurückwirken sehen; allein 
wir widersprechen auch jeder Beschränkung der Kunst auf 
einen bloss äussern Zweck, wie dies allemall da vorkommt, 
wo sie selbst einseitig und niedrig behandelt wird, und 
für solche Fälle allein adoptiren wir jenen Anspruch. 

Das Gegenstück zu der früheren Besetzung der Lehrer- 
fitelleu durch Mönche finden wir ebenfalls heute noch sehr 
oft in der oberflächlichen, häufig nicht einmal den aller- 
ersten Anforderungen entsprechenden, noch den beabsich- 
tigten nächsten Zweck, der Führung des Kirch engesangs 
erfüllenden Bildung der Lehrer. Freilich wird in den 
Schullehrcrseminarien sehr viel darauf gesehen, dass die 
Zöglinge sich in Erlernung verschiedener Instrumente ver- 
vollkommenen, um unter sich ein kleines Orchester bilden 
zu können. Dies ist nun an sich eine ganz gute Sache. 
Allein einmal können nicht alle Seminaristen wegen gänz- 
lichen Mangels entsprechender Vorbildung an aolchen 
Uebungen Theil nehmen , und dann ist es nicht das , wo- 
rauf es ankommt und worauf es bei der Bildung der Lehrer 
abgesehen ist. 

Mit den allgemeineren Beziehungen der Kunst, mit deren 
Verhältnis» zum Leben mache man die jungen Leute ver- 
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traut, anstatt sie mit Selten derselben bekannt zu machen, 
welche ihrem künftigen Berufe nicht entsprechen. Wie 
jedoch kann die Bildung der Seminaristen ihren Zweck er- 
füllen, wenn oft die Kunstlchrer der Seminaricn selbst 
ihren Standpunkt nicht erkennen. 

Zu je hühern Anstalten wir uns wenden, desto mehr 
sehen wir die Mangelhaftigkeit in der Besetzung der Stel- 
len der Kunstlehrer im Durchschnitte zunehmen, ja in den 
obersten Anstalten ist oft am wenigsten für den Kunst- 
unterricht gethan. Nicht selten finden wir ihn auf den 
Mittelschulen beschränkten, einseitigen Subjekten Ubertragen. 
Wie lässt es sich rechtfertigen, wenn — und wir sprechen 
aus Erfahrung — der Gesang-, Schreib - und Rechenun- 
terricht ein und derselben Person anvertraut wird, welche 
doch unmöglich allen diesen besonderen und gleichweit aus- 
einander liegenden Fächern entsprechen kann, um so mehr, 
da sie oft nicht einmal in einem derselben sich über die 
Mittclmässigkeit erhebt? Eine solche Anstalt soll in ihrem 
ganzen Umfange höhern Anforderungen entsprechen? Nim- 
mermehr lassen sich damit die Interessen derselben ver- 
einbaren; im Gegentheile ist dieser Zustand ganz geeignet, 
den Schülern, in den übrigen Gegenständen weiter gerückt, 
die Sache zu verleiden. Was kann aber den Regierungen, 
denen das Wohl der Staatsbürger obliegt, entgegen sein, 
hier die geeigneten Anordnungen zu treffen ? Wie leicht wäre 
ihnen, eine Stelle für einen tüchtigen Lehrer zu gründen, 
und in Städten, wo doch immer mehrere höhere Schulen 
nebeneinander bestehen , den Kuustuutcrricht einer und 
derselben Person zu übertragen. Solche Verbindungen sind 
jedoch gewiss zweckmässiger, als die von ganz verschie- 
denen Gegenständen' 

(Seht»» folgt im näclmtoii Hello. J 
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Offener fUricf an lite Uei»«rti<m, 

bei 

Gelegenheit einer bekannten Pianistin und einer unbe- 
kannten Componistin. 

Von 

UJBMSfUMCB 1* MIS. 

Mch erinnere mich in diesem Augenblick nicht, in welchem 
der zahlreichen Bücher über Goetho's Leben, der allerliebst 
rührende Zug vorkommt, von dem ich stets sagen milchte 
wie der Jäger in Wullenstein's Lager; 

„Unter des Herrn grossen 'Nuten allen," 
„H«t mir immer du Stückeben besonders gehnen;" 
nämlich wie er, nach der Aufführung eines Stückes von 
.Michael Beer in Weimar, diesem den Comttd ienze t- 
tel nach Paris schickt und dazu sagt: „das Leben 
ist kurz; man muss einander einen Spass machen!*' 

Ja wohl ist das Leben kurz und der Spässe darin sind 
gar wenige. Wenn man aber zusieht, mit welcher Lässig- 
keit, Trägheit und SchliU'rigkeit sich die meisten Menschen 
anstellen, sobald es sich darum handelt, ihrem Nächsten 
einen Spass zu machen ,- so sollte man eher glauben, 
der liebe Gott habe uns bestimmt, dreihundert Jahre zu 
leben auf dieser Erde und die Spässe regneten uns vom 
Himmer, gleich der Mauna. 

Und doch gehört) wie obiges Beispiel des grossen Mannes 
zeigt, (den die Kleinen einen „Egoisten" nannten, weil 
er nicht glaubte, nur in die Welt gesetzt worden zu sein, 
um seine grossen Schullern jedem Kleinen als l'iedesial 
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zu leihen, dem es einfiel, daran hinauf klettern zu wollen,) 
doch gehört oft nur so wenig dazu , um seinem Nächsten 
einen Spass zu machen ; — die kleine Aufmerksamkeit , 
die kleine Mühe, zur rechten Zeit und auf die rechte Art 
ein paar Worte zu sagen, ein paar Zeilen auf ein Blatt; 
oder ein Blatt in ein Postpaket , in einen Briefkasten zu 
werfen nnd dergl. mehr! — 

Doch nein! Ich irre mich! Es gehört doch dazu sehr 
viel! Es gehört dazu nicht blos, dass man den Kopf 
auf der rechten Stelle habe, (den haben mehr Menschen 
auf der rechten Stelle, als man gemeinhin glaubt,) son- 
dern, dass man das Herz auf dem rechten Flecke habe; 
dass man, wie es Goethe von sich sagen durfte: nicht 
egoistisch sei, weil man sich nie auf dem Neidhardt 
betreffen liess ! " 

Da dies Letzlere das Einzige ist, was ich mir heraus- 
nehmen bann auch mir nachzurühmen, so erlaube mir die 
Redaction dieser Blätter ihre freundliche Einladung, der 
nach dem Hinscheiden ihres geistreichen Chels so lange 
verwaist gewesenen Cacilia , auch wieder ein bescheidenes 
Lebenszeichen meinerseits zu geben, dadurch zu beant- 
worten, dass ich ein paar liebenswürdigen, musikalischen 
Talenten einen kleinen „Spass zu machen" suche, welche 
dies in dreifacher Beziehung wohl verdienen, einmal, weil 
es Frauen sind, denen in der ganzen Welt, aber in Deutsch- 
land noch mehr, als in der übrigen Welt, der Eintritt 
in das Kunstleben so ausserordentlich erschwert wird; 
dann , weil es ein paar wirkliche und wahrhaftige Talente 
Bind: endlich, weil, wie alle wirklichen Talente, sie sich 
auch durch ächte Bescheidenheit auszeichnen. 

Schon hat sie meine Überschrift bezeichnet; doch muss 
ich sagen, dass, wenn ich von der ersten spreche, dies 
eigentlich nicht sowohl ein Spass ist, den ich ihr, als 
einer, den ich mir mache , da sie freilich längst gekannt 
ist; denn es ist Niemand anders, als die geschätzte Pia- 
nistin der Frau Grossherzogin Stephanie von Baden , in 
dem freundlichen, kunBtliebenden und gastfreien Mannheim.- 
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Nichts desto weniger ist es mir Bedürfnis», Ihr anch noch 
vor der Welt für den seltnen Genuas zu danken, den sie 
kürzlieh mir bereitet, durch ihren wahrhaft classischen 
Vortrag classischer Musik, eines Conzerts von Hummel 
nämlich und der unsterblichen Ouvertüre von Mozart's 
ZauberfliHe. 

Solch einen stillen, innerlichen, wohlthuenden Genuss 
kann ireilich nur derjenige su recht begreifen, dessen Ohren 
dazu condemnirt sind, in der lärmenden „Wellstadt" an 
der Seine nicht nur all den Lärm auf dem Piano auszu- 
halten, sondern auch den viel ärgern neben, hinten, öber, 
vor und nach dem Piano, von all den Legionen berühmter, 
hoch- und hächstberühmter, grosser, grösserer und aller- 
größter Pianisten, deren das gesammte Europa sich all- 
jährlich entladet, in jenem grossen Zauberkessel , wo alle 
uneuropäischen und aussereurupäisclicn Reputationen gebraut 
werden für beide Hemisphären. 

Es ist ein alles, wahres Wort, dass der Mensch nur 
durch Schaden klug wird. Jch erinnere mich noch der 
Zeit, wo ich es dem guten Plato sehr übel nahm, dass 
er aus seiner Republik die Musik verbannt wissen wollte; 
ich gestehe aber , seit ich meinen Arbeitstisch in keinem 
Winkel der Erde mehr aufstellen kann , ohne dass nicht 
in jeder Minute des Tages meine mühsam gesammelten 
Oedanken wieder aus einander geklimpert würden, durch 
über, unter oder neben mir fünfzigmal wiederholte Clavier- 
Etuden , in denen fünfzigmal genau auf derselben Note f 
für fis gegriffen wird , von den ästhetischen Töchterlcin 
tausend armer, im Schweiss ihres Angesichts arbeitender 
Staatsbürger, die vor allem bedürften, dass ihre Hemden 
geflickt würden, um mit ihrer Jahreseinnahme auszukom- 
men, ohne Cassendiebstahl oder Actiensch winde! ; seit ich 
erlebt habe, dass die Kunst, andrer Leute Melodien wieder 
zu geben, — oder vielmehr sie ihnen wieder zu nehmen, 
indem mnn sie „variirt" nach seinem eignen Ungeschmack, 
nicht nur einen Stand, sondern bereits eine Kaste ge- 
schaffen im Staate, (und zwar die Haupt-, die Krieger- 
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taste, die, welche unmittelbar nach den Brammen kommt,) 
seitdem habe ich angefangen , mich mit dem allen Philo- 
sophen etwas auszusöhnen , and vor seiner Divinationsgabe 
mich in den Staub zu beugen-, denn ganz decidirt haben 
demselben unsere heutigen Clavierconzerte vorgeschwebt, 
mit all dem neben, hinler, über, vor und nach, wovon 
ich oben sprach. Der alte Herr scheint mir sehr wohl 
gewusst zu haben, warum sein Scharfblick all dies Ge- 
klingel und Geklapper aus seinem „idealen Staat" verbannte. 

Ich glaube sogar, er hat dabei auch schon unsere heu- 
tige Are hitectur vorahnend im Geiste gesehen; welche gleich- 
falls die so höchst charakteristische Eigenheit hat, dass 
in dem Maas, als der Spectakel und das Getöse unserer 
Musik und Uberhaupt unsers ganzen Lebens zunimmt, die 
Solidität der Wände und Decken unserer Wohnungen ab- 
nimmt, so dass, Dank sei es dieser papier-mache - Itau- 
kutist, heut in der Zeit allgemeiner individueller Freiheit, 
Niemand mehr Herr in seinem eignen, sondern eigentlich 
nur unumschränkter Gebieter in seines Nachbars Hause 
ist, so lange bis ein tüchtiger Windstoss Beide unter den 
Trümmern ihres luftigen Castle begräbt. 

Auch bin ich für mein Theil wirklich schon so weit 
gekommen, dass ich der Litanei, die um Abwendung aller 
Calamilälen bittet, gerne hinter „Krieg und Pestilenz" die 
Worte anfügen möchte: „und vor Clav i er virtuosen bewahre 
uns, unser Herre Gott!" Wenigstens holte ich doch noch 
die Zeit zu erleben, wo die Öffentliche Wohlthätigkeit end- 
lich die Notwendigkeit einsehen wird , so wie jede wohl 
polizirte Stadt ihr Nervenliospital hat, wo man die Kranken 
durch Musik heilt , in irgend einem abgelegenen Stadt- 
viertel ein Hospital für vernünftige Leute zu erbauen , in 
das diejenigen sich zurückziehen können, die zuweilen ihre 
Gedanken brauchen für sich und Jeden, und wo umge- 
kehrt das Reglement alle Musik verbietet, um die Gesunden 
nicht krauk zu machen. 

Erst seit ich zuEhren der „fortschreitenden Civilisation" 
auf jeder FelsspiUe, wo Gott uns einen freien Blick in seine 
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erhabene Natur vergönnte, die drei obligaten Erfordernisse 
unsere reise besessenen Koniadenjahrhunderts habe elabliren 
sehen, ein Bierbaus, ein Harfenmädchen und ein Fremden- 
buch, zu Erweckung der „Begeisterung" in den wandern- 
den Pflegesöhnen ßettina's und der Musen , erst seit dem 
habe ich die hohe Weisheit der alten Söhne des h. Bene- 
dikt, in den „barbarischen" Jahrhunderten bewundern ler- 
nen, welche auf dergleichen Felsspitzen ein Kloster erbauten, 
mit einer Bibliothek, darin Zellen von dreifacher Mauerdicke, 
zum sichern Schutz gegen alle Arten von Wind und Ge- 
rassel. 

Wenn irgend Jemand in unsrer Zeit des Raa- und 
Monumenteneifers den glücklichen Gedanken fasst, ein 
solches Felsennest als Hospitium für den gesunden Men- 
schenverstand zu gründen, so sage ich ihm hiermit zum 
voraus die erste Subscription zu, und lege Beschlag auf 
die zu vermietende Zelle; (denn, ich setze voraus, dass 
man begreifen wird, wie man, heutiges Tages, selbst 
in einem Kloster nicht mehr umsonst beherbergt werden 
bann, ohne schreienden Verstoss gegen den Zeitgeist). 
Je höher übrigens der Berg, desto besser; und wäre es am 
Ende der Brocken selber! Man ist, zum Gluck, durch den 
vielen Schwefelgeruch, mit dem Kunst und Industrie uns 
umgeben, bereits cinigermassen gegen die Idee gestählt, 
sich allenfalls auf den Blocksberg zu flüchten , um der 
Alternative zu entgehen , entweder vou der schnaubenden 
Locomotive auszuruhen bei brüllender Musik, oder von 
der drohenden Musik in polternder Locomotive. 

Nur Eines möchte ich den Herrn Ciavierbändigern , 
(homerisch zu reden,) in tiefster Submission zu hoher 
und höchster Beachtung vortragen ; es ist eine Subtilität , 
die man meinem, sehr geringen und subalternen rndticr 
geneigtest zn gut halten wird, das heisst, der Logik 
grammatischer Terminologie, im Nehmen dieser Logik 
also , zugleich aber auch in dem ihrer eignen compromit- 
ürten Würde, mochte ich sie dcmuthsvolt bitten, sich 
künftig doch wenigstens umtaufen zu wollen, und sich 
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nicht mehr Pianisten m nennen, da dieser Ausdruck 
bekanntlich von piano derivirt , mithin .notorisch die ent- 
schiedenste Satyre bildet, auf ihr grossartiges, dem Da- 
h erfahre n des „Donnerers Zeue" gleichendes, dämonisches 
W Athen in der Tastatur. 

In meiner Jugend , wo man das Fortepiano nach nicht 
kannte, sundern nur erst das C lavier, da hatte das gemeine 
Volk, für die, welche es spielten, einen sehr bezeichnenden 
Ausdruck , der mich beinahe an das vox poputi vox dei 
erinnern möchte; denn es seheint mir auch etwas platonisch 
Vorahnendes darin gelegen zu haben; es sagte nämlich: 
„er schlägt das Ciavier." Da nun die heutigen Virtuosen 
das Ciavier nicht nur schlagen, sondern erschlagen, ja 
ihre Conzerte nicht mehr für voll angenommen werden kön- 
nen, wenn sie nicht einige Claviere unter sich todt ge- 
schlagen haben , so würde ich unmassgeblich vorschlagen , 
dass sie sich künftig Ciavier schlag er nennen, nach der 
linguistischen Analogie mit Trommelschläger. Dies 
wäre in jedem Fall eine rationellere Benennung. 

Doch da dieser Ausdruck freilich nur deutsch ist, und 
nicht europäisch, noch weniger welthistorisch, so wiir.de 
ich wenigstens ratben, ihn in den des allgemein verständ- 
lichen , musikalischer geformten Fortisten umzusetzen, 
ihr Instrnaient aber künftig auch nicht mehr ein Piano , 
sondern ein Forte zu nennen, so wäre doch eine richtige 
Terminologie vorbanden , sowohl in Bezug auf die Schla- 
genden , als das Geschlagene. 

Ich begreife überhaupt nicht, wie unsre Väter darauf 
gekommen sind, nachdem sie das Portcpiano erfunden, bei 
der Abkürzung dieses Wortes grade der unbedeutendem 
Hälfte den Vorrang einzuräumen; — es müssle denn in 
der weisen moralischen Absicht gewesen sein, den üesit- 
zeru des Instrumentes ein leises memenlo darüber zu geben,, 
dass in dieser Welt leider auf dem natürlichen Wege Alles 
sehr piano herzugehen pflegt , und daher alle Welt wob) 
thut, sich auch möglichst in allen Ansprüchen nur an das 
piano zu halten. 

citiita Bd. xxm. (ii.ri 9i ) 13 
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Diese Ideen Verbindung führt mich zu meiner liebenswür- 
digen Mannheim erin zurück , denn ich kann versichern , 
dass diese wirklich eine Pianistin ist, in der doppelten 
Annahme des Worts. 

Da ich nicht in's Conzcrt zu gehen pflege, um zu Iiiiren, 
wie die Leute spielen, während sie studiren, sondern 
nur, um zu hören, wie sie spielen, nachdem sie studirt 
haben, so habe ich mir freilich keine elude von ihr vor- 
spielen lassen, kann also auch nicht von finge r brechenden 
und haaransträubenden Wunderwerken ihrer Virtuosität be- 
richten, mit welchen übrigens sie aber wohl auch schwer- 
lich ihre edle Zeit zu verlieren gesonnen sein möchte. 
Allein das seelenvolle, das geschmackvolle, das ununter- 
brochen harmonische Spit-l , mit dem ich hier Hummel's 
Composition in seiner Weise wieder geben hörte, nach- 
dem ich sie einst so erquickend und erfrischend von ihm 
seihst gehört, das machte mir, nach all dem modernen 
Toben und Brausen , ungefähr den Effekt, wie ich mir 
denke, dass Einem zu Muthe sein miisste, wenn man auf 
einer blumigen Wiese , an einem klar und hell dahinrie- 
selnden Bach ausruhen könnte, nachdem man einen Seesturm 
überstanden. 

Ich muss in uns er in heutigen hjperbolischeu feuilteton- 
vocabulaire oft von allerlei Instrumenten hören, die 
da singen; — ja sogar von einem violon qui pleure las 
ich schon. (Wahrscheinlich haben von dieser unglückse- 
ligen, thränen reichen Violine jene Variation -Instrumente, 
die wir Sängerinnen nennen, die neue Methode jenes 
gesungenen Schluchzens und geschluchzten Singens ange- 
nommen, das weder Gesang, noch Weinen ist, für welche 
frevelhafte Abwendung ""n der reinen Lehre des guten Ge- 
schmacks ich diese ketzerische Geige zu einem wohl ver- 
dienten au/o da fe verdammen zu können wünschte.) Auf 
das Ciavier nun angewendet, scheint mir dieser Ausdruck 
vollends ganz und gar unpassend; denn dem Ciavier fehlt 
die Grundbedingung alles Singens, das Tragen, Halten 
und Sehwellen des Tones, (das freilich unsre modernen 
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SinginMrumcnte und Singinstrumentinnen auch schon die 
prciswünlige Erfindung; gemacht haben , in jenes graziöse 
tremolo umzusetzen , welchen just eine schöne Mitte hält 
zwischen dem melodischen Meckern eines Zickleins und 
dem harmonischen Wiehern eines Pferdes.) Nächst dem 
aber repräsentirt das Ciavier doch nur ein Orchester; 
Orchester aber singen und weinen nicht; sie schlagen auch 
nicht; am wenigsten erschlagen sie; sio spielen oder sie 
begleiten. 

Indess will man einmal den Andruck des Singens brauchen 
für das Ciavier, so bekenne ich, dass ich in neuester 
Zeit nur Hensclt nnd die genannte Künstlerin hörte, bei 
welchen er mir noch einigen Sinn zu haben schien. Nur 
muas ich freilich hinzufügen, um Niemand zu nahe zu 
treten, dass ich nicht die gesaramte clavierbezwingende 
Löwenmenageric des Jahrhunderts zu hiiren das Glück 
hatte; — das ist heut zn Tage — vu le nomlire, — be- 
reits materielkmenl impnssiblo geworden für einen irdischen 
Menschen und einen irdischen Geldbeutel. 

Vorzüglich aber muss ich meine Freude an ssp rechen , 
von dieser Glücklichen, die noch als Kind auf Haydn's 
Schoos sass, (nämlich als wirkliches; das ist jetzt niithig 
geworden hinzuzusetzen,) wieder einmal Mozart 'sehe 
Musik , mozartisch vortragen gehört zu haben ; — 
etwas , das bald in Deutschland zu den vielen ganz ver- 
schollen Traditionen gehören wird , deren Zahl in allen 
Fächern der Kunst, von Jahr zu Jahr immer mehr wächst. 

Ich pflege gern allen Dingen Gerechtigkeit angedeihen 
£u lassen, selbst denen, die ich tadle oder verspotte, um 
ihrer Auswüchse willen. Daher soll es mir nicht einfal- 
len, wie nnsre £/#f «-Deutschen, .die „Italiener" verbannen 
zu wollen, von denen im Gegenteil alle Welt doch nun 
einmal nur ordentlich singen lernt; oder über die moderne 
Musik in Bausch und Bogen den Stab zn brechen, unter 
welcher sich Gottlob noch viel Schönes befindet. Alles hat 
seine Zeit und seinen Platz. Eben darum aber möchte 
ich endlich einmal ernsthaft fragen , ob es nicht an der 
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Zeit wäre, und oh Deutschland nicht Platz dazu hat, für 
Mozart's Musik, welche fdr die Deutschen grade die- 
selbe Bedeutung hat, wie für die Italicner ihr unsterbliches 
römisches miserere , ein Sanctuarium zu gründen, wo 
nichts aufgeführt werden dürfte, als Mozart's, oder Mo- 
zart's würdige altclassische Musik, mit Ausschluss 
aller lebenden Componislcn, wo Mozart und wo 
altclassische Musik, an gewissen Tagen und unter gewis- 
sen Gesetzen, auf die jeder, ein geregeltes Leben führende 
Mensch eingerichtet wäre, ein Tür allemal, schlechterdings 
gegeben werden mBssten, and zwar nur nach tuozar- 
tlseher Tradition, eben wie es die Rünier halten mit ihrem 
miserere der siitinUchcn Kapell«- V (Ich tuüsste doch den 
ehrlichen, alten /elter gänzlich missvenstrhen, wenn dies 
nicht sein edles Ziel gewesen wflre, bei seiner Singacaderaie, 
wo das ganze Jahr hindurch jeder Berliner wusstc, den 
Charfrehag habe er den Tod Jesu von Graun zu singen 
oder zu httren, ohne dass dies ihm hätte durch den Auf" 
rühr der ganzen Population kund zu werden brauchen , so 
wie jeder englische Tourist, der an den Pyramiden reist, 
nur Ostern in seinem Kalender nachzusehen braucht, um 
seine Reiseroute nach Rom zu bestimmen. Vernünftige 
Leute, die den Werth von Zeit und Geld kennen, 
machen ihr Zeit- und GcldbUdget, so viel als müglich, 

Seitdem nun zu unser« hunderterlei anarchischen Zustän- 
den auch der gekommen ist, dass es nicht mehr die Ka- 
pellmeister sind, welche die musikalischen Crcselze geben, 
sondern die schon oben erwähnten Shi<> Instrumente , oder 
vielmehr die Instrument inn en, seitdem reisst auch bei 
uns ein Vandalismus ein, im Executircn der dass f sehen 
Musik, der im vollen Sinn des Worts eiue wahre Exe- 
cution derselben genannt werden kann. Wenn die heu- 
tigen Meister abgehetzt und abgeschrieen sein wollen, 
so ist das ihre Sache; sie sind Herrn ihrer Werke. Aber 
die Alten waren Herrn der Geigen dünkt mich, und 
so meine ich, sollte man doch wenigstens so viel Respect 
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vor ihren Partituren haben, wie man von unsern Schul- 
knaben für die lateinischen vcrba verlangt, die man doch, 
meines Wissens, auch seit tausend Jahren nur lateinisch 
conjugiren läsBt, wicht chinesisch, sjrisch oder chaldäisch. 

Ich habe Mozart'sche Opern wie Galoppaden abjagen 
hören, in tempi, wie sie Mozart gewiss nie in seinem 
Leben im Sinne gehabt; ich habe niozartische Arien ver- 
ballhornen hilren durch geschmacklose Gurgelcicn, wofür die 
gurgelnde Jnstrumentin zu Mozart's Zeit unfehlbar wäre 
ausgepfiffen worden; ich habe von weinenden Violinen und 
singenden Ciavieren Mozart'sche Melodien zu Kunststücken 
verarbeiten hören, die Mozart nicht von einer Drehorgel 
unter seinem Fenster erduldet hätte; — kurz die Scandalc, 
die ich an dieser Musik verüben hörte, sind nicht zu zäh- 
len; — und wohl zu merken, die, welche sie verübten, 
waren musikalische Notabili täten , wie man sagt. 

Jetzt möchte ich wissen, wozu wir für den Plebs die 
Statuen der Leute aufstellen, wenn die Notabein nicht 
mehr wissen, wie sie mit deren Werken umgehen sollen; 

Ich weiss sehr wohl , dass wir , Gottlob , treffliche 
Orchester besitzen, mit trefflichen Dirigenten zum Thcil, 
mit vielen guten Chören , und hie und da auch einer 
Solostimme , die noch singen kann , ( was i c h singen 
nenne;) ich weiss auch, dass mit all diesen Elementen 
zuweilen aus dem Stegreif, aus Phantasie, aus Laune, 
ein sogenanntes Mozartfest gefeiert wird, wobei man 
in der Kegel mehr trinkt, als singt, oder gar ein grosses 
Musikfest, was ich aber noch in einem ganz andern 
Sinne ein blosses Musikgelage nennen möchte, weil 
man dabei von dem Grundirrthum ausgeht, den Effekt 
durch die Quantität der Kiecutanten zu erreichen, 
statt durch die Qualität, wodurch denn in letzter Instanz 
wieder nichts heraus kommt, als was bei allen unsern heu- 
tigen Erfindungen präsidirt — Lärm! — Daher begreift 
man, dass alles dies mir nicht genügen kann, Tür das, 
was ich meine, denn alles dies, selbst wenn es für den 
Moment gelang, bildet nur etwas Zufälliges, Sehwanken- 
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des, WilMhrlichcs ; — ganz abgesehen von all den Stö- 
rungen , welche diese musikalischen Völkerwanderungen 
ohne Ende in eile häuslichen und ökonomischen Verhält- 
nisse bringen. Was allein der oben erwähnten unclassischen 
Anarchie steuern kann, nach meiner Ueberzcugung, das 
ist etwas streng Urogränztos, aber zugleich Stabiles, 
wie die Musik beim katholischen Cultus, nach dem Muster 
von Horn. 

Die Italiener haben eigne Lehrstühle, um Dante zu 
erhalten, — leider muss man hinzusetzen, durch Commen- 
tiren, statt durch Lesen. (Gott behüte uns in allen Gna- 
den, vor so viel Lehrstühlen Goethe zu commenliren, als 
wir Universitäten haben!) Auch wir haben Lehrstühle, 
die Homer und \ irgil in ihrer Reinheit erhalten — sollen 
wenigstens; Componisten aber, die commentirt man nicht; 
man sieht nicht ihre Werke in Museen mit einem Catalog 
in der Hand; Componisten muss man hören! Da- 
rum gehurt uns ein Mozart'schcr Lehrstuhl, das 
heisst, eine Mo rzartca pelle , ich wiederhole es, eine Ka- 
pelle exclusiv für classischen Styl bestimmt, und 
dessen Erhaltung zum allgemeinen Studium und zu allgemei- 
ner Erbauung. Mozart ist unser musicalischer Goethe, 
und mich dünkt, ein solches Institut könne wohl schicklich 
unter sein Patronat gestellt werden. Zwar habe ich oft 
lachen hilren über jenen russischen Hornisten, der auf die 
Frage, welches Instrument er blasse, antwortete: C! Ich 
bekenne aber, dass ieli vur diesem würdigen Künstler stets 
eine grosse Achtung gehabt habe ; denn am Ende kommt 
es doch in allen Positionen dieser Welt eigentlich nur da- 
rauf an , dass jeder sein C blase , und zur rechten Zeit 
blase, wenn der Himmel oder der Kantschu ihn eben an's 
C gestellt; denn nur dadurch allein gibt's ein Ensemble, 
eine Harmonie. Ich würde es als ein wahres Heil für 
die Musik ansehen , wenn ich als Wächter der Bildsäule 
in Salzburg einige Stimmen angestellt sähe, die auf eine 
ähnliche Frage nichts zu antworten hätten, als: ich singe 
die Donna Anna oder den Sarastro. Besser, doch nur ei- 
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nen Meister kennen, als alle Meister singen und keinen 
singen können! 

Dies bringt mich nun hinsichtlich des A und 0 aller 
Musik, nämlich der Kirchenmusik, von neuem auf meine 
Benedictincr zurück; nämlich auf meinen Jammer über jene, 
wie gewöhnlich alles Unvernünftige, im Nehmen der Ver- 
nunft ausgeübte Unvernunft des vorigen Jahrhunderts, die 
Klostcrschulen und ihre Chöre zu zerstören, 
statt sie zu reforroiren- Alle unsre Sfrigeacademicn , 
Liedertafeln , Musikfeste , trotz dem vielen , wirklich Er- 
freulichen, was sie leisten, können doch nimmermehr 
jenen Verlust ersetzen; nicht nur wegen des schon ange- 
deuteten Mangels an Stabilität überhaupt und dem vorherr- 
schenden Dilettantismus , sondern hauptsächlich , weil es 
ihnen fast immer an tauglichen Suhjecten für die Solo- 
stimmen fehlt; seit unser zeitgeisiisches , absurdes 
Durch einander« Urfein von Theater und Kirche, den erbau- 
lichen Zustand herbeigeführt hat, dass dieselbe prima 
ilunnu, die heute vor den Lampen sich heiser schrie in der 
Liebcswuth einer Man ade, morgen vor der Orgel das Lob 
des Herrn singen muss, als Eva vor dem Sundenfall. 

Als man im Theater selbst nur noch Gluck's Alccste 
oder Iphigenia Bang, da konnte wenigstens eine Mara noch 
nebenbei begreifen , wie wohl Händel wollte am Grabe 
des Messias gesungen haben; allein unsern heutigen, auf 
den allcrprofansten Opcrnspectnkel dressirten Theaterkeh- 
len auch noch die Bach'sche Passionsmusik zuzumuthen , 
(las heisst dach wahrlich sich an diesen armen Kehlen 
selber und an der Christenheit Ohren zugleich, vorzüg- 
aber an — Bach versündigen! 

Auf K i r c h e n o h 9r egehüren Nonnen, oder wenigstens 
nonnenhafto, reine, der Kirchenmusik allein, oder 
doch vorzugsweise gewidmete Stimmen. 

Ich höre neuerlich von frommen Anstalten reden, um 
junge Damen Theologie studiren zu lassen , und sie als 
Heidenbekehrerinnen in alle Welt auszusenden; mich dünkt, 
wir hätten Heiden genug bei uns zu bekehren und durch 
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Singen dürften diese Damen dabei weiter kommen , als 
durch Predigen; jedenfalls aber wäre es bequemer und 
nebenbei noch etwas decenter, sie daheim zu verwenden 
zur Ehre Gottes, ab Kirchcnsängerinnen. In solchen schlecht 
and züchtig angethanen Chören ktlnnten zwölf anständige 
Frauen eine bescheidene Esistene linden , mit dem , was 
unser wahnsinniger Luxus für die unbescheidene Existenz 
einer einzigen , oft unanständigen uud ungebildeten prima 
dornia wegwirft, und selbst in den Aeusserlichkeiten der 
geistlichen Conzerte könnten sie uns von jenem, ebenfalls 
neuerlich eingerissenem Aergerniss befreien, dass nackte 
Hallschönheiten in Atlas und Diamanten uns die Passion 
des Herrn vorsingen dürfen, — eine Unschicklichkeit, die 
ich schon einmal in diesen Blättern rügte. Allein so hat 
tntsre Frivolität und unsre kindische Theatersucht bereits 
alle sittliche Begriffe bei ans aus den Fugen getrieben, 
dass wir den weiblichen Genius schlechterdings nir- 
gends anders hinzustellen wissen, als auf die Bretter, — 
wie weiland die Sansculotten ihre Göttinen der Vernunft ! 
— Ich deute hier nur an; wollte ich meine Idee entwik- 
ketn , so müssle ich ein Buch schreiben. 

Die Engländer, die in allem sehr practisch zu sein 
pflegen, und sich besonders auf das Benutzen fremder 
Früchte ganz vortrefflich verstehen , haben , wenigstens m 
protestantischer Form , die Suche der Kloster schulen eon- 
servirend, ihre aparten Oratorien Sängerinnen nnd Con- 
zertistinen , die sich mit dem Lappen - und Flitterwerk 
des Theaters nicht zu befassen brauchen , und wer erin- 
nert sich nicht noch mit Vergnügen in Deutschland der 
zwei brittischen Perlen dieser Art, der ächten Kirchen- 
und Glockenstimmen von Mistress Schaw und Miss Novello? 

Machte mir nicht die Schonung eines, bei imsrer kri- 
tischen Taktlosigkeit sehr natürlichen Widerwillens gegen 
die Öffentlichkeit, ein unwillkürliches Schweigen zur 
Pflicht , so würde ich hier zwei nmsikalischc Sterne erster 
Grösse anführen, deren gediegene Bildung und seltener 
Geschmack , an den rechten Platz gestellt , der Kunst von 
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dein entschiedensten Vortheil sein kiiimien; die Übrigens 
Jedermann, der sie kennt, hier sogleich erkennen wird, 
und die ich schon einmal, (hei Gelegenheit der Aufführung 
des „Paulus" in Dresden,) in diesen Wallern erwähnte, 
als der „musikalischsten Frauen, die ich kenne," obgleich 
ich damals nicht ahnte, dass dieser musikalische Sinn noch 
einmal weiter hinaus treten würde, als in den bewundern- 
den Freundeskreis. 

Nur selten pflegt es vorzukommen, dass ein und das- 
selbe Talent von Vater auf Sohn, von Mutter auf Toch- 
ter sich vererbt; da dies aber hier grade im vollen Sinn 
der Fall ist, so kann ich zwar wohl begreifen, dass die 
Mutterliebe eine doppelte Befriedigung durin suche und 
finde, eich selbst vor dem Verdienst des unter ihrer Lei- 
tung aufblühenden Talents in den Hintergrund zurück zu 
ziehen; doch bekenne ich, dass es mich etwas kostet, 
mich auch dieser weisen Bescheidenheit zu bequemen und 
nicht ein paar Exclanialionen des Enthusiasmus laut wer- 
den zu lassen, bei der Erinnerung an die musikalischen 
Genüsse , welche einst dieses von Polvlrvmnia wahrhaft 
auserwjihlte Haus mir bot. 

Indessen, was ich wenigstens glaube, als Prophezeiung 
ausprechen zu können , die hoffentlich nicht zu Schanden 
worden wird , das ist , dass die jetzt noch unbekannten 
Compositionen dieses jüngern Talentes , welche nächstens 
versuchsweise veröffentlicht werden sollen, einen wirklichen 
Beruf zur Kunst darthun werden, — nämlich zur einfachen, 
natürlichen, .reinen. — 

Dies ist es nun, warum ich mir , ebenfalls mit Goethe 
zu reden , den unschuldigen Spass nicht versagen konnte , 
auf diese Erscheinung im voraus aufmerksam zu machen, 
damit, wo mitglich, auch diese jugendliche Muse bei ihren 
ersten schüchternen Schritten mit Freundlichkeit und Nach- 
sicht aufgenommen werde. 

Vorerst ist natürlich nur von ihren Liedercompositionen 
die Rede ; doch weiss ich auch von Versuchen in geist- 
licher Musik, und diese Versuche allein bekunden wenig- 
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steiis ein Streben nach dem Höheren, das der Aufmunte- 
rung werth ist. Pass übrigens diese Erstlingswerke Tür 
Kenner vielleicht noch manches zu wünschen übrig lassen, 
das liegt in der Natur der Sache und das will ich sehr 
gern glauben; allein, da ich doch zuweilen so glücklich 
war, mit meinem Laieninstinkt ein Talent zu errathen, 
das später wirklich auch von Kennern als ein solches 
anerkannt wurde, so sollte es mir eine wahre Freude sein, 
abermals von diesen das Prognostikon bestätigt zu sehen, 
was ich glaube diesem jungen Talente stellen zu können *). 



') Die in Rede stehenden Com Portionen sollen seiner Zeit in die- 
nen Blättern angezeigt werden. 

.D. Verf. 
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lieber den in den gedruckten Sammlungen Joh. 
Seb. Bach'Bcher Choräle befindlichen Choral : 
» Welt ade! ich bin dein müde» — und über 
eine Fuge, die irrthümlich für eine Beethoven'- 
sehe ausgegeben iat. 

f Mit einer Nolenbcilaye.J 



Der fünf stimmige Choral: „Welt ade! ich bin dein 
müde" findet sich nicht nur in der ersten Ausgabe Joh. 
Seb. Bach' scher Choräle, die unter dem Tilel : „Johann 
Sebastian Bach's vierstimmige Choralgcsänge , gesammelt 
von C. P. E. Bach," in Berlin und Leipzig 1765 und 1769. 
(2 Theile in quer Folio) erschien, und in welcher Tb. II. 
png. Sl. Nro 154 steht, sondern auch in einer späteren 
Quartausgabe, (Leipzig bei Breitkopf, 1784 - 1787 in 4 
Thcilcn) Th. II. pag. 86. Nro 150, dann noch in der 
Ausgabe vom Jahr 1831. Leipzig bei Breitkopf und Här- 
tel, und endlich wieder in der von Herrn C. F. Becker 
besorgten Sammlung, Leipzig, in 6 Lieferungen, bei Ro- 
bert Friese, in 8. 

In der Vorrede der ersten Ausgabe zeigt C. P. E. 
Bach auf 4 Choräle hin, die nicht von seinem Vater Se- 
bastian Bach herrühren; in der Vorrede der zweiten Aus- 
gabe heisst es , dass die bei dem vorigen Drucke einge- 
mischten fremden Lieder ausgelassen worden, und dass 
die nun abgedruckten alle von Joh. Seb. Bach 
sind. 

Hiernach wäre also der fllnfstimmige Choral , oder 
doch die Bearbeitung des Chorals: „Welt ade! ich bin 
dein müde" von Joh. Seb. Bach, als dessen Werk er auch 
noch in der Beclter'schcn Ausgabe mit aufgenommen ist. 
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Es herrscht hier indessen ein Irrthum , der sehr leicht 
nachzuweisen ist, weil eben dieser Choral sich bereits in 
einem Gesangbuche befindet, welches unter folgendem Titel 
erschien: „Neu Leipziger Gesangbuch, von den 
schönsten und besten Liedern verfasset — mit 4 , 5 und 
6 Stimmen, deren Melodeven theils aus Johann Hermann 
Scheins Gantional und andern guten Aiitoribus zusammen 
getragen , theils alter Selbsten componiret — mit Fleiss 
verfertiget und herausgegeben von Gottfried Vopelio, 
etc. etc. Leipzig, 1682 in 8-, also drei Jahre vor 
Job. Seb, Bach's Geburt! 

In diesem Gesangbuche steht der fragliehe Choral auf 
Seile 047 u. ff. , und zwar mit der Angabe des Namens : 
„Johann Rosenmüller," wie er hier in der Beilage 
A. mitgetbeilt wird. Aus einer Verglcichuug desselben 
mit der von Herrn C. F. Becker gegebenen Notation (am 
a. 0. Seite 176. Nro 111.), welche mit der in den weiter 
oben genannten Ausgaben übereinstimmt, ergiebt sich, dass 
sich manche Veränderungen in diesen Choral eingeschli- 
chen haben. VrgL die Beilage B. 

Es fragt sich nun : wie ist dieser Choral als ein Werk 
des Jon, Seb. Bach in die Sammlung seiner Choräle ge- 
kommen, und dann : durch wessen Feder sind die Abwei- 
chungen vom Original entstanden? Zur Beantwortung der 
ersten Frage könnte man vielleicht anführen, dass es mög- 
lich sei, Job. Seb. Bach habe diesen Choral gelegentlich 
abgeschrieben, wie denn auch manche Coniposilionen an- 
derer Meister, von seiner eigenen Hand copirt, vorgewiesen 
werden können ; dann habe ihn C. Philipp Emanuel Bach 
unter seines Vaters Nachlass gefunden, und ohne weitere 
Prüfung bona fide als eine Arbeit desselben mit in der 
erwähnten Sammlung aufgenommen. — Woher aber die 
Abweichungen vom Original? Diese Frage kann, wenn 
auch nicht nach ihrem ganzen Umfange, doch wenigstens 
wohl dahin beantwortet werden, dass die Abänderungen 
nicht alle von Joh. Seb. Bach herrühren, der sicherlich 
eines Rosenroüliers Arbeiten bcss*r m schätzen wusste, 



185 



als dass er hatte offenbare Verschlechterungen hinein cor- 
rigiren Sailen. Für eine Verschlechterung ist wenigstens 
die Abänderung des zweiten Soprans im 7. Takte des 
Originals zu halten, wo statt der vierten Note (d), das 
um eine Quarte tiefer liegende (a) genommen ist, so dass 
nun der Bass mit dem Sopran in Qumtenparallelen fort- 
schreitet , und die Qnarte auf der Cadenz frei eintritt, 
welche im Original vorbereitet ist. Eine andere wesent- 
liche Abweichung vom Original ist die Veränderung der 
Vorzeichnung, wodurch an manchen Stellen die ursprüng- 
liche Tonalität ganz verdrangt wurde; so z. ß. ist das 
C dur des dritten Taktes im Original nun in C moll ver- 
wandelt. Unter mehreren anderen Abweichungen, (in der 
Deilage A allenthalben mit einem * angedeutet) sind einige 
mehr oder weniger wesentlich, jedenfalls aber wilikührlich. 

Der Umstand nun, dass sich unter den Joh. Seb. Bach'- 
schen Chorälen vorläufig einer gefunden hat, der von 
einem andern Meister ist, hat neuerlichst eine ge- 
naue Prüfung mancher andern Choräle in der erwähnten 
Sammlung veranlasst , und sehr bald zu dem Resultat ge- 
führt, dass Joh. Seb. Bach manchen Choral entweder mehr- 
mals und verschiedenartig bearbeitet, oder dass C. P. E. 
Bach bei der Herausgabe der Choräle seines Vaters allerlei 
mitunter sehr auffaltende Abänderungen gemacht hat. Nach 
einer angestellten Vergleichung einer nicht geringen Anzahl 
der gedruckten Choräle mit den von J. S. Bach in 
eigener Handschrift hinl erlassenen , ergab sich, dass 
nur sehr wenige der gedruckten Chorüle mit dem Original- 
manuscript übereinstimmen. Um dies näher zu erörtern, 
mit den nitthigen Beispielen zu belegen, und um endlich 
eine möglichst korrekte Ausgabe vieler, aber leider nicht 
aller von Juh, Seb. Bach gesetzten Choräle, den Verehrern 
des grossen Meisters nicht länger vorn uent halten-, ist be- 
reits von einem der Sache ganz gewachsenen Mann Hand 
angelegt worden. Natürlich wird dies unter Angabe der 
vorhandenen Originalqiiellen geschehen, so weit diese näm- 
lich zur Einsteht vorgelegt werden können. Za einem 
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solchen Untern oh tuen wäre es nun allerdings wünschens- 
wert)!, wenn die Besitzer von den Joh. Seb. Bach'schen 
Originalhandschriften der Kirchencan taten und solcher Com- 
positioncn , in welchen sich seine einfach, nicht im ver- 
zierten oder im fugirten Contrapunkt behandelten Choräle 
befinden, der Redaktion dieser Zeitschrift gefälligst ein 
Verzeichniss mittheilen wollten. Auf diese Weise nämlich 
könnte nicht nur die erwähnte Sammlung um so umfang- 
reicher, sondern es könnte auch der Anfang gemacht wer- 
den mit einem Cataloge sämmtliclier Job. Seb. Bach'scher 
Compositionen, 



Der zweite in der Ueberschrifi dieser Zeilen angeregte 
Gegenstand: eine Fuge, die irrthümlich für eine Arbeit 
Beethovens ausgegeben wird, erfordert nur wenige Zeilen, 
um das Falsche dieser Angabe vom Wahren zu unter- 
scheiden. 

In der zweiten Ausgabe der „Lehre von der musikali- 
schen Compo&ition" des Herrn A. B. Marx heisst es Seite 
591: „Unsre Ansicht von dem mindern Werlhe der Co n- 
„trapnnbte in None bis Qnardezime wird durch die Ver- 
buche bestätigt, zu denen Beethoven in seiner Studien- 
„zeit bewogen worden ist. Er hat eine Fuge in der Dezime 

)( schreiben müssen : aber der Satz hat, - wie hier 

„schon der Anfang bezeugen mag — (nun folgt im Texte 
„das Beispiel in Noten) keinen künstlerischen Werth, und 
„es ist nicht einmal anzunehmen, dass er den Schüler wei- 
„ter gefördert, zu seiner Ausbildung beigetragen hat,' 1 

0. 9. W. 

Damit nun dieser Irrthum, wozu die Nichtkenntniss des 
„Gradus ad Parnassnm von Johann Joseph Fus" und Sey- 
fried's unverzeihliche Flüchtigkeit bei Herausgabe der „Stu- 
dien Beethovens" verleitet hat, nicht weiter nachgesprochen 
wird, damit auch Beethoven nicht länger der Gegenstand 
ungerechten Tadels von Seiten solcher Schüler bleibt, die 
blindlings auf die Worte ihres Meisters schwören , folge 
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hier die ganz kurze aber hinreichende Bemerkung, dass 
die von Herrn A. B. Marx kritisirle Fuge, die 
ihm für Beethovens Arbeit gilt, nicht von Beet- 
hoven, sondern von dem alten Johann Joseph 
Fux ist, und in dessen bekanntem Lehrbuchs (Wiener 
lat. Ausg. von 1725, Seite 191 — in der zu Leipzig 1743 
erschienenen deutschen lieber aelzuog , Tab. XXXV. ) als 
ein ganz passendes Beispiel vorkommt. Wenn es darauf 
ankäme, so Hessen sich in der Sevfried'schcn Ausgabe 
noch audre ahnliche Versehen nachweisen-, vorläufig galt 
es hier nur die Fuge von Fux. 



S. W. D. 
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Die Kunst des Fagottblasens, .oder: Voll- 
ständige theoretisch- praktische Fa- 
gottschule von Carl Almenräder (mit deut- 
schem und französischem Text.) 129 Seiten 
in gross Fol. mit mehreren Kupfertafeln und 
Tabellen. Mainz, Antwerpen und Brüssel, bei 
B. Schotts Sühnen. Preis 8 fl. 84 kr. 

Die Herausgabe einer vollständigen Anweisung 
zum Fagottblasen ist schon seit langer Zeit Bedürfnis» 
gewesen. Seit dem Erscheinen der zu ihrer Zeit sehr in 
Gebrauch gewesenen, aber längst schon nicht mehr aus- 
reichenden „Methode nouveüe et rahoimie pour le Bassen, 
par Osi," Paris 1788, die auch in einer deutschen Ueber- 
setzung verbreitet wurde, ist weiter kein erhebliches Lehr- 
buch zur Erlernung des Fagott blaseus geschrieben. Die 
im Laufe der Zeit gemachten Verbesserungen des Instru- 
mentes, unter welchen der bedeutend erweiterte Tonum- 
fang und eine erleichterte Praktik mancher zu Ozi's Zeit 
und selbst noch später unausführbarer Tonverbindungea 
und schneller Intervallen folgen, die oberste Stelle einneh- 
men, sind nur dann und wann gleichsam gelegentlich in 
einer oder der andern musikalischen Zeitschrift besprochen 
worden, aber nicht so zur allgemeinen Kenntniss der Fa- 
gottisten gekommen, wie es wohl hätte der Fall sein sollen. 
Manchem Künstler oder Orchestcnnitgliedc fehlte es daher 
an Gelegenheit, in Ermangelung eines routinirten Lehrers, 
sein Instrument genau kennen zu lernen, sich genau von 
dem zu unterrichten, was auf demselhsn geleistet werden 
kann , und wie man am zweck massigsten zu dem nülhigen 
Grade technischer Vollkommenheit gelangt; aber nicht die 
ausübenden Künstler allein, sondern auch wohl Componisten 
fanden sich in Verlegenheit gesetzt, wenn es darauf an- 
kam, mit gehöriger Sachkenntnis s für den Fagott zu schreiben ; 
es lassen sich hier Fälle anführen , wo Unkcnntniss der 



DigitizedDy Google 



und Artzeigen. 



Sache sie verleitet liat, dem Spieler Sachen zuzumuthcn, 
die der Nadir des Instrumentes zuwider, daher auszuführen 
unmöglich sind , und die nicht selten Ihren subordinirten 
ausübenden Capellislen nls eine Lächerlichkeit erschienen. 

In den kurzen, meistens ganz uberßäch liehen und soge- 
nannten „Lehren der Instrumentation" oder in den „An- 
weisungen zur Kennlniss aller im Orchester gebräuchlichen 
Instrumente," findet man höchstens nur den Tonumfang 
der Instrumente angezeigt, also keine vollständige Heieh- 
rung. Wenn nun bei einem solchen allgemein fühlbaren 
Mangel an einer umfassenden und ausreichenden Anweisung 
zum Fagollblasen und was hiermit in Verbindung steht, 
ein so anerkannter Meister des Instrumentes, als der leider 
kürzlich verstorbene Carl Almenräder, der sich die 
Verbesserung und möglichste Vervollkommnung des Instru- 
mentes selbst, wie auch seiner Behandlung, zur Lebens- 
aufgabe gemacht hat, endlich seine durch vieljährige Ver- 
suche gewonnene Resultate in dem vorliegenden Werke 
leichtf asslich und übersichtlich zusammen stellt, so darf 
man schon bei Nennung des blossen Namens mit Grund 
erwarten, dass nunmehr eine bisher vorhandene wesent- 
liche Lücke des Musikunterrichts vollständig ausgefüllt 
worden ist. 

Nach einem kurzen „Vorbericht," in welchem der Vrf. 
Bich über die „Vernachlässigung des Fagoflslndiiims" aus- 
spricht, und schliesslich seine vorliegende Arbeit mit riih- 
menswerther Bescheidenheit einen „Versuch eines geord- 
neten Lehrbuchs für das Fagottspicl" nennt, den er „nur 
schüchtern einer gütigen Nachsieht zu empfehlen wagt," 
beginnt das Werk selbst, welches zwanzig verschiedene 
Capitcl enthält. 

Im ersten Cap. „Ueber die verschiedenen Arten der 
jetzt gebräuchlichen Fagotte" wird die Stimmung des ge- 
wöhnlichen Fagotts angegebon, und hiernach auch (mit 
Berichtigung irriger Ansichten im mus, Universal-Lexicon, 
Art. „Fagott") Uber den Quint- und den Conira-Fagott , 
endlich auch über den kleinen im Orchester nicht mehr 
üblichen Quartfagott das Nöthige mitgetheilt. Das zweite 
Cap. „Ueber die Kor perstel long heim Fagollspiel" (mit 
beigefügter Zeichnung) gehört eigentlich zum vierten : „Ueber 
die Haltung des Fagotts" und hätte daher erst später fol- 
gen sollen. Beide Capitcl sind sehr vollständig ausgear- 
beitet. Das 3. Cap. handelt „Ueber die Benennung der 
einzelnen zusammengesetzten Tbeile des Fagotts und der 

Cieslia . Bd. XXIII. (tun. 91.) 14 
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an demselben befindliche!] Kluppen * ). Cap. 5. „Von 
dem Ansatz und dem Zungenstoss. " Den letztgenannten 
Gegenstand bespricht der Verf. sehr genau, indem er den 
„harten" und „weichen" unterscheidet und zum Hervor- 
bringen des ersten anempfiehlt, die Zunge so zu bewegen, 
als zur Ausspräche des „weichen D" nülhig ist, während 
sie beim harten Zungcnstosse den „harten Buchstaben T" 
aussprechen soll. In der Notenschrift bedient er sich, 
um den verschiedenen Zungenstoss zu unterscheiden, fin- 
den weichen, kleine senkrechte Striche, hingegen für den 
harten nur Punkte über oder unter den Noten. Cap. ft. 
„Belehrung in den ersten Uebungen des Fagoitspicls , mit 
einer vorhergehenden allgemein zu befolgenden Regel." 
Diese Regel bezieht sich auf die Zubereitung des Rohrs 
vor dem Blasen, und dann auf das sogenannte feste Ton- 
hallen , „so dass er weder nach der Hübe , noch nach der 
Tiefe zuschwankt." Dann folgen in diesem Capitcl kurze 
Ucbungsstiicke mit besonderer Rücksicht auf die verschie- 
denen Zungenstilsse bei gehaltenen Noten, und auf die 
Kunst, mehrere Noten mit einander gebunden vorzutragen. 
Endlich ist noch eine sehr übersichtliche Tabelle angefügt, 
anf welcher 1) der heutige Tonumfang, und 2) angegeben 
ist, durch welche Griffe jeder einzelne Ton, auch mancher 
von diesen in verschiedener Art, und auch auf verschieden- 
artig construirten Fagotten hervorgebracht wird. — Nach 
dieser Tabelle erstreckt sich der Tonumfang des gewöhn- 
lichen Orchesterfagotts vom Contra B bis zum zweigestri- 
chenen b **). Da der Vrf. sehr richtig voraussetzt, dass 



■) Der Name „Fagott" wird aus dem Italienischen abgeleitet, 
ivo KijolUi so viel ak firm Ii ii (>>i >■ I IjeJciitct. Die eiiwl- 
nen Theile des Fagotts können niimlicu auseinander genommen, 
und in einen Bündel zusammen geparkt werden, 

",) Vergleicht man hiemit folgende Angabe von Matlhesoii : 
»Da» Neii-erürTnete Orchester« pag. 2119, die im Jahre 1713 
erschien, so »teilt sich der im Eliagange dieier Anzeige be- 
rührte Tonumfang des Fagoll's recht deutlich heraus. Die 
angeführte Stelle heisst: n Der stoltae Bassen, Busse de 
vChonnornr, ilal. Fmjotlo, ruiyo DnUian, ist ilfr ordinäre- IIa«, 
„das Fundament oder Acoompagnement der Hautboie. Er soll 
•zwar leicliter zu spielen sein , als jene, weil er eben nicht 
„dieselbe Finesse, noch Manieren (aber wohl andere) erfor- 
dert j allein, wer sich darauf signalisin-u will, wird auch 
„schon, insonderheit' in der Hühc, Zierlichkeit und Ge- 
schicklichkeit seine volle Arbeit Duden. — — Der Am- 
nbitus des Bassons begreift dritlehalb Octaven vom (grossen.} 
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flicht alle Fagottisten ein nach seiner Angabe gefertigtes 
Instrument besitzen, so berücksichtigt er auch in der an- 
geführten Tabelle solche Fagotts, die von dem Beinigen 
verschieden construirt sind. Das 7. Capitel umfasst 82 
Seiten , Und enthält „ Zweistimmige Vorübungen zu den 
Tonleitern und den verschiedenen Intervallen - Forlschrei- 
tungen." Der erste Theil dieser gut geschriebenen Uebnn- 
gen , „welche sämmtlich in den für den Fagott leichten 
Tonarten geseilt sind , dient dazu, den Schüler auf die 
eigentlichen To nleiterü Illingen vomt bereiten, damit er nicht 
in die Notwendigkeit versetzt wird, bei denselben mit 
einem Mal zu viel neue Griffe sich aneignen zu müssen." 
Der zweite Theil: „die nun folgenden Tonlcilcr-Uchnngen 
bezwecken hauptsächlich, den Schüler durch fleissiges Ein- 
studiren derselben, mit den verschiedenen Griffen 
für einen und denselben Ton vertraut zu machen, 
um, wo es erforderlich ist, bald diesen, bald jenen Griff an- 
zuwenden, wodurch es ihm möglich wird, in den schwie- 
rigsten Tonarten leicht, fliessend und rein zu 
spielen. Obschon diese Studien in manchen Tonarten 
anfangs einige Mühe kosten , so wird der Schüler doch 
bei fortgesetzter täglicher Uebnng bald in den schwierig- 
sten Tonarten, als E, H, Ces und Des (dur) oder eis, 
gis, f , b und es (moll) durch die Vortheile, die er nun 
kennen gelernt hat, seinen Fleiss belohnt linden." Dies 
Capitel ist durchweg von der griissten Wichtigkeit, weil 
es, wie ans den Hcispiclen hervorgeht, zu einer bisher 
selbst von ausübenden Künstlern und manchen Componisten 
gar nicht geahnten und dennoch möglichen Ausbildung in 
der technischen Behandlung des nicht selten aas Unkennt- 
niss der Sache stiefmütterlich behandelten Fagottes , die 
beste und vollständigste Anleitung gibt. Noch reicher wird 
das 7. Capitel durch Zusammenstellung mit dem 11. „Von 
den Verzierungen ," dem 12. und dem 13. Das 12. Cap. 
handelt nämlich: „lieber alle auf dem Fagott ausführbaren 
Triller," und das 13 : „Uebor die Krlcichtcrungsmittel bei 
Ausführung verschiedener unprakliliablcr Stellen." Beide 
zusammen nehmen, bei der Wichtigkeit des Gegenstandes, 
gegen 40 Seiten ein , die meistens sehr sinnreich ausge- 



be bis Elim eingestrichenen f und g. Bisweilen haben sie 
»auch wohl das Contra B und A dnu,« Mit dor Angabe 
des Contra - A hat es doch wohl auf dem gewöhnlichen Ot- 
eheiterragotl nicht gnnz «eine Richtigkeit. 
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wählte kurze Beispiele aus Sinfonien von Haveln , Mozart 
und Beethoven, und auch ausgeführte Uebungcn mit den 
Röthigen erklärenden Bemerkungen enthalten. Von den 
vier vorhergehenden Capitcln sprechen (Cap. 8.) „Ueber 
die richtige Anwendung des Athemholens Cap. 9. »Von 
der Artikulation, welche es mit der richtigen Betonung und 
Accentuirung der Noten" zu thun hat. Cap. 10 enthalt: 
„Uebtuigen in verschiedenen Artikulationen" mit 11 Seiten 
lang ausgeführten Beispielen. Im 11. Capitel. „Von den 
Verzierungen" theilt der Vrf. , nachdem er die einzelnen 
Vorschlagsmanieren, Apparaturen, Mordenten, u. s. w. 
durch Zeichen dargestellt und ihre Ausführung in Noten 
beschrieben hat, wieder eine Reihe doppelzeiligcr Beispiele 
mit, in welchen die oberste Zeile den einfachen, die un- 
terste den verzierten Vortrag enthält. In dem Capitel : 
„Ueber die Artikulation" kommt der Vrf. nochmals auf 
den Zungcnstoss zurück , den er früher in den „ harten " 
und „weichen," nunmehr aber noch in den „langen und 
kurzen" einlhcill, und hiermit die verschiedenen Arten des 
Staccato in Verbindung bringt, indem er zugleich die Be- 
hauptung: dnss auf dem Fagott auch die bei der Flöte 
anwendbare sogenannte „ Doppelzunge" anzubringen sei, 
als irrthümlich zurückweist. Im 14. Capitel: „Ueber den 
weiter zu befolgenden Stiidieugang des Fagotts piels und 
über die Wahl der dabei anzuwendenden Musikstücke" 
werden ausser andern Cumpositioncn für den Fagott, auch 
die besten Conzerlstüclte empfohlen, worauf dann im fol- 
genden Capitel einige allgemeine, aber sehr wesentliche 
Bemerkungen: „Ueber den Vortrag" und endlich im 16. 
Capitel: „Ueber verschiedene Vorsichtsmaassregeln beim 
öffentlichen Vortrage" folgen. Aus den beiden letzten 
Abschnitten, womit die eigentliche „Fagottschole" schliesst, 
kiinnen angehende Künstler, die mit dem öffentlichen Vor- 
trage noch nicht vertraut und daher sehr oft befangen 
sind, viele nützliche, auf reife und geprüfte Erfahrung ge- 
gründete Winke entnehmen, und keiner von ihnen wird es 
ohne grossen Nutzen aus der Hund legen. 

Die nun noch folgenden Capitel beziehen sich auf das 
Instrument selbst, Cap. 17 giebt „ V'orsichlsuiassrcgeln 
zur Conscrvirung des Fagotts." Cap. 18 spricht „Ueber 
verschiedene, zuweilen au einem Fagott befindliche Mangel, 
welche oft durch leichte Mühe gehoben werden können." 
Dieses Capitel ist besonders wichtig für diejenigen, deren 
Fagott nicht ganz rein intonirt, denn es werden hier meh- 
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rere Mittel au die Hand gegeben, wie diese Fehler ent- 
weder durch Nachbohren dieses oder jenes Tunloehcs, oder 
auf andere Weise verbessert werden kiinnen. Im 19. Ca- 
pilel ist „Ueber die Anfertigung des Fagottrohrs" so aus- 
führlich gesprochen und alles durch beigefügte Abbildung 
des Math igen Hand Werkzeugs und des Rohrs in allen Ge- 
stalten, vom ruhen Zuckerrohr an bis nun vollständig 
fertigen Fagottruhr, so anschaulich dargestellt, dass jeder 
Fagottist, der sich nur einige Geschicklichkeit in den uii- 
thigen Handgriffen erworben hat, nach dieser Beschreibung 
seine Rühre selbst machen kann. Auch über die Kenntniss 
und Prüfung des tauglichsten Zuckerrohrs, aus welchem 
das Fagotlrohr gebildet wird, giebt der Verfasser um- 
ständliche Nachrichten , und er zeigt an, aufweiche Weise 
man das Rohr-Holz vor der Bearbeitung 7.11 prüfen hat. 
Den Schluss des ganzen Werkes macht endlich das 20. 
Capitel: „Ueber die verbesserte Klappencinrichtung und 
geeignetste Holzgattung zum Bau des Fagotts," zu welchem 
wieder eine erklärende Zeichnung aller einzelnen Stücke 
des Fagotts mit den an ihnen befindlichen Klappen bei- 
gefügt ist. Die Verdienstlichen Leistungen des Verfassers 
in Anfertigung ganzer Instrumente, welche jetzt, nach 
seiner Angabe gebaut, in der Grossherzogl. Hess. Hof- 
Musikhandlung der Herren B. Schult's Söhne in Mainz 
immer vorrülhig gehalten werden, sind zu allgemein be- 
kannt, als daas sie hier noch einer Erwähnung bedürften. 

Im Ganzen füllt die vorliegende Fagottschule Al- 
menräder's eine bisherige wesentliche Lücke' so voll- 
ständig aus, dass sie von allen Seiten willkommen ge- 
heissen werden kann. Auch muss man den Herren Ver- 
legern besonders danken, welche die grossen Verlagskosten 
eines so umfassenden und im Verhältnis» zu dem geringen 
Preise sehr elegant ausgestatteten Werkes nicht gescheut 
haben. Der Wunsch, diese Schule bald recht verbreitet 
zu sehen , wird bei dein gänzlichen Mangel an ähnlichen 
Werken, gewiss in Erfüllung gehen, denn sowohl für 
Militär- und Civil-Schtilen, als auch für Künstler und 
Dilettanten ist Almenräder's Werk ein wahrer Schatz. 

D. 
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60 Etudes m&odiques pour Piano, fax Henri Bertini. 
En 5 Livraisons. a t fl. 48 kr. Mainz , Ant- 
werpen und Brüssel, bei B, Stckott'a Söhnen. 

Während unter der kaum übersehbaren Menge fast 
täglich erscheinender neuer Studien für's Pianoforle, die 
bei weitem grilsste Anzahl hauptsächlich auf Erlangung 
einer brillanten Fertigkeit in rauschenden Passagen und 
Sprüngen berechnet ist, bieten die hier angezeigten des 
durch seine weit verbreiteten Werke so bekannt als be- 
liebt gewordenen und geschätzten Künstlers Bertini vor- 
zugsweise Gelegenheit, sich im Vortrage theils ganz ein- 
facher, theils auch ausgeführter und geistreich verzierter 
Melodien auszubilden. Hinsichtlich der Schwierigkeil der 
Ausführung finden sich unter ihnen neben solchen, die noch 
keine ausgebildeten Spieler erfordern, auch andere, die 
auf einen bedeutend hohen Grad technischer Ausbildung 
Anspruch machen. Jede dieser Etüden bildet einen ganzen 
in eich abgerundeten Satz, und daher können sie von sol- 
chen jungen Pianisten, die sich noch nicht an den Vortrag 
ganzer Sonaten wagen können, mit Vortheil für ihr erstes 
Auftreten in Privatzirkcln gewählt werden, wo sie, gut 
■ und sauber vorgetragen , gewiss nicht ihre Wirkung ver- 
fehlen werden. 

Nicht weniger empfehlenswert)! als diese üebungen sind 
die in dem folgenden Werke enthaltenen 50 Präludien, in 
welchen Beriini häufig eine reiche Erfindungsgabe und sein 
Talent, das Instrument musikalisch interessant zu behan- 
deln, aufs glücklichste vereinigt hat. 

50 Pr&udes pur Henri Beriini, eompoaes pour 
Piano, en 3 Suites, ä 1 fl. 48 kr. Mainz, Ant- 
werpen und Brüssel, bei B. Schott's Söhnen. 

Da diese Präludien ebenfalls wie die vorstehend ange- 
zeigten Etüden auf Spieler von verschiedener Fähigkeit 
berechnet sind, so werden sie besonders auch den Lehr- 
meistern willkommen sein. 

Die äussere Ausstattung ist sehr elegant; der Druck, 
wie in allen aus dieser Musikhandlung hervorgehenden 
Werkeu, ausgezeichnet sauber und korrekt. 

ff. A. 
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Vorwort zum nachfolgenden Nekrolog«. 



Sowohl die Leipziger allgem. musik. Zeitung, als auch {die 
dortige neue Zeitschrift, für Musik zeigten im Oktober v. J. Inil 
wenigen Worten den Tod der hochverdienten 'Pianoforle-Virtuosin, 
Charlotte Fink, an. Mit tiefer Betrübnis erfüllte diese Anzeige 
nicht nur mein Herz, sondern gewiss auch die Herzen Aller, welche 
sie gekannt, au ihrer aiixirer.eichiielei'i Vir! inisiiä'l sich erlab l halten, 
und so sahen gewiss Viele einer nähen, Nachricht über sie, und 
zwar besonders von Leipzig ins, wo <iic Herrliches und Meister- 
haftes leislete, entgegen. 

Seit ihrem beweinenswerlliei] Dahinscheiden sind hereils 6 Mu- 
mie verflossen , und immer erschien eine solche MiHhciluug nicht. 
Besorgt, dass über sie eben so wenig ein Näheres, wie über Gott- 
fried Weber, dessen Tud ebenfalls in mehreren Zeitschriften mit 
wenigen Worten angezeigt wurde, erfolgen möchte, wage ich es, 
wenn gleich mit ungeübter Feder, das über sie der Welt milzu- 
theilen und so der Nachwelt aufzubewahren, was mir von ihr, der 
ich oftmals so gtüchlich war, an ihrer Kunst mich zu ergötzen, 
ihre Kenntnisse in Sprachen und weihlichen Geschick lieh ketteu zu 
bewundern, ihres liochgohildefeu Geisles, ihres edlen Herzens midi 
zu erfreuen, theils in ihrem Familienkreise, theils durch mehrjährige 
höchst interessante Korrespondenz mit derselben, bekannt geworden 
ist, und so ihr Andenken zu feiern. F,a ist dies ein Recht, welches 
der Todten gebührt, ihren trällernden Hin (erlassenen im Schmerze 
Tröstung gibt, 

Nekrolog. 

Charlotte Fink, zweite Tochter des allgemein hochgeachteten 
Dr. G. W. Fink, ( der die leipziger allgemeine mtisikal. Zeitung, 
als sie sich ihrem Ende mit schnellen Schritten nüherlc , wieder zu 
dem hohen Slan<l|i'inklc pniinirliun , auf welchem er sie seit einer 
bedeutenden Keine von Jahren festhielt) starb in der schönsten 
Blülhe eines herrlichen, 1 ha Ikriif Ilgen Lehens, am 1. Oktober 1843 
in ihrem 83. Lebensjahre. 

Sie war nicht nur der Stolz ihrer hochachtbaren Eltern und hiu- 
t erlassenen vortrefflichen Schwester, sondern auch die Freude Aller, 
die sie kannten; und die Zahl derer ist gross und weil verbreitet. 
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So stark und allseitig sich auch ihr reicli begabt er Geist ausge- 
bildet und verherrlicht hatte, so aumutliig Tisch, dabei in lieblicher 
Fülle der Gesundheit (lud Kraft die herrliche Jungfrau blühet«, eben 
io edel und frninm nur ihr Gemüth, das in Innigkeit und anspritcb- 
losester Huld einen seltenen Zauber unnachahmlichen Reizes üt>er 
ihr ganzes Wesen verbreitete. 

Alles menschlich Würdige und Edele wir ihr inneres und äusse- 
res Elgenllium , geschmückt von heiterster Bescheidenheit, Darum 
ivar sie auch stets so bereitwillig, jeden aus der Nähe und Ferne 
Kommenden, der ihre Kunst zu Iiiiren wünschte, sogleich zu befrie- 
digen. Ihre Meisterschaft im Pianofortespiel hatte sich unbedingt 
dem gediegensten und Besten unserer Zeit an die Seite gestellt, 
wesshatb sie auch am liebsten , vor echten Kennern spielte , ohne 
irgend einem Anderen eine Verniicliliissiguirs im /.eigen. 

Wer sie Bacu'ache Fugen vortragen horte, worin hur Wenige 
an Bestimmtheit , Kraft und Würde ihr ähnlich sein möchten ; wer 
von ihr und Lipinsky Seb. Bachs Sonaten für Pianorurte und Vio- 
len, oder Beethovens derartige Tondichtungen vortragen hurte: 
Wer sie vor ihrem In-I rmneiile sitzen, und aus ihrem beseelten Auge 
lag, wie tief im Herzen sie das fühlte, was sie ihrem Zuhörer fühl- 
bar machte , der weiss aus Erfahrung , mit welcher GeUttesfiille sie 
diese hohen Bilder iu's Leben rief. Mozart 's Grossheit und Hum- 
mel in seinem Gediegensten waren ihr gleich Werth; und es war , 
als ob der Ton , deu das Piano forte beim Vortrage Mozart'scbcr 
Werke gab, der Menschenstimme ähnlich wurde. Mentlelssohn- 
Bartboldi's Lieder, ohne Worte, konnten, von ihm selbst vorgetra- 
gen, nicht mehr zum Herzen sfngen, als ihr Vortrag es vermochte. 
Dabei stand sie über den llravuren Chopins, Thalliergs, Listz's und 
spielte sie mit einem Glänze , (1h*s büOi tiiilt<; u-äliiien sullen , fi« 
wäre xunächst und vorzugsweise dafür gebildet worden. Aber 
selb;! in den Schimmer legte sie noch ein Etwas, was geheim und 
mächtig anzog und beseelte, 

Ihre einzige Lehrerin im Pianofortespiel , wie stets in Allem , 
war ihre sehr achtbare und vielseitig gebildete Mutter, Henriette, 
geborne Nicolai, eine Schülerin John Ficld's, Daher kam es, dass 
ihr Tun, am:]] in ilen griissten Schwierigkeiten, selbst im leisesten 
Säuseln, vollendet ausgeprägt , markig und singend war. Dalier 
kam es , dass sie ihr erstes und öffentliches Auftreten In Leipzig, 
zum Besten lUa Pensiousfunds der Musiker, die sie darum ersuch- 
ten, mit dem As dnr-Con/.erlc FieM's bezeichnen konnte, so dass 
ihr der allgemeinste und Täuschendste Heifall der ganzen, höchst 
zahlreichen Versammlung zu Theil wurde. Und dieser Beifall hat 
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■ie überall begleitet, wo sieb ihr nur ehrende Gelegenheit bot, ihre 
Ii olle Knust zu Beigen. Und Jus wir nie Iii selten der Fall, obwohl 
es ihre für Kunst und Wissenschaft glühenden Eltern nicht liebten, 
mit ihr als einer Conzertgeherin herum bu reisen , wodurch der 
musikalischen Welt hohe Genüsse entzogen wurden. 

Bis hieher «pr»ch mein Inneres Das , was mir von der Selig- 
vollendeten bekannt geworden war. Mögen zur Ergänzung dessen, 
was ich versäumt haben kann, die Urtheiie anerksnuter Männer von 
Fach eingesehen werden; z. ,B, Atlg. Leipz, Mus. Zeitung vom 
1840. TJro 10, wo Herr B. von Miltitz »ich «her die Künstlerin aus- 
spricht j ferner Friedrieb Schneider in demselben Jahrgange , und 
endlich noch die hamburger nius. Zig. Nro M v. J. 1836 und die 
Spenerschc vom 18. Juli 1839. 

Schliesslich erwähne ich noch, dass Charlotte Fink ausser ihrem 
hervorragenden musikalischen Talente , auch die herrlichsten Anla- 
gen einer Landschjftszeichnerin besass. In Sprachfertigkeiten, be- 
sonders im Französischen und Italienischen , auch Kussischen war 
sie so bedeutend, dass sie in den heiden ersten für eine Eingeborne 
gelten konnte. 

Immer wachen und heiteren Geistes, leicht und schneit empfäng- 
lich für Alles, was recht, gut und edel ist, so wie für Alles, was 
zur echten Bildung ausgezeichneter Menschen gehurt, gewann ihre 
Seele mit Lust stets eine wohlthätige Bereicherung, und dies selbst 
in den Stunden häuslicher Beschäftigung, wo ihre Bünde bald, 
konnten, was ihre Augen sahen. 

So, innerlich und äussert ich blühend, iri steigender Fülle aller 
Gesundheit, überfiel sie ein Scbleimhcbcr, dessen Folgen sie dabin- 

Die schönste Erinnerung ihres Lebens war die ausserordentliche 
Huld, mil welcher sie von Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau Her- 
zogin von Dessau beglückt wurde , als sie am Tage nach einem 
öffentlichen Conzerte in Dessau , dem der Hof beiwohnte , auf dem 
Schlosse vor der hohen Familie zn spielen gerufen worden war. 
Eben so Iheuer war ihr ein werthvoller Schmuck , als Gabe ihrer 
LandeakSnigin , nachdem sie in einem Hofkonzerte in Dresden sich 
hören zu lassen die Ehre hatte. Sanft ruhe ihre Hülle 1 ihr An- 
denken wird allen, die sie kannten, wie mir, ein heiliges bleiben. 

Witke. 

Durch Zufall igk eilen ist der vorstehende Nekrolog sehr verspätet 
der Hedaktion zugekommen. Der geehrte Herr Einsender wird da* 
Aufschieben des Andrucks daher freundlichst entschuldigen. 
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Lieder im Volkstöne gehören gegenwärtig zu den Selten bei teu ; 
um su mehr Dank sind wir daher dem Meister, Herrn J. Hoven in 
Wien, schuldig, der sich auf diesem Felde mit Glück versucht hat, 
und uns nun erlaubte, von seinen vielen im Volkston gehaltenen 
einfachen Liedern eins und das andere (nach dem Originalmanuscript) 
roitiuth eilen. Mit Vergnügen nehmen wir nächstens Gelegenheit , 
über seine bei B. Schott's Sühnen in Mainz iieuerüchit im Clavier- 
auszug erschienene Oper; nTurandot, Prinzessin von Scbiras" aus- 
führlich >su berichten, besonders da diese Oper eines deutschen 
Componisten sich fortwährend mit Glück auf der Bühne erhält, 
D. R, 
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gitevatux unb töffdjidjt»* ber ftmktiitß, 

Bon 

'üittoit 3cf)mib, 

©criptor ber ff. ff. ^ofSitliotpef in 2B«n. 



Curpfntraa und srine UVrhr. 

C8 o t t f e * « n 

In procellis spero portuai. 

Idem Stephan« Rrianlo | Barruducensi typoruiu quui 
in hoc upere eernere est inueoturi. 

Quirn tibi belia mauus , pcrdocle Briarde videlur , 

Hactenua iguotoa qui fac™ arte typos. 
Cuitisuis generi-i pingena cleinerila uotOique 
Quiquid habes , monslraa cndere ealeographia. 
Gothifredi Uiuarii Mori-[nensis, ad musices artis pro- 
fessures studio-|sns phaleuticum. 

Danen t hiiic operi decim perreune 
Quotquot sunt placidi viri canentes. 

Hic est qui potiiit graues roferre 
Cantits, in tbalamum nouem eararea 
Seetim perpetuo vocat dlierlu , 
Quarutn pmesidiu relinquit omueis 
A lergo , quibtia est aniuena Clin, 
guandam clanis erat Tripiis , Jalemus , 
Chaoris, tum Clinins , Cornelius, Orphem . 
Qiiob Moschus sequi ttv Scylay Epicles , 
Tcrpander, Philomelus , alque Apollo. 
Omnes hic stiperat nitore, culiu . 
Cuius Fama vi rem relucet antris 
El nomen superis , solo colemliim. 
Semper poaleritai seqiipns «mahit. 
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2)aö jUKite Slaft entbälf foTgenbe 3ucignutt9 in gotflifd)« 
©djrift, meldte i'ebca) wii'ber baß tnebiceifdje Stapfen mit 
tcii päfefllit&en 21&jeidjen iit ber ©piije trägt* 

„Sanctiss. Ro. L'rbis Episcopo summoque pont. D. Cle- 
ment! Vlj. Elziarius Gcnelus Carpontras. Felicitatera. " 

Threnos Hiercmiae prophetac quos olim Sanctiss. Do- 
mini no s tri Leonis deeimi iussu, concentu donaram musico, 
cum vidissem post aliquot antios multis in locis depraua- 
tos , eäque facie vagari , ut foeturam ipBC meam »ix ag- 
noscerem, operae pretium me faclurum putaui ( benliss. 
paler) si in tuae sanetitatis graliam ea caniica , quac tibi 
non minus quam ipsi Leoni deeimo placuissent , instau- 
rarem denuo, ac etiam (si fieri a me passet ) reddcrein 
meliora. Itaque anno stiperiore operi niamim admoui , 
instaurataque, et (ni fallor) meliora ad sanetitatem itiam 
dedi, cuius potissimum gratiac meus labor desudarat. Nec 
id saue snecessit infeliciter , quando ipsi tuae sanetitati 
nostruni munusciiluin suitmiopere placuisse , teque illud 
verbis honorificis cohonestassc fäctits sunt cerlior. Nunc 
vero cum novis tvpis opera qnaedam nostra exeudenda 
traderem tuae sanclitaiis uumini consecrata , visum et has 
nddere Lamentationes , quas nubilis illc cantorum chorus , 
quem Leo ipse virtutum parens aluit me praefecto, iu aede 
palatina ipso audieute puutificc, totoque ampliss . patruiu 
urdioe cum legatis prineipum et romana nobiÜtate saepius 
cecinit, tanto concentu et harmonia, vt ab co canlu pen- 
derent omnes , haud secus quam olim ab Ogmij ga Horum 
numinis oratione suauiss. ferunt homines, pepeudisse. 
Etenim gratissimum füre sanetitati tuae e.tislimaui, si quae 
ad mouendani populi in Christum Jesum pictalem valerent 
ca imiulgarentfir sacro passionis tempore in lemplis de- 
cantanda, tameisi (ibj tanturn fucrant instaurata, nun igna- 
rus quod bonum est, eo malus esse, quo latius sc diffnn- 
dit. Factum hoc meum vt boni consulat tua sanetitas pater 
bcatiss. opto oroque et obsecro, meque in albo seruorum 
luorum ( quod liacteims fecisti ) porpetuo esse patiare , 
quando hac re nihil in vila mihi gratius contingere polest 
ac periueundius. Vale pater sonetiss. et orbi christiano 
siljyllac aut Nestoris aetatem vive. 
Ad ctindein Sanctiss, D. N." 

9luii fotgen bieftiben SJctfe, nwfaje bereite 1 oben, m 
von. bem pradjtvofleit , ttn Sraji» ber pä>ftlta)cn ffiapeRc 
oufkroalii'tcn gDbri ber eamratationtn unfereö Carpentras 
bte Mebe mar , aiigefübit ivorten fiub. 
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Huf ber ffebrfeite beö aweiten ©latteö beainnen bfe ¥a* 
mentationen felbfi, unb gepen burd) baä 3Jegtfier A bis I. 6. 
33ie Sögen finb Terniones, mit Sfuänabme bei SSogenö A, 
welcher 9, unb beö Soaenö I, welket nur 5 Slätter bat. 
3äblt man nun baö Titelblatt &in;u, roeldjeö »om erflen 
Spgen unabbüiigig ift, fo eittbcilt bic^ö 3Gerf eine 3a|tt 
vpi! 57, nitijt foiiirien ©füttern, bereu If^lcö nur leere 
i'im'eiifyfiente (lat. 

©er, bcn Wiififnotm unterlegte SEcrt ift aud) |pfer mit 
30tf;ifdjer ©djrift gebtiiett. Sie (Stimmen fle&en, wie bei 
ben 5Weffen , untereinanber , unb fla) gegenüber. 

SSuf ber Siebtfeite bre" oortegfen SJIatlec» ließ mnn fn 
efner eben folfl)en boppeften Sfonbßeritrrung mit aotbifdjer 
So)rtfi: 

„Impressum | Aucnioni industria et impensis ] pfali 
Reue. Uu. Kl/iiirij (Jone! i | al's Caipenlras, Sacre Capelle i 
S. D. N. Pape Magistri , et Re. | Magistri Stcphani Bcl- 
loui vin|eelini ordinis predicatorum , per | Magieirum Jo- 
hanne deChanJiiaj, Anno Domini Millesimo | QuiDgentesimo 
Trigesimo se|cudo. die Xlllj. Mensis Augusti." 

Unter ber inneren 9tanb»CEjierutig flebt bad Bereits be> 
fe)rie&ene 3eitfjen beä ©rudere". 

2)eö SBerfeö 3n6att tfl folnenbcr: 

1} Feria quinta in coena Douiini. Lectio Prima. „In- 
eipit Lamentatio" elc. 4 voc. 

2) Lectio Secunda. „He 1 . Facti sunt hostes." 4 voc, 

3) Lectio Tertia. „Caph. Omnis populus eins." 4 voc. 

4) Feria Sexta in parasceue Lectio Primo: „Heth, 
Cogitauit Dominus dissipare. " 4 voc. 

5) Lectio Secunda. „Men. Dcfecerunt pre lacrimis. " 
4 voc. 

6) Lectio Tertia. „Joth. Manns mulierum. " 4 voe. 

7) Sabbato Sancto Pasche. Lectio Prima. „Heth. Mise- 
ricordia Domini." 4 voc. 

8) Lectio Secunda. „Peccatum peccauit Jherusaiem." 
4 voc. 

9 ) Lectio Tertia. De Oratione Jheremie prophete. „In- 
eipit Oratio" etc. 3 et plurium voc. 

10) Alia Oratio Jheremie Prophete secundum cantum 
Romanum, 3 et pliir. voc. „Incipit Oratio" etc. 

11) Feria Sexta in Parasceue. Alia Leclio Tertia, st 
magis placet. 4 voc. „Het. Cogitauit Dominus. 
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III. 3n einer öbnli^en 3tai!beinfaffüng mit latetniftyK 
Unrialförift: 

„LiberHvmjnorum vsvs Ro. Ecciae Av|1hore Carpefras." 

2)atauf folgt baö mebieeifa)e SBa^pen im Umriffe mit 
beti päppitt^en 3nftgmen, unb unter tiefen ein jweiieg mit 
fcen brei ©((jfüffetn. 

auf beiben ©eilen beö lederen lieft man in got(iifd)et 
©djrift : „Cum gratia et priuilegio Apl'ico." 

X)ie $Plifd>niite ctefeö ZittU (leHen bar: 

l.Wiatia'ä&immüfaifrt; 2. 5Ö?ana'6 firönunfl; 3.3Harta 
aU fäjügeitbe 5futtev ; ber Eilige ^Japfl ©regot ; baö ®ra& 
3efu mit brei S0tfa)Öfen ; unb 6 . bie £>iminrtfa(>rt 3efu. 

2>te Äe|»rfeite biefeö Slatteö fa>Itrfjt in einer SRanbser- 
jierung fotgenbe Carroina mit gott)ifa)fr ©äjrift ein: 

„Antonij hondremarci Belgac peronensis gymnasiarchae | 
Aueniun. ad musicae artis studiosiolos. " 

Quae cypriae venetl gratissiuia carmina, non simt 

Hymnonim sacris canlibiis apls salis. 
8int procul , hon sancli quoiidam scrijisere pareiitcs , 

Hi relcuant alioa , mollibus illa placent. 
Musice quam (Ith es authori , tute videto. 

Qui ei fitmo cautu feccrit Hariiroiiicuiu 
Hoc opus aduertit diuinis laudibus esse , 

Forsan tentalum , sed eolopboii deerat , 
Hic quaerebaris , postqiiam tot scripta beasti 

Musica j quam docto. tu diice laela venis. 
Et voci et iidibus sunt congriia cuneta , pcrituiu 

Aullioris (tostri sie vnlet. ingeniuin. 
Hic varia inuenies , quae conlrapuncta vocarimt 

Diiieno« mudtilas , si bene dispicias. 
Inuenies itidem dortc seruasse decoriim 

Temporibua, qiiaedani trist ja , laela a]ia. 
Addita sunt quaedam, solilo de more caneDda , 

Cum Uespertini terminus officü". . 
Denique si catitor libruiu peniolnia utnimque j 

His iam praedictum pernets officium. 

„Dionysius florimundus gutta nus | Lugdunensis Wtt- 
sicam alioqfiens. " 

Arte lyrae celebrem te musica reddidit orpheus, 

Extitit Amphion tantae pars ruaXinia laudis , 

Ciiius praeclarum moenia strusit ebur. 
Quid ntemorem Phoebum , quo se parnassia nipes 

Jaclat ? et ipse tui carmiiiis atithur erit : 
Ingenijs reddi nequeat par gratia tantis . 

Niinquam delendiim , quae pepercre iIpciw. 
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1;k innen es flditmn «antuni insignita caiioris , 

Magna quillem pars haee , altera maior erat: 
Quam dedit argnio Carpentrat ore in tun- ml um , 

Quae lanien est ptacida tion minus apta lyrae 
Urpheo xi Hhoilupe, si thebae ampbione gaudent, 

Sis Carpenloras prole supcrba tua. 
(-«iiiB si iioin eil pupuluriini imiasrrit aiireis , 

Jam sileant thebae , iam sileal Rh q dope. 

Sie Sorbetfeite bei jweiten SlntieS enthält in einer 9?anb* 
»erjierunfl unter bcm, mit ben Sarbmafd^nfignen gefujmütf- 
ten tnebicetfBjeit SSapBen fofgenbe 2>ebication in gotbifrt)« 
©d)rifi : 

„Ampliss. patri . et dno Ulustriss. d. Hippo. Card, 
de mcdicis j Elziariusgenetus Carpeo. S. P. O." 

Tempus fuit Hlu."" D. cum ego tum annis iunenilibns 
tum aulac moribus ac (vt dicitur) theatro inseruiens nihil* 
palchrius esse ducebam quam rythmos vulgares et amatoriä 
carmina musicis modis praefractis illia quid im ac mollibus 
inciudere: videbam iiamque huiusce modi musicen non ao- 
luni vulgo perplacere sed et aulicis ipsisque prineipibus 
probari, haberique in prolio, ac etiam magnupere laudari . 
poslca vero quam a Ludouico duodeeimo Galloruni rege 
optimo christianissiinoque ad Leonem X. tuae patruum am- 
plitudinis , qui nie initio sui pontificatus ad ae literis 
euocarat, dimissus eam , meque cantorum choro, quem 
aluit florentias. bonua pont. praefecit, animaduerti eum 
nulio genere canticorum tarn oblcctari capique, quam ijs 
quae sacris adltibentur, quod genus gracci prosodia (ni fal- 
lor) dixerunt . bis enim adeo mouebatur pius pontifex , 
vt illi pias saepe laclirjmas bitiusmodi concentus clicerent . 
coepi tunc ego mecum alio voluere uon ab re ease, vt 
acris vir cum in rebus omnibus tum in musicis iudicij, 
tantaeqne doctrinae ab ea musica alienus quodammodo vi- 
derefur, quam caetert prineipes adamarent, pia vero et 
ecclesiastica vehementer afficeretur . alquo vbi rem diu 
mecum velut trutina examinavi, deprehendi leuem quandam 
ac inanem profeefu rem esse molicm iilam et praefaclatn 
muaicen eaque vtentes in vitia sensim deducere. Est enim 
ea vis muaicae, vt quales modi eins sunt, tales in ani- 
mos praesertim iuiientim dolnpsi mores creent . piam vero 
et ecclesiaslicam grauem, augustam et vere dignam ease, 
quae sola in pretio honoreque habealur . huic enim messe 
harmoniam iilam coclestcm, quae naturam (vt ait aristote- 
les) diuinam et pulchram et humana augusliorem habet: 



t04 



©riträge jur Ctferdtuv 



et huic si quis sc dedat, canticorunique verborum seiisus 
consideret, et ad pietatem procul dubio religionemque 
conuertct animum , scqiio ad modesliam moderaiionemquc 
comp od et. Nec logiiür inexpertus , quam diu enim molli 
musieae operara dedi, tarn diu ipso in molliliem lasciuiamque 
procliuis fui ac propenaior, vbi vero religiosae me dedidi, 
simul affeclus ad religionem sensi comtuularl : de qua re 
Sanctiss. Leoni dum viuam gratias debcbo, qui mihi tarn 
vtilis aulhur fuit commutationis. In hac igilur graui mu- 
sica et heroica iam annos aliquot versalus, hjmnos ora- 
neis qui rilu Ro. ecclesiae per atini circulum comiuuntur 
in vesperis : illud itidem nobile virginis canticum quod 
hymnos sequitur, nouis ornaui modulis adhibita tonorum 
octo varietatc, ac ne quid musicum jofficio vespertino dccs.se 
posset, qiiaedani adieci canlica quae pro dierum cctebritate 
officium clauderent vc&pertinum. Hanc foeluram cui magis 
dicarem lllu n * domine (post Cle. Vlj. cuius nomini Vo- 
lumina duo jam dicauimuB) quam tibi? qui fratris pa- 
truelis filius es, cum in omnibus disciplinis mm in musicis 
opiime institulus, a maioribus sane litis nun degenerans, 
quibus virtulis omnis praesertim musieae Semper Studium 
fuit . norant enim viri sapientiss. musiccn gratum esse 
dijs institutum inuentumque deorum et maxime dignam 
veneratione ac eam (de graut loquor) quae iuuennm ani- 
mos ad modesliam moderationemqiie componeret. Et prop- 
lerea Graccis curam fuisse maximam, vi eoruin adoles- 
centea musica in primis crudircntitr, ad omneis eam occasionoB 
actionesque summe vtilem existimanles. Quam sane rem 
paucis certe cognitam, ipsi majores tut intelligentes, pro- 
iem quoque tencram bonis literis musicaque instituendam 
Semper eurarunt. Unde nimirum si summa sapientia sum- 
moque consilio viri e medicum gente illustriss. prodierunt, 
quippe qui omnibus instrueti virtulibus idcoque ad summa 
quaeque gerenda aptissimi, et patriae et orbis gubernacula 
suseeperunt. Et tu vix ex ephebis egressus (quod erit tibi 
laudi sempiternae) nonne in Turcam immaniss. ecclesiae 
Ro . nomine exereifum validissi . ducere nuper auaus es? 
merito igilur haec tibi vt nomini tuo debila nuuciipamus, 
vtinam ca sint quae in oculis tuis gratiam : inueniant. Sed 
qualiacunquc sint , tu ea domine Hin . benigne aeeipito 
animum magis quam rem expendens metim. Quod si (vt 
spero) facies ad caetera huiusce generis cantica quae sub 
ineude nostra sunt absoluenda, vires adideris, et ad noua 
deineeps suseipieuda, musam noslram inuitaueris. Vale. 
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äuf ber Äeljrfeite biefeö Statte« beginnen bfe »terfh'nv- 
migen byrnntn unb ge£>en mit ginfifjfafi ber bereits &efn)ries 
benen bret ©ctten, biird) baö, wiewr am! taiiler Ternionea 
befte$enbe, Meniftet a biä v. ©aö 2Berf £at bemnad) 20 
Sogen ober 120 SMttet, tod$t mit I CXX Er$etcf)net 
finb. DaS gcrmat ift baö beö »orjtergeljenben Sanbeö; 
unb ber, ber eben Co geordneten ÜHufif unterlegte, Zext ifl 
burdjauö mit gotfiifdier ©djrtft gcbtucft. 

2>ie Äejtfeüe beö SwitetS v. 5. bat leere Sfm'enfefteme , 
unb bte Sßorberfeite beö Statte« v. 6. enthält bie „ Tabula 
Hymnorom in presenti libro contentorum." JDie j?eb>feite 
ift met'jj. 

Die, in fctefer Sammlung enthaltenen £ijntnen, beren 
l'ebem baö barauf uejügiicbe gcft betgefügt ifl, finb felgenbet 

1. Conditur atme syderum. 

2. Christe redemptor omnium. 

3. Hostis Heroüis irapie. (Super caiitu gallicaiio.) 

4. Wem (super cantu Romano.) 

5. Audi benigne conditor. 

6. Aurea ad nostras. 

7. Vesilla regis prodeuot. 
8' Ad coenam agni prouidi. 
9. Idem (alio modal o.) 

10. 0 vera digna hostia. 

11. Jesu nustra rcdempliu. 

12. Idem (alio modulo.) 
IS. Veni creatur. 

14. Idem (alio modulo.) 

15. 0 lux beata trinitas. 

16. Idem (aliu modulo.) 

17. Pangc lingua gloriosi. 
1H. Idem (alio modulo.) 

19. UerbuDi supernum prodii>ns. 

20. Eiultcl coehim laudibus. 

21. Deus tuomnt mililum. 

22. Ductor egregie. 

23. Quodcunque vinclis. 

24. Ut quraiit laxis. 

25. Aurea luee, 

26. Kardi Maria plsttci. 

27. Idem (alio modulo.) 

28. Rnlilat Marthe dies. 

29. Aue mater pia. 
SO. Aue maris Stella. 

uioiii«, ht. xxm. (iitfiai.j 15 
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31. ldem (alio modulo.) 

32. Tibi Christe. 

33. Christe redrmptor nntnium, 

34. F.xultet coeluin laudibus. 

35. Dens tuorum militum. 

36. Sanctorum meritis. 

37. ldem (alio modulo.) 

38. Iste confessor. 

39. ldem (alio modulo.) 

40. Jesu Corona virginum. 

41. Lucia creator optime. 

42. Urbs beata Jerusalem. 

SBon biefem 2Berfe, roetdjcm bte SIttga&e beö ©rutf/abreS 
febft, glaube in), fo »fei man auö einer ©teile bet t>otan= 
gefdjictteit 3uetgmingefd)nft 1 ) erfeben tonn , baß baffelbe 
ntebt vox bem ijafire 1533 unb nicht nach bem 3a^te 1534 
gebruefi tootben fei; benn £t»j>etyt »pn SDIebieiö ftarb 
fd)on im 3abre 1535, Die betben, bem ^apfie Giemen^ 
VII. früher gewibmeten Sdnbe, nämttd), bie Wteffen unb 
bie Samentaiionen, etfdjtenen aber erfiere am 15. ÜWat, 
unb lefltere ben 14. Sluguft 1532; mitbin bürfte bte eben 
angegebene 3eit bcö Stfdjctnens' bet Antuen stemlid) aU 
bte richtige angenommen roetben. — 

IUI. 3n äbnftdjer SHanbeinfaffung tieft man in latetnifdjer 

Unc iatfdjrifl : „Liber Cantict | Magnilicat . Omnlu'Tonol 
rum Authore | Carpcntras. " 

T>am fetgt baö mcbiccifcbc Sappen mit ben pä'pftit'äjen 
3nffgiiien, uns baruiifer in gotbifebet @d)rift: „Cum gratia 
et priuilegio." 

Sie, in bei- 3innbyerjicnmg biefcä £i(clb[attc3 6eftnbtt= 
d)en ■&öläfd)niftbilb(beit (Jetten bat: 

1) Sie Dpfenmg im £empc(; 2) 3ubtu) uitb £oIi>fer= 
neö j 3) bie ^tuebt naa) Aegypten; 4) bie Slnbetnng ber 
Seifen ; 5) bie £>tmmelfabrt unb 63 bie ilrenung Slcaria'ö. 

iitefeä Scrf hat feine 3ue'gnHngefa)rift , beginnt babev 
fd)_on auf bet Äelitfette beö Sttetblatteä mit feinet »terfttm= 
mtgen SWufif unb läuft in Tcrniones butd) baS Gegiftet 
aa m xx 4. @ö beftebt «tfo aus 21 Sogen ober 124, 



■) Sltfe ©teile lautet: hHmic roeliiriim eni magis dicarem (post 
Cle . VIJ. cuiiis nomiiii votiimin* dito jam dicaiiimus ) quam 

libi?" - 
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fejiE fe$fer&aft folücteit SÖIfittera uhb umfa&t foCaenbc £om< 
pofitioiten : 

1. Et exultauit I, Toni, 4 vocuni. 

2. Alius sicut locutus est I. toni in mag Iiis festiui- 
talibiis, 3 voc. 

3. Et exultauit I. Toni , 4 voc. 

4. Atrium mca Dominum II. Toni, 4 voc. 

5. El exultauit (aliud) 4 voc. 

6. Magnificat III. Toni , 4 voc. 

7. Et exultauit (aliud) 4 voc. 

8. Magnificat IV. Toni, 4 voc. 

9. Et exultauit V. Toni, 4 voc. 

10. (Aliud) VI. Toni, 4 voc. 

11. Magnificat VII. Toni, 4 voc. 
13. Et exultauit VIII. Toni , 4 voc. 

13. Alius sicut erat cum 6 voeibus si placct. 

14. Fecit potentiam VIII. Toni in solonnitatibus. 

15. Et exultauit VIII. Toni, in dicb-us fcrialibus 4 

16. Et exultauit I. Toni , 4 voc. 

17. In aduentu Domiui: Gabriel Augclus locutus est, 
4 voc. 

18. (Aliud.) 

19. Alma redemptoris maier, 4 voc. 

20. A naliuilatc Dumiui usquc ad purlficatioiicm Aii- 
tiphona: „Genuit nuerpera regem." 4 voc. 

81. (Aliud.) 

22, Alma redemptoris matcr, 4 voc. 

23. Aue Regina cuclomni. 4 voc. 
34. (Aliud.) 

25. De bcata Maria: „Virgo priiJoiitl ssinia," -1 vue, 

26. (Aliud.) 

27. Salue regina miscricordiao, 4 voc. 

28. Tempore paschali: Regina codi laetarc. 4 voc. 

29. Haue est illa dulcis rosa, 5 voc. 

30. Inuiolala integra et casta. 
31- Regina coeli laetare. 4 voc. 

32. Dignare me laudare te „Cla u d i n. " 4 voc. 

33. Residuum' moteti : Inulolata (Nostra ut pura poc- 
tora.) 3 voc. 

34. Benigna o regina o maria. 4 voc, 

35. Crucem tuam adoramus. 4 voc. 

Uev , ber SWufif wtterteßte Zext t'fl (tun) jjicr mit qo$U 
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fcben SSudjftoben gebratft, unb aud) jjtcr feilt bft SJngabe 
bcö Srucfovteö unb 3flljreö. 

Da aber bie Slusftammg. unb Stucftveife beffetbett ganj 
bfe nfimtfdjeJfi, wie tri den wmingebenben äBerfen, fo 
bütfte tiefe Sliieiga&e in bfe 3of;te 1535 ober 1539 ja fe&en 
fein. SDafj biefcö 25erf feine äucigramg Bat, bürfte in betn 
llmftanbe liegen, weil bie mcbiceifdjctt ©önncr unfereö SEon= 
fegerö, ober Mefer feltfl bereits »erfiorben waten. 

S3on Sari>eiitraö fcefty bie Sßtcner £ofMMiotpef nod) 
folgenbe ©egmftänbe, tbcitß eilten, tljeifä in ©mnmüingen: 

1) Die fn ber Slmgitoner ausgäbe beftnbtfd)en fünf 
SDicifcn, in gefdjrtebcncv »JJavtttui* ; 

2) bie &utipb>n in Adventu Domini: „Gabriel Ange- 
lus locutus est" 4 ?oc. 2luö beffen Sammlung ber Mag- 
nificat, in gcftfjncbtnn: ^Jartttur; 

3) „Incipit L.mientatio Jeremias Proplietac" unb „Jolh. 
Manus mulicrum. " Selbe 4 voc. in bem SBerfe : La- 
mentationes Jercmiae Prophetae a variia Aucloribus coin- 
positae. Lutetiae, apud Adr. Le Roy et Robert. Ballard. 
1557. 3n m- 

4) Evet: „Et niisericordia ejus" unb ein: „Sicut lo- 
cutus est" in fcert; Moletti a due voci de diversi Autori. 
Lib. I. Venet. appr. Ant. Gardane. 1543. 4. 

5) ,, Legem pone mihi" unb: „Bonilatem fecisti cum 

Bervo tuo" beibe 4 voc. in bem Serie: Psalmorum se- 

lect. a praeslantiss. Musicis in Harmonias 4. 5 et ptur. 
voc. redactorum Tom. II. Norimbergae, ap. Joh. Petre- 
jum. 1539. 4. 

6) „Bonitäten) fecisti" 4 voc. im I. Slldje ber: Motctti 
della Corona. Forosempronii , per Octav. Petrutiutn. 
1514. 4. 

7) „ Cantate Domino canticum novum " 4 voc. Giben= 
bafelbfl im 3. Sudje »ora 3- 1519; unb 

8} „ Miserere mei Deus secundum " 4 vocum, @bcn= 
bafetbfl im 4. SJuäje von bemfelben 3abre. 

SBag bie jute$t erwähnten ^etnijifd)en Sammlungen 
betrifft, bauen werbe fdj ferner 3eU einen auefübtfidjen Sc- 
rfdjt ermatten. 
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(Säjttting'ö Uniüerfat=Cerifon ber £onfunft, auf xotU 
a)eö iä) Ijier f inweife , führt »on ben 2Berfen btefeö grünb= 
liefen Somponifien anö bem verftoffenen 3flbrhunberte itiö)ts 
anbereö an atö baö Componinientü sacro, baö 1747 
jit Satjburg mit »ietem ©eifatte aufgeführt würbe; wib 
IX Toccato e Fughe per l'Organo, wetdje gu Slugö= 
bürg gejlodjen würben. 

Ö^ttö fennt nur eben baß, »aö ütpptoöfy in feinem 6aie= 
rifeb^n lEonfünfttcr = Serifon anführt, ^iltwein gi&t (in 
feinem Serifpn Saljburgifdjer Äünftfer. ©afjb. 1821. 8. 
Seite 36), mit eipowüfy, baö 3a&> 1757 aiö baö ©eburtö= 
l'alft ©terlin'ö an: atfein febr irriger Seife, inbem nifl)t 
nur fö}on in biefem 3a|re unb fange früher ßonvpcftrionen 
son btefem SDieifter ju Salzburg aufgeführt würben, fonbern 
and), »etl bie SßStener ^jofbibttotpef £tra)cnfad)en befijjt, bte 
mit ber 3<*h"öjapl 1730 unb 1731 übertrieben finb. 

SJon Sterling Gfompofttionen fennt ^tilmein fß wenig 
alö bie bereits erwähnten Sioqraphen. 

Sfflegen ber 2Kenge feiner SfSerfe, beren in ©afjburg ge= 
Wtjj metjr alö irgenbwo ju ftnben finb, nennt man ipn beit 
iwetten £etemann. ®r pat , wie ^iltwetn melbet, mit 
ileopolb aKojart auf j'eben SDionat ein neue» ©rgeifiüd 
für bas fogenamtte £>prnwert auf ber geftung £obenfaIj= 
bürg gefegt. 

llr l;at aua) viele berühmte 5£e!tfe(ser ßebitbet, unter 
benen ber ehemalige SDcufirbireftor in bem obberenfifa)en 
©tifte Äramömüitfter, ©eorg 9)afterWie fiä) gauj 
voräugita) auä^eitfeitet. 

3aj maä)e $itt fccfottni , Waö »cn ©berltn aua) mir 
befariut ift, unb jwar; 

I. 3Dramatifd)e$, 
(na* gebruiten ZtxMfym, bie f$ einjufeten ©eleßenttit Jatte.) 

1. Eer gcireuttgtc 3efuö. (Sin Äirajcnfrüd. 

2. Ecr »erurtpeiEte 3efuö. Sin &(ra)enflücf. 

3. Naclimetkirejus Cliursüiicsi Taurieac Rex cum FilÜs 
proditus. Sitte brei SBerfe öb>e SKngabe beö 3aprcö. Siefc 
lateinifa)e £ragöbie würbe in bem SSenebifltnee = Ätcper s« 
©atiburg »on ben ©tubenten aufgeführt; eben fo alle, welche 
folgen, unb in Iateintfa)er <5praa)e gefajviebcn fitib. 
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4. Ophelerima Pausto PoliliBsae Connubio recreala, 
sive Iuvaviura de dato sibi per novam Klectiuiiem di«nissiiiio 
Principe plaudeiis. aufgeführt ben 1. Sejember 1745. 

5. Numitor Albae Regnatar a Ncpotibus cuotra Amulü 
Tyrannidem defensus, et avito solio restitutio Aufgeführt 
ben 5. September 1746. 

6. Componimcntü Sagro a 4 voci da cantarsi in Coric 
nel Giornu doli' Rlezionc doli' Artivescovo Giacobbc Er- 
neslo de* Conti di Liechtenstein. Poesia di Filippo Vau- 
sirjp. 3m 3a)jte 1747. Dtefeö äBerf mürbe neuerbiugö 
im 3aprc [754 jimi GJrbm'te feite ced Gn-jhifdjefö Stgfeimmb 
Gbriftc-ph ©rafen uon Sdjvattenhad) aufgeführt. 

7. Octavus Augustus in Perduelles mitis , sui Victor 
gloriosus. aufgeführt »on ben Stabenten im 3a$w 1747. 

8. Jugurtha ä Mario triumphalus. (Jhenfo ben ti. 
September 1748. . 

9. Caliliiia.AmbilionisVictimn. Sen3. September 1749. 

10. Richardus iuipius Angliae Rex ab Henrico Richc- 
mondiae Comito vita simat, et regno exntus. Aufgeführt 
ben 4. September 1750. 

11. Randrusia Jusliae Urbs insignis eximia virtute pü 
Heroi's Nicolai Ebboma itberata £ welcher Sottet bflS SbrO= 
nogropS ttt ftd; enthält.) Aufgeführt ben 3. September 1751. 

12. Lucas Notaras, cum Filiis perfidi Mahometi vic- 
tima. aufgeführt ben 3. September 1753. 

13. Abdalasius lUaurorum in Hispania Rex. Aufgeführt 
ben 2. unb 4. September 1754. 

14. Demetrius Woscoviae solio restitutus. Aufgeführt 
bett 3. unb 5, September 1755. 

15. DaS Cetben uufcrS ßeilatlW 3efu Uhrtfti. 9Iaä) 
üWetafiafio. Aufgeführt im 3nbrc 1755. 

16. Augustinus Tzucamid Jims fidei in Christum et Prin- 
cipe™ victima. Aufgeführt ben 1. unb 3. taeptemhev 175G. 

17. Crispus Coiistanlioi Magni Filius. Aufgeführt ben 
31. Auguft unb 2. September 1757. 

18. Sethos Aegypti Rex. 5Dcn 30. Auguft unb 1. Sep= 
tember 1758. 

19. Ozama in Indiis Rex. Den 29. unb 31. Auguft 1759. 

20. SebectaS, Äönifl tcr 3uben, feinet ©öjne unb Sfoflen 
beraubt. — 3m 3«*ve 1755 aufgeführt. 

II. Ätrdjenmufif in Partitur, 
»tilge bfe l. f. 9of6fbÜ0i}rt be[u)t. 
1. Introitus pro Missa votiva B. M. V. in advenlu: 
„Roiate coeli deauper." 5 voc. c. Org. (1769.) 
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2. OfTertorlum pro tempore advcritiis : Canite In Sion. 
4 voc. c. Org. 1770. 

3. Improperia seu Rcsponsoria ad adorationem 3. Crucis 
in die Paraseeves cantari solita. 1771. 4 voc. c. Org. 

0. Venite et ploremus. .b. Popule meus quid feei. c. Ego 
propler ie Hagel lavi. d. Ego ante te aperui mare. e. 
Ego te pavi Manna, f. Quia eduxi te per descrtiim. g. 
Ego dedi tibi seeptrum. h. Ego te potavi aqua. i. Ego 
te exaltavi. 

4. Scquentia pro fosto Pentecostes. 1731. „Veni Sancte 
splrilus." pro II Choris. c. Org. 

5. Quatuor Rcsponsoria pro fesio SS. Corporis Christi; 
4 voc. c. Org. 1773. 

a. Renedicam Dominum, b. 0 Sacramentum, o grande 
mysterium. c. 0 felix Caritas , o cara felicitas. d. Agi- 
mus tibi gratias. 

6. Sequentia in fest um S. Benedict!: „Laela quies 
magni duris." pro II Choris c. Org. 1730. 

7. IX Responsorta pro feria V. in Coena Domini. In 

1. II. et III. Nocturna. 4 voc. c. Org. 

S. IX Responsoria pro feria Vf. (Parasceve) in I. II. 
et III. Noct. 4 voc. c. Org. 

9. IX Reaponsoria in Sabbato Sancto, in I. II. III. 
Noct. 4 voc. c. Org. 

10. Graduale: „Christus factus est." 4 voc. c. Org. 

11. Offertorium : „Dextera Doiuini." 4 voc. c. Org. 

12. „Dumine ad adjuvandum me feslina." 5 voc. 

13. Sabbatho in quadragesima ad Comploto- 
rium: 

a. „Miserere mihi Domine." 5 voc. c. Org. 

b. Hymnus: „Procul recedant somnia." 4 voc. c. Org. 
C. „In man Iis tuas dumine.'* 4 voc. c. Org. 

d. Sub iimbra alarum tuarum, 4 voc. c Org. 

e. Nunc dimittis servum tuum, 4 voc. c. Org. 

f. Salva nos Domine, 4 voc. c. Org. 

?. Hvmmid: Te Iuris ante terminum, 4 voc. 
4. Sabbato Sancto ad completorium : „Nunc dimittis 
servum tuum." 4 vic. c. Org. 

15. Hymnus „Ve^iHa regts prodeunt," 4 voc. 

16. Pro Dominica <Jni ii^uagcsima : „ Itenedictus es 
Domino." 4 voc. c. Instrum. 

17. Pro Dominica II. Adventus: „Deus tu convertens." 
4 voc. cum Instrum- 
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18 Pro Dominica III, Adveutus: Benedixisti Domine. 
4 voc. cum instram. 

19. Pro Dominica XI. post Pentecosten: Exallabo le 
Dom ine, 4 voc. c. instrum. 

20. gugen für bte Orgel. 3üric$, bei £. ©. 9!dge(t. 
(Olme 3a^r0 ®tid). 

21. 9)rätutieii unb gugen für bfe Orgel. 3* bem: 
SKufeum für Orgetfoteter." 93b. n. $rag. C^tyne 3a£r.) 
goL 

22. Toccata imb guae. 3n ber Sammlung: „gugen 
unb ^JJiätubteii." 1. £eft, $Jrag. (D£ne 3a(>r.) gel. 

£)ie 33ibliotf)rf OTuflffreunbe beö öften. flatferfkatES 
fcefifct son u)m folgenbe SBetfe : 

1. (Sine Messa a 4 toci, 2 Violini, Viola et Basso, 2 
Glarini cd Organ» (in c.) Ms. ^orttiiir. 

2. ©n: „Com Saneto spiritn" (in c.) guge för jwef 
Ordjefter unb jicet Sjiore, bercn fct-e nuö 4 ©tngfiimmen , 
2 Vioiini, Viola, 2 Clarini, Timpani unb bem Basso per 
Organe befleljt. 

$cvc SIIpijö gudjö in SBicn &eft(jt eine autogra})$e S i= 
tonet ein D) föv 4 ©inßjt. mit 3nffrumental = Seglcitung. 
in Partitur, 

(©fe gcrtfe&ung fötal.) 
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Sonkunft, 
nie er Ist und sein sollte. 

Von 

C. 1. FÖPPl. 

(Schlaga.) 

ir wiederholen, dass durch Gewinnung von Männern, 
welche die Kunst in ihrer Reinheit aufgefasst and ihre 
Bestrebungen derselben gewidmet haben , wie sich deren 
immer noch finden, dass durch die Gewinnung solcher 
Männer, für die Schulen aHein die vaterländische Kunst 
wieder gehoben und geroltct, dass sie so nur zum Gegen- 
stand wahrer Bildung werden kann. Diese Männer sind 
jedoch nicht die Vcrsültcrten der Menge, da sie sich 
gerade vielfach dem Zeitgeschmäcke, dem Modernen, ent- 
gegenstellen. Es ergeht ihnen meistens, wie vielen Ver- 
dienstvollen im Lehen: sie bleiben unbeachtet über dem 
I.Ünii der Marfclsdireier , sie sind nur von ili m kleinen 
Kreise der besser und edoler Denkenden erkannt und 
geachtet. Die Collegien des öffentlichen Unterrichtes sollten 
daher solche Leute ans Licht ziehen und ihre herrlichen 
Talente zum Vortheile der Schulen anwenden. 

Nehmen die Sdiulvorstümie, die Schul- und Studienrälho 
auf jenen letzten Zweck alles Kunstunterrichts Rücksicht — 
und dies müssen sie allerdings im Interesse der Schulen 
insbesondere, wie des Staats im Allgemeinen, — so können 
sie einer solchen Vernachlässigung, wo sie ihr begegnen, 
nicht gleichgültig zusehen; vielmehr ist es ihre Pflicht, 
CUtfli Bd XXrit. (Heft b*o Ifl 
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hier mit allem Nachdrucke einzuschreiten und bessere 
Anordnungen und Einrichtungen zu treffen. 

Der Kunstunterricht in anderen Slaatsan stalten als in 
Schulen, erscheint als Uebung des Gesangs bei dem Militair. 
Wenn es im Interesse der Staaten liegen muss , den Zu- 
stand seiner Bewaffneten zu verbessern, höhere Ideen 
ihres Berufs in ihnen zu wecken und besonders für die 
Verteidigung des Vaterlandes zu entflammen, so ist in 
der That zu verwundern , dass sie nicht schon längst die 
Kunst, die vielleicht so lange, als es Uberhaupt ein Heer- 
wesen gibt, ihren Einfluss bewährt hat, und wie sie so- 
gar volkstümlich erscheint, zu einer besonderen Uebung 
ersehen haben. Es ist eine acht teutsche Sitte, die nament- 
lich noch in den ielzten teilt sehen Freiheitskämpfen geachtet 
wurde, jetzt aber leider, wie so mancher nationale Zug, 
und zwar weder zu unserem Lobe noch zu unserem Vor- 
theile, vernachlässigt und vergessen wird. 

Der Heergesang ist auch viel erhebender, als die ge- 
wöhnliche Militairmusik , die, wie alles Glänzende, keinen 
liefen Eindruck hinlerlässl, zweckmässiger aber als Beglei- 
tung dos Heergesangs angewandt und ausserdem auf die 
Heermärsche beschränkt würde, zu welchen letzteren auch 
mit Rücksicht auf das Praktische besser kräftige teutsche 
Lieder, als die italienischen und französischen Opern-Arien 
zu Grunde gelegt würden. 

Man hat hie und da die Idee einer Miiitairgcsangbildung 
bereits aufgenommen, allein nur sehr mangelhaft ausge- 
führt: man hat die als bessere Säuger erkannten Leute 
ausgewählt und die übrigen sich selbst überlassen. Der 
Heergesang aber muss ein allgemeiner, weniger ausge- 
bildeter Kunstgesang, er braucht nur einstimmig, höchstens 
zweistimmig zu sein. Ein mehrstimmiger Gesang mag, 
wo es die Umstände zugehen, mit den besseren Sängern 
geübt werden, nur sei er nieht Hauptsache oder gar ein- 
zige Uebung. t 

Für den Heergesang sind eine grosse Anzahl der 
schönsten Lieder vorhanden: die Lieder aus den 
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(eutschcn Freiheitskämpfen. Dann haben wir noch 
manche eitere and altteutsche sehr erhebende Sachen , die 
man alle benutzen muss. Ausserdem wird der Chornl- 
gesang eine sehr gute Ucbung werden. Alles Andere 
muss als zwecklos ausgeschlossen bleiben. — Wir empfeh- 
len die Zifferschrift nls dem Zwecke ganz entsprechend. — 
Der Lehrer muss allerdings mehr als ein blosser Haut- 
boisl sein. 

Ist der Gesangunterriehl in unseren Volksschulen ein- 
mal allgemein eingeführt und wohl orgnnisirt, so knnn es 
durchaus nicht schwer fallen, einen sehr guten, erhebenden 
Heergesang zu bilden *). 

Die öffentlichen nichtstaatlichen Itildungs- 
anstaltcn sind zuweilen ausschliessliche Kunstbildungs- 
institnle, weniger jedoch der Ausbildung eigentlicher 
Künstler, als der Inihern und hesondern Bildung der 
Kunstfreunde gewidmet. Eben daher kommt es, dass 
solche Institute sich auf einen besonderen Zweig ilerKunsl- 
bildung beschränken. -So haben wir, an grösseren Orlen 
besondere Gesangschulco u. s. w. Sehr selten umfassen 
sie das' ganze Feld der Kunst. Nie können die Öffent- 
lichen Privatanslallcn , wenn sie nicht gerade durch einen 
soliden Fond gesichert sind , zu der Dauerhaftigkeit und 
wohl selten zu der Erfüllung höheren Zweckes gelangen, 



'} Zu welchem Grade der Vollkommenheit der Mililairgesang in 

steilst, iifliüc Cich-geuhcil killen, vi>jt .1! ilil ■• i r«:iiigi:rii , ik'iion 
ciiiiije Kiiahini für .^djirrin nii'l All ljpi<jfse![| »-»reit , dir. be- 
deutendsten Werke von Paleslrirln, Ort. di Lasso, Baini lind 
andern .Meistern so vortrugen eh hüren, dass mich die strengste 
Kritik keine weiteren Anforderungen zu machen wnssle. So 
«uriliMi /.. \\. gaii/.R Siil/n n r.tiyi.-Uti rui.j^j'iilirl , oliut! liuss 
der Cltor mich nur im Mindesten defonirte oder sank, und 
doch wurde ihm nur heim Anfange des Sat/.es der Giundlun 
leise inlonirl. Nicht weniger gelungen wurden viele frische 
Soldatenlieder ausgeführt. 
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wie es Staatsanwälten möglich ist. Gewöhnlich sind die 
Unternehmer solcher ans seh Hess liehen Kunstschulen Leute 
vom Fache, die auf die Errichtung dieser Institute ihre 
Subsistenz bauen, weiches Veranlassung gibt, da und dort 
den äusseren Umständen, dem Bestehenden und Herrschen- 
den sich zu schmiegen, wo strenge an dem Gegenstände 
gehalten werden müsste ; oft ist auch die Bildung der 
Unternehmer nicht so ausgedehnt — wir wollen nicht 
sagen, dass es ihnen an gutem Willen fehle — hühcre 
Interessen zu verfolgen. — 

Wo solche Anstalten auf dem Zusammentreten von 
Gesellschaften, welche sich verbinden, durch bestimmte 
Beiträge sie zu sichern, beruhen, ist es immer möglich, 
dass die Mitglieder der Gesellschaften nach ihrem Abgange 
schlecht, vielleicht auch nicht wieder ersetzt werden, da 
das Interesse an solchen Unternehmungen im Wechsel der 
Zeiten und Zustände nicht immer dasselbe bleibt und 
bleiben kann, und somit diese Anstalten aufhören müssen, 
wolern man nicht auf die Gründung eines Fonds schon 
von vorn herein bedacht war. 

Auf diese Art jedoch können, sobald man höhere Ideen 
damit verbindet, dergleichen Institute mit der Zeit natio- 
nale Bedeutung erhalten. Gewöhnlich aber geht man bei 
Unternehmungen dieser Art nur auf die modernen Seiten 
der KitnstbÜdnng ein. — 

Auch in den allgemeinen öffentlichen Privat- 
büdungs- und Erziehungsanstalten ist der Gesang- 
untcrriclit eingeführt. Ist der Zweck derselben eine höhere 
Bildung, so wird nothwendig auch hier die Kun&tbildung 
ein Theil des Unterrichts, welcher so ernst und gründlich 
behandelt werden muss, als wir oben bei den verschie- 
denen Staatsanstaltcn gezeigt haben. Es gilt daher hier, 
je nach dem Standpunkte der betreffenden Anstalten, im 
Wesentlichen , was dort schon angeführt worden. Ist es 
dem Unternehmer eines Privat-Instituts auch nicht möglich, 
einen eigenen Lehrer anzustellen, so kann er doch einen 
tüchtigen Mann, wo ein solcher schon am Orte sich befindet, 
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veranlassen, den Unterricht za leiten; oder wenn an einer 
Staatsanstalt desselben Orts ein guter gründlicher Lehrer 
angestellt ist, suche man dessen Wirksamkeit auch für die 
Privatschulen zu gewinnen. Wie die allgemeine Bildung 
so mancher Privalinstitutc eine oberflächliche, nur auf eine 
glänzende Ansscnseite , auf den Schein berechnete ist, so 
steht es auch mit der Kunsthildung. Nicht seilen ist es, 
dass man, wie in allem Uebrigen, so auch im Gesang- 
unterrichte absichtlich das Modernste — wbb bei dem 
grossen Hauf<-n zugleich immer für das Beste, Feinste, 
Geschmackvollste gilt — mag es noch so auffallend sein, 
uhne alle Prüfung annimmt, um eben die Menge für sieh 
einzunehmen. Von nationaler Kunst und Kunsibildiing 
kann also hier nicht die Hede sein. Wie Unrecht haben 
die Unternehmer solcher Anstalten , sich aller edleren 
Thätigkeit zu entziehen, und anstatt eine Pflanzstätte höherer 
Bildung zu werden , — ain meisten werden solchen Insti- 
tuten die Sohne und Töchter Derjenigen anvertraut, welche 
zu den gebildeteren Ständen gehören oder doch gehören 
eollcn — jene herz- und geistlose Oberflächlichkeit und 
Plattheit zu befördern, welche, anstatt ihre Kräfte, wie im 
Allgemeinen, so im Besondern, dem Vatcrlamlc zuzuwen- 
den, — und wer kann dies mehr als Erzieher oder 
Lehrer? — methodisch denationalisiren , welche, anstatt 
einfach und gründlich zu bilden, wie es dem tciitschen 
Lehrer und Erzieher zukommt, durch Tändelei und Flitter- 
werk den Schülern den Sinn für Alles Tiefe, Wahre und 
Grosse benehmen ! 

Auch mit anderen öffentlichen Privatanstalten als den 
Privatbildungs - und Erzichungsiustituten kann ein allge- 
meiner Gesangunterricht verbunden werden. So sind jetzt 
hie und da G esangs ch ulen für Fabrikarbeiter und 
Handwerker in's Leben getreten. Einige Fabrikbesitzer 
haben sogar eigene Musiklehrer angestellt, in welchem 
letzteren Falle dann freilich die Thcilnahme auf die Ar- 
beiter gerade einer oder mehrerer Fabriken beschränkt 
ist. Es wird Jedem, der mit dem Volkssinne und mit 
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dessen höheren Bedürfnissen vertraut ist, wie dieselben 
im Verlaufe dargestellt worden sind, einleuchtend sein, 
dass für solche Ansialten der Gesanguntcr rieht dem In- 
strumentalunterrichtc bei weitem vorzuziehen ist und dieser 
besser ganz ausgeschlossen und unberücksichtigt bleibt. 

Dergleichen Schulen können ferner für die jüngeren 
Landleutc errichtet werden, wozu die Vorstände und 
Behörden das Ihrige beitragen mögen, wenn sie überhaupt' 
für den wahren Fortschritt allgemeiner Bildung sind. 

Das Volks- und volkstümliche Lied und der ächte 
Kirchcnchoral sind der Stoff für diese Schulen. Ihnen 
geht, wenn nicht die Vorbildung in den Elementarschulen 
begründet wurde, ein entsprechender, einfacher, natür- 
licher Elementarunterricht voraus. — Die Zifferschrift ist 
die zweckmässigstc, den Bedürfnissen ganz an gemessene. — 
Wo nur Männerstimmen die Schule besuchen , kann der 
Gesaug nicht wohl mehr als dreistimmig sein. Wenn aber 
Knaben- oder Frauenstimmen noch dabei sind, so mag 
vielleicht auch ein vierstimmiger gemischter Chor zu Stande 
gebracht werden, und von den Fortschritten mag es ab- 
hängen, ob man noch zu Werken der Meister greifen 
könne. 

Heber die Wohlthat solcher Gcsniigscbulen hatten wir ' 
schon früher Gelegenheit, uns zu erklären. Die Zweck- 
mässigkeit derselben liegt so nahe, dass wir glauben, uns 
einer weiteren Ausführung überheben zu können. Manche 
haben gegen solche Anstalten ein entschiedenes Vorurtneil, 
und unter ihnen oft diejenigen, deren Pflicht, ja deren 
Voribei! es wäre, für die Verbesserung des allgemeinen 
niuralischcn Zustand es der Leute besorgt zu sein : die 
Dienstherren und Vorgesetzten. Sie sagen, die Tbcil- 
uahme an dergleichen Dii-gen zöge die Leute von ihren 
Geschäften ab, sje verlören den Sinn und die Gedanken 
für ihre Arbeiten u. s. w. Im Gegentheilc fördert der 
Kunstunterricht, wenn er nur mit Verstand und .Einsicht 
geleilet wird, durch Abziehen von vielen profanen Erho- 
lungen und von roher Lebensart, den- Sinn für das Bessere- 
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Im Allgemeinen, und wirkt somit auch vorthellhaft auf die 
nächsten Interessen der Dienstherren zurück. 

Eine allgemeine Aufmerksamkeit aber verdienen solche 
Anstalten, wenn man ihre Bedeutung, die sie als Ver- 
breiter der Aufklärung und Beförderer der Sittlichkeit 
gewinnen werden, in's Auge fassl. 

Die nicht öffentliche musikalische Bildung ist 
an sich schon nicht geeignet, Sache des Staates zu werden. 
Sie beschränkt sich, im Gegensalz der öffentlichen 
Bildung, als des t.'nterrichts einer GeHammthcit 
und Allgemeinheit, auf die F i nzel b i Id .in g. Diese 
Methode ist bei dem Publikum und insbesondere unter den 
biihern Stünden die belieblere und herrschendere geworden, 
□od der auf nie eingehenden Lehrer ist eine so grosse 
Anzahl, das* die öffentlichen Rildungs - Anslallen desshalb 
oft nicht aufkommen können. Ausser den dieser Methode 
ausschliesslich obliegenden , mehr oder minder befähigten 
Fachleuten , und zwar beiderlei Geschlechts, findet man 
nicht seilen, dass Leute aus verschiedenen Standen aus 
dieser Art des Kunstuntcrrlchts einen Nebenzweig ihrer 
Geschäfte machen, die wir hier als Winkellehrcr be- 
zeichnen wollen. Obwohl von diesen Leuten nie etwas 
Gutes, Gediegenes zu erwarten ist, so kann doch auf keine 
Weise gegen dieselben unmittelbar eingeschritten werden, 
ohne den nächsten Begriff der Privatbildung aufzuheben. 
Am besten wird dem Uebel gesteuert durch eine tüchtige 
vom Staate ausgehende und unterstützte Mcntlicho Bildung, 
wodurch in dem Publikum der Sinn für das Edlcrc ge- 
weckt und ihm die Idee der wahren Kunst gegeben wird , 
damit es selbst jene zu bcurtheilen vermöge; und dann 
durch eine freie Concurrenz. Was den letztern Punkt 
betrifft, ist man an vielen Orten so engherzig, dass man 
schon tüchtigen und gut empfohlenen Künstlern Schwierig- 
keiten gemacht hat, Privatunterricht zu crtheilen, ja es 
sind uns Fälle bekannt , dass Künstler der Intrigue der 
elendesten Subjekte, die am Orle bürgerlich ansässig wa- 
ren, weichen mussteu. So unterstützt man die Kunst und 
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die Künstler des Vaterlandes! Das ist die vielbelob» 
teutsche Einheit! Anstatt, dass es im Interesse läge, 
durch eine Concurrenz ächter Künstler sich von den Winkel- 
lehrcrn zu befreien , pflegt und unterstützt man so noch 
dieselben. Das Ucbcl selbst hat man schon lange erkannt; 
man sprach auch schon von Verbesserung. So wollten 
Einige Prüfungen der Lehrer. Dies konnte allerdings den 
Lehrern das Zutrauen des Publikums verschaffen, sobald 
die Leitung der Prüfung einem Na tionalk un sli n stitule 
zustände. Ein solches aber haben wir nicht, und wir 
wissen nicht, ob und wann wir je eines haben werden. 
Allein für die Schüler dürfte es auch wieder keineswegs 
Bedingung werden, nur von den geprüften Lehrern sich 
unterrichten zu lassen , da hiermit ebenfalls der Begriff 
der Privatbildung aufgehoben würde, und somit kann eine 
Prüfung nur als eine Empfehlung eines Lehrers betrachtet 
werden. Es wäre in der That der Freiheit der Person 
ein herber Zwang angethan, dieser vorzuschreiben, von 
wem sie sich privatim unterrichten lassen sollte. Was 
die Nachtheile angebt, die aus der Erhaltung dieses Rechts 
entspringen können , so glauben wir einen vernünftigem 
Weg für deren Beseitigung angegeben zu haben. — W enn 
man endlich auf den Grund hin, dass durch eine, fremden 
Künstlern eröffnete Concurrenz, die Interessen der bürger- 
lich ansässigen Kunstlchrer beeinträchtigt würden, jenen 
die Befugniss des Privatunterrichts verweigern wollte, so 
entgegnen wir, dass die bürgerlichen Gerechtsame ganz 
anderer Art sind, und überdies die Künstler nicht wie 
Handwerker behandelt werden dürfen. Dann aber niügten 
wir noch fragen, ob es nicht mehr im Interesse eines 
Ortes liegt, bedeutende Künstler zu Lehrern zu haben, 
als Bich mit den bürgerlichen Staatsmusikaulcn, Choristen, 
oder mit Studenten, Gjnuiasiasten, Opernsängern, Schau- 
spielern ti. s. w. u. s. w. hehclfen zu müssen? Ja selbst 
für den Fall, dass unter den bürgerlich ansässigen Kunst- 
lehrern sich tüchtige Leute finden, muss noch die Con- 
currenz dem fremden Künstler offen stehen, weil sie allein 
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für jene selbst eine Controle ihrer Wirksamkeit, ein Sporn 
ihrer Thütigkoit werden und vor allem Schlendrian be- 
wahren muss. Wie will man es also rechtfertigen, das 
Interesse einer ganzen Stadt zu Gunsten Einiger zu ver- 
nachlässigen ? 

In neuerer Zelt beschäftigen sieh viele Frauenzimmer, 
insbesondere als Gtiitarre-, C lavier- und Gcsanglehrcrinnen, 
mit dem Privatmusik - Unterrichte. Vieles ist schon für, 
Vieles gegen den Unterricht solcher Lehrerinnen, auf beiden 
Seiten jedoch meistens zu Vieles gesagt worden, da Be- 
fangen hett und nicht selten Parlheilichkcit jenen Aussprüchen 
zu Grunde lag. Sollen wir aber über den Werth und Unwerth 
des Frauenzimmer -Unterrichts unser Unheil abgeben, so 
gestchen wir , dass es allerdings manche sehr würdige , 
leider aber viel mehr stümperhafte, blichst beschränkte, 
kurzsichtige und einseitige Lehrerinnen gibt. Wir sind 
weit entfernt, dies aus der Natur des Weibes erklären 
zu wollen, wie so viele irrig annehmen, "vielmehr erkennen 
wir denselben in der Stellung, die das Weib in dem 
Lehen einnimmt. Entzogen beinahe allen Öffentlichen An- 
gelegenheiten-, zurückgewiesen auf das Haus, haben bei 
weitem die Wenigsten Gelegenheit, das Leben tiefer anzu- 
schauen. Die Bildung des Weibes ist dann im Durch- 
schnitte keine andere, als gerade nur eine jener Stellung 
entsprechende, d. h. viel Öfter die nothdürflig reale, als 
eine ideale; daher so viele den eigentlichen höhern Beruf 
des Lehens nicht einmal ahnden. Viele ermangeln der 
milbigen Ausdauer, des Eifers und der Liebe für ernstere 
Beschäftigungen. Hat man in neuerer Zeit mehr gethan 
für die weibliche Bildung, so ist doch bis jetzt der Zweck 
der Bemühungen noch nicht dem Allgemeinen nach gelohnt 
worden. Es ist vielfach noch das Spielende, Oberflächliche, 
Tändelnde vorherrschend. Wie dies aber mit allen übrigen 
Gegenständen , so verhüll es sich auch insbesondere mit 
der Musik. Einmal bringt man keinen ernsten Sinn mit, 
man sucht Unterhaltung und Kurzweil: leider im Allge- 
meinen das Ziel der weiblichen Kunstbildung. Dann, 
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wenn man einmal Hausfrau geworden, so vergisst man 
Uber die Wirtschaft Alles , was man in und ausser der 
Schule von Kunst und Wissenschaft gelernt hat. Dieses 
Tändeln aber mit den Gegenständen, diese Reichte Auf- 
fassung der Dinge ist die nächste Ursache der vielen 
schlechten Lehrerinnen. Der Mann wird viel mehr und 
viel früher an den Beruf gemahnt, als das Weib; in jenem 
wird viel früher die ernstere Auffassung des Lebens ge- 
weckt. — Wir finden so häufig, dass den meisten Leh- 
rerinnen eine gediegene Schule, eine durchdachte Methode 
durchaus abgeht. Andere, welche wohl den' guten Willen 
haben, können es nicht weiter bringen, als höchstens das 
anerkannt Gute der Form nach Annehmen und mechanisch 
betreiben, weil eben ihre Bildung keine tiefere, ja mei- 
stens eine so geringe ist, dass sie über den Unterricht 
und dessen Bedeutung nicht einmal ein Urlheil haben. Ks 
sind freilich nicht blos Frauenzimmer, welche solchen 
Unterricht ert heilen , es trifft derselbe Vorwurf eben so 
gut sehr viele Männer, welche, wie wir oben schon be- 
merkt haben, neben ihrer eigentlichen Beschäftigung, in 
den Kunstunterricht pfuschen. Allein im Durchschnitte 
finden wir nichtsdestoweniger mehr gute Lehrer als 
Lehrerinnen. 

In einem einzigen Verhältnisse finden wir den Frauen- 
zimmer- Unterricht ganz an seinem Platze, und sogar auf 
keine andere Weise ersetzbar: in dem Verhältnisse von 
Mutter und Kind. Niemand wird in dem Menschen das 
Reine und Fdle so frühe zu wecken vermögen, als die 
Muller, wenn sie selbst in sich das Reine and Gute auf- 
genommen bat. Hier wird der Kunsluntcrricht ein Theil 
der höheren Erziehung, und vermag das zarteste Verhält- 
nis» zwischen Mutter nnd Kind zu begründen, indem sie 
ihr eigenes reines Gcmülh, ihren hohen Sinn unmittelbar 
auf das Kind einwirken lässt, und auf dasselbe überträgt. 
Es bedarf dann nur noch der Anleitung eines guten Leh- 
rers, der mit Rath und That die Muller unterstutzt, dass 
die Entwickelang eine methodische sei, und der endlich 
dem Zögling die volle Aasbildung gibt. 
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Der Einzelunterricht ist oft nicht so planmässig, so 
Ingiscli entwickelnd , wie dies bei dem Gesammlunterricht 
der Fall ist und nolhwcndig sein muss; er ist von äusseren 
Verhältnissen, mehr von dem eigenen Willen und den 
besonderen Absichten , von der Richtung und vorgefassten 
Meinung der Schüler oder deren Eilern, Erzieher und 
Vorgesetzten abhängig. Wo diese Umstände wegfallen, 
hat er auch wieder seine guten Seiten. Der Lehrer ver- 
mag mämlich seine ganze Kraft auf den Einzelnen zu 
richten, und mehr auf die Eigentümlichkeit der Anlagen 
des Schülers einzugehen. 

Die nichtöffentliche Kunslbildung verfolgt sehr oft, und 
sogar meistens keinen hühern Zweck, gerade »eil sie 
nach Form und lohalt von der bewunderen Neigung der 
Einzelnen abhängt, die oft selbst keine höhere Idee mit 
der Sache verbinden , und einzig eine blosse Unterhaltung 
niederer Art in ihr erkennen. Welchen schweren Stand 
ein braver Lehrer bei verwohnten Kindern und künst- 
lerisch ungebildeten und kurzsichtigen Eltern, bei Leuten 
ohne allen höhern Sinn, ohne alle bessere Idee von der 
Sache hat, vermag nur der zu bcurlheiien, welcher diesen 
Kelch schon selbst genommen. Dort ist ein Vater, dort 
eine Mutter , die in ihrer Jugend auch einmal ein Paar 
Walzer gespielt, oder einige italienische Arien gesungen 
haben; die Eltern wollen Alles dies wieder vom Kinde 
hören, und das Kind will selbst nichts anderes lernen, 
eben weil ihm von aussen her keine andern Eindrücke 
gegeben worden sind. In der That sind diese halbmnsi- 
kalischen Eltern immer dem Unterricht am gefährlichsten. 
Einen besseren, reineren, natürlicheren Sinn findet man 
oft noch bei den ganz Unmusikalischen. Diesen ist anzu- 
reihen, darauf zu halten, dass der Lehrer weniger auf 
blosse Virtuosität, auf grosse Bravour, welche so oft 
nur Veranlassung zur grössten Eitelkeit wird, als viel- 
mehr auf die Bildung des Gemüt Ii liehen im Schüler hin- 
arbeite. Dann ist der Musikunterricht ein Gegenstand 
wahrer höherer Bildung, dann entwickelt er ächte Kunst; 
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anders aber artet er immer in Sinnlichkeit, oder in leeres 
Erbsenwerfen , in geisllose Kunstslückerei aus. 

Der Musikunterricht ist jetzt gewissermassen zu einem 
Gegenstände der Mode geworden. Betrachten wir e. B. 
die musikalische Bildung so vieler Mädchen: wie wahrhaft 
fabrikmäßig, wie oberflächlich ist dieselbe! Sie ist eine 
Appretur, welche oft nicht einmal so lange hält, bis man 
unter die Haube gekommen; steht man aber einmal in 
einer eigenen Hausballung, so wird sicher nicht weiter 
der Musik gedacht, als im Theater und Conccrtc den 
Nachgenuss aller der schönen Sachen zu feiern, an denen 
man halsbrecbcndcn Andenkens auch einmal seine Gym- 
nastik versucht hat. 

Der bei weitem verbreitetste Unterricht ist d;r Piano- 
forte-, Gesang-, Quitarre- und der Flölenunlcrricht. Es 
wäre zu wünschen, dass eben sowohl die übrigen im 
Orchester gebräuchlichsten Instrumente geübt würden, um 
Iustrumenlalvcicinc, welche auch ihre Vorlheilc haben, 
insbesondere den der Unterstützung der Gesangvereine, 
bilden zu könne». 

Der Gcsangunterricht besteht oft in der mechanischen 
Uebung unbedeutender Lieder oder beliebter italienischen 
Arien, mit Ucbergehung aller nüthigen Vorkenntnisse , 
aller auf Stimm- und musikalische Bildung bezüglicher 
Uebungon; oft besteht er in der Ausbildung des blossen 
Mechanismus der Kehle, der Kehifertigkclt, oft in dem 
planen Einüben des neuen und neuesten Singsangs, welcher, 
je weniger teutsch, je ausländischer er klingt, desto höher 
gehalten wird; und will mau bezeichnen, dass es ein 
Schüler am weitesten gebracht habe, so sagt man dann, 
er habe die acht italienische Schule, nicht bedenkend, dass 
National-Charaktcr, Sprachorgan, Sprache, so sehr uns 
fremd sind, dass man eher auf den Aeusscriichkeiten , auf 
den Manieren, von denen, wie bekannt, der neuere italie- 
nische Gesang wimmelt, stehen bleibt, als sich, wozu 
schon mehr gehört, in den Nationalgeist zu versetzen 
vermag. 
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Von einer geistigeren Auffassung des Unterrichts aber 
ist nicht eine Spur vorhanden. Man entwickelt nicht die 
verschiedenen Galtungen der Kunstwerke nach ihren Merk- 
malen, ihren Eigonthiimlichkcilcn, und ihrem Geiste, noch 
geht man auf die Art des Vortrags derselben gründlich 
ein. Was der Schüler in dieser Hinsicht nicht crrälb, 
wird ihm auf immer fremd bleiben. Wir haben sehr viela 
Werke für den Gesangunterricht, die ihrer ganzen Anlage 
nnch für den Einzelunterricht bestimmt sind, allein an 
einen diese höheren Gesichtspunkte auffassenden mangelt 
es uns noch gänzlich. Alle sind nach jenem oben bezeich- 
neten Massslabc angelegt, ja man wühlt absichtlich die 
italienischen Kchlübungeu — Kchlfertigkcil ist ja ein 
Hauptmomcnt des neuem italienischen Gesanges — und 
glaubt daraus die Geheimnisse der Kunst dem Schüler 
mitztithcilen , niclit bedenkend, dass das Wesentliche einer 
Nationalkunst in etwas ganz Anderem, als den blus 
äusserlichen , mechanisch erlernbaren Formen, oder gar 
in ihren Auswüchsen besteht. Ganz unwürdig ist aber 
schon die Absicht, obsebon sie auf diesem Wege nur halb 
zu erreichen ist, den Teutschen durch die elendeste Sucht 
nach Ausländischem des eigenen Rodens zu berauben, an- 
statt durch Vorführung von Mustern die Jdce der vater- 
ländischen Kunst in ihm zu beleben. Und dieses Treiben 
soll auf höhere geistige Ilildung abzielen! 

Mit dem Pianoforte-Unterricht steht es zwar insofern 
anders, als wir darin doch nicht das Ausland nachahmen, 
wahrscheinlich nur aus dem Umstände , weil wir es nicht 
nachzuahmen haben, indem die Teutschen vor allen an- 
deren Nationen die grössten Meister auf diesem Instru- 
mente aufzuweisen haben *). 



) Allerdings wird niemand leugnen, d»ss sich nnler den Deut- 
schen sehr grosse Meister dieses Instruments linden; aber 
eben so wenig ist es zu leugnen, dass die umfassende Grund- 
lage des soliden Ciaviersniels dem in Engtand heimisch ge- 
wordenen Slusia Clement! m danken ist, dessen grossei 
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Nichts desto weniger ist man hier ebenfalls auf Abwege 
gerathen. Man hat die fremde Kunst auf das Ciavier 
Ubertragen, indem es Mode geworden, alle Gesangsachen 
für Instrumente zu arrangiren , und dadurch den selbst- 
ständigen, eigentümlichen Charakter derselben aufzugeben. 
Dann hat mau ganz und gar die Natur des Instrumenta 
verkannt. Dasselbe ist nämlich ursprünglich die' ver- 
vollkommnete Harfe, und als solche ein für das 
Romantische sich ganz besonders eignendes Instrument. 
Anstatt ihm diesen erhabenen Charakter zu belassen, hat 
man es zum Klimperkasten gemacht und von da an ist 
der allorunsinnigsten Entstellungen kein Ende mehr. Aller- 
dings läset das Pianoforte einen hohen Grad der Fertigkeit 
unbeschadet der in seiner Natur begründeten Eigentüm- 
lichkeiten zu; alkin, wie Alles, hat auch dies seine 
Grenzen, und zwar einmal in der Kunst überhaupt, und 
dann eben in dem Charakteristischen des Instruments. 
Diesen Satz übergehend, brachte man es dahin, dnss die 
ganze Kunst des Klavierspiels nur eine Hetzjagd, eine 
SelbstquäScroi in allen nur erdenkbaren , halsbrcchenden 
Formen wurde, ohne auch nur im Geringsten an höhere 
und wahre Kunst zu erinnern; im Gegentheile scheint man 
noch absichtlich sich recht weit von ihr zu entfernen. 
Dies ist dann im Durchschnitt auch das Ziel des heutigen 



Studienwerk nach von keinem Deutschen übertreffen worden 
ist. Ehre, dem Ehre gebührt! J. S. Brich bat unstreitig das 
grüssie Verdienst um die gebundene Spielart, aber Clementi's 
Verdienst wird dadurch nicht geringer ; sein bekanntes Werk 
„Cradus nd Parnnssum" ist bis jetzt in seiner Art so i'iiizig, 
als in anderer Art J. S. Baeh't i.wohltemperirtes CUvier.« 
Ein ebenbürtiges Werk werden wir bald einem noch lebenden 
Schüler Clemettti'e, dem Herrn Alexander Klengel in Dresden, 
eu danken haben, nachdem dieser sich endlich cur Herausgabe 
seines bis jetzt nur einigen wenigen Künstlern' und Kunst- 
freunden gelegentlich bekannt gewordenen Schatzes entschlos- 
sen hat. 
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Klavierunterrichts , und wo sonst das Toben nnd das 
Hasen nicht zu Hause ist, da sind es doch die jetzt so 
beliebt gewordenen Tänze der modernen Walzercompo nisten. 
Wenn man noch Sinn für wahres, klassisches Spiel findet, 
so ist es immer eine seltene Ausnahme. Auch hier fehlt 
schon von vorn herein eine gediegene Grundlage, und so 
viele Klavierschulen auch geschrieben worden sind, so ist 
doch noch keine einzige da, welche ein Nationalwerk zu 
nennen wäre: welche in der Bildung des lettischen Natio- 
nalgeschmacks, in der vaterländischen Kunst ihren Mittel- 
punkt fände, dargestellt in einfacher, klarer Methode. 
Lange Zeit war der unter B. Craraers Namen erscheinende 
Auszug aus des in London lebenden i. Jousse unmelho- 
dischci- Ciavierschule, das beste Hülfsmittel bei dem ersten 
Clavicrunlerricht, und er ist es trotz jenes Uebclstandes 
und des besonderen der Richfungslosigkeit nuch bis zur 
Stunde. Der Anfänger will nicht blosse Fingerübungen, 
er fühlt ein ßediirfiiiss nach Etwas, das sich ihm schon 
als musikalischer Gedanke darstellt. Daher müssen die 
notwendigen mechanischen Ucbungen mit der Bildung des 
musikalischen Geschmacks durch die Wahl einfacher, ge- 
diegener, kleiner Sülze, zu'etkmiissig ausgehoben aus dem 
vorhandenen Schatze der Meister der Nation , Hand in 
Hand gehen. Daher ist es auch nothwendig, dass der 
Schüler sobald als nur möglich an das Instrument komme. 
In diesem Geist müsste das ganze Werk durchgeführt sein. 
J. Haydn's und Mozart's Werke gebe man den Schülern 
in passender Auswahl. Wenn auch die meisten derselben 
weniger in der Ausführung national, so sind es jedoch 
viele derselben der ersten Anlage nach. Eine herrschende 
Pedanterie mancher Lehrer setzt leide* die Uebung der 
beethovenschen Werke erst in die letzte Periode des Un- 
terrichts hinaus, angeblich aus dem Grunde, weil dieser 
Meister vollkommene Ausbildung der Mechanik verlange. 
Dies gilt allerdings von manchen seiner Werke, aber bei 
weitem nicht von Allen. Wir könnten eine grosse Anzahl 
solcher Sachen namhaft machen, welche ganz geeignet 
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sind, schon früher geübt zu werden. Eine Anleitung zmu 
Partiturspiele würde den Sinn für die ernsteren grosseren 
Werke der Tonkunst rege machen und daher von äusserst 
wohlthätigem Einflüsse sein. Es wird dem Schüler dadurch 
ein neues grosses Feld des Kunstgebietes eröffnet. In der 
Art geleitet, muss jeder Schüler bald nach ganz Anderem 
verlangen, als nach nichtssagender Fingerfertigkeit. Es 
wird vielmehr das Bedürfnis» erwachen, sich mit den 
nüthigsien Kenntnissen der Lehre des Tonsatzes vom 
praktischen Standpunkte aus — denn blosse Theorie wäre 
liier nicht am Platze — mit der Aesthclik der Kunst 
bekannt zu machen , wodurch allein eine tiefere Ein.' icht 
in die Musik erlangt werden kann *). 

Die Guitarre wird trotz ihrer Mangelhaftigkeit, Be- 
deutungslosigkeit und Armnlh sehr häufig cultivtrt. Dieses 
Instrument ist nur zur Begleitung einer gewissen Gattung 
von Liedern geeignet, und als solches nicht gerade zu 
verwerfen. Alle aber-, welche sich auf dieses Instrument 
beschränken, werden höchst einseitig und bleiben weit in 
der Kunst zurück. Ks ist auch noch kein ciuziger Sänger 
durch die Guitarre bedeutend geworden. Diese Einseitig- 
keit d'^s Instruments selbst aber hat man versucht zu 
entfernen , indem einerseits dasselbe als Soloinstrumcnt 
behandelt, anderseits aber zu den grössten Gesnngparlhien, 
insbesondere zu den Operngesängen, eine Guitarrc-He- 
gk-itiing gesetzt wurde. Damit tritt aber das Instrument 
aus seiner eigcnlliümliclien Sphäre, und wird, wovon sich 
jeder täglich überzeugen kann, hiiehst mangelhaft. Wir 
Teutsche Überhaupt- sollten diesem Instrumente keine so 
allgemeine Stolle einräumen, wie wirklich geschieht; es 
ist das Nationalinstrument der Südländer; ihm widerstreben 
daher auch alle unsere (einsehen acht nationalen und im 



*) Olmo umfassende Kennlnissc in der Theorie und Konipo- 
silionsWire, wird ihm (las Partiturspict, soll es nicht ein btos 
mechanisches sein , Wenig; Nuteen briugen. 
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nationalen Geiste geschriebenen Lieder. Jenes sanfte Qe- 
äiister, jene kraftlose Sentimentalität ist dem Tcutschen 
ganz und gar fremd. Im teutschen Volke erseheint auch 
nie diese oft bis zur Manie ausgeartete Liebhaberei ; nur 
in den Städten ist sie anzutreffen , und zwar gerade am 
meisten jetzt in den mittleren und unteren Itürger ständen. 
Dem Bequemen entspricht allerdings die Uuitarre eher als 
jedes andere Instrument, da nicht viele Zeit und Mühe 
dazu gehört, die Paar notwendigsten Griffe machen zu 
lernen, bei welchen es dann bleibt. Mit den gewöhnlichen 
bescheidenen Anforderungen stehen die Befähigungen der 
gewöhnlichen Lehrer und Lehrerinnen in entsprechendem 
Verhältnisse: es sind gewöhnlich Leute, die eine gänzlich 
materielle, rohe Anschauung von der Musik besitzen, und 
Stümper im höchsten Grade. Ein solcher Unterricht und 
ein solches Treiben ist für den allgemeinen Zustand der 
Kunst ein wahres Gift. 

Wie mit dem Guilarre-, so verhalt es sich mit dem 
i'löt enunterr ich t. Kr ist neben jenem das gewöhnliche 
Auskunftsmittel junger Leute, ihre Zeit zu vertändeln. 
Unterricht in Streich-Instrumenten hat doch hie und da 
wenigstens den positiven Werth, dass in Einzelnen Lust 
und Liebe für das Streichquartett erwacht. Oft aber ver- 
liert sich auch diese in der Nachahmung der modernen 
Manieren und Kunststücke. 

Der übrige Instriimentaluntcrricht kommt beim Publikum 
so «elteu vor, dass wir uns darüber nicht weiter aus- 
sprechen können. 

Sehr viele kurzsichtige, unverständige Eltern wählen 
aus übel angebrachter Oekonomie für den ersten Unterricht 
Lehrer und Lehrerinnen, von welchen sie selbst überzeugt 
sind, dass sie niehl viel zu leisten vermögen, indem sie 
glauben, dergleichen Leute seien schon gut genug für den 
Anfang. Wie thöricht! Ist nicht der Elementarunterricht 
die Grundlage aller Bildung? Gewöhnlich ist auch Zeit 
und Mühe verloren, und sehr oft ist der bessere Lehrer 
ci*üb, m. xxui, (H.fi«(.) 17 
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nicht mehr im Stande, die auf solche An verdorbenen 
Schüler wieder auf die rechte Bahn zurückzuführen. 

Auf der andern Seite gibt ea Lehrer, die sich durch- 
aus nicht mit dem Elementarunterricht befassen. Wer die 
Wichtigkeit des Elementarunterrichts verkennt, kann wohl 
überhaupt nicht ein guter Lehrer sein. Wer sich aber 
demselben entzieht, sobald er einmal sich dem Lehrfache 
gewidmet hat, ist, wenn besondere Umstünde ihn nicht 
abhalten, keineswegs zu entschuldigen. Entweder ist er 
selbst nicht allseitig und tief genug gebildet, um einzu- 
sehen, wie viel auf die Begründung der ersten Richtung, 
auf die Art der Beibringung der ersten Begriffe von der 
Kunst ankommt, und in diesem Falle mag er es nnter 
seiner Würde halten, sich mit der Grundlegung der musi- 
kalischen Bildung abzugeben, oder er ist zu bequem, und 
dtnn mag er wohl überhaupt nicht auf die eigentliche 
Entwlckelung der Fähigkeiten des Schulers eingehen, oder 
es ist Grossthuerei von ihm, um sich dadurch ein Ansehen 
zu verschaffen, wodurch nicht gerade ein grosser Eifer 
für die Kunst beurkundet wird. Kein Unterricht bedarf 
mehr der Umsicht, keiner ist weniger mechanisch — da 
hier von dem Allgemeinereu auf das Besondere, von dem 
Leben auf die Kunst Übergegangen wird, — keiner ist 
psychologisch wie physiologisch interessanter, als der 
Elementar Unterricht. 

Dem Künstler selbst steht kein anderer Weg zur Bil- 
dung offen, als eben auch der Privatcinzel unter rieht. Leider 
bleibt dieselbe daher oft oberflächlich, unvollständig, und 
verfällt dann in alle jene Unarten und Gcschmaekslosig- 
keilen , die der reinen Kunst gerade entgegengesetzt sind. 
Es ist damit so weit gekommen, dass Niemand als Künst- 
ler aufzutreten oder nur auf den Namen des Künstlers 
Anspruch zu machen wagen darf, der nicht als Virtuose 
sich zeigen kann, indem Virtuosität und Kunst als 
identisch betrachtet werden. Natürlich kann hier von 
nationaler Bildung gar nicht die Rode sein, wo nicht 
einmal eine solide allgemeine Bildung vorausgegangen ist. 
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Die Wenigen aber, welche den Math und die Kraft haben, 
dem gemeinen Treiben zu widerstehen, haben, wenn sie 
auch weniger auf die Gegenwart zu wirken vermögen, 
doch die grosse Beruhigung und das ausgezeichnete, Ver- 
dienst, die Kunst dem Valerlande und der Menschheit 
für eine bessere zukünftige Zeil zu erhalten. Blicken wir 
hin auf die Geschichte: wie oft wurden die höchsten Ideen 
lange Zeit, ja ganze Jahrhunderte hindurch, von Einzelnen 
erkannt und genährt, bis endlich der Zeitpunkt kam, dass 
dieselben allgemein wurden. Solche Knochen aber machen 
sich nicht ganz von selbst: sie Wullen vorbereitet, sie 
wollen begründet sein. Es ist daher nnthwendig, dass 
die Freunde der Wahrheit gerade jetzt in die Schranken 
treten und mit aller Kraft gegen diese unseligen Zustände 
sich öffentlich erheben, was selbst, wir sind dessen über- 
zeugt, auch für die Gegenwart wenigstens nicht ganz ohne 
Erfolg bleiben wird. Wie könnten auch, bei der Gehalt- 
losigkeit, bei dem gänzlichen Mangel einer eigenen Meinung 
der Gegner, die Vernünftigen anstehen, zu welcher Seite 
sie sich bekennen sollen! Es kann ihnen nicht entgehen, 
dass, während jene auf Grundsätze bauen, diesegerade 
im Gegentheil alle Gründlichkeit, man kann sagen, ab- 
sichtlich umgehen. Keine Kunst aber, wir wiederholen 
es, verlangt mehr eine gründliche Bildung, als gerade die 
Tonkunst, weil ihre Natar nicht so offen da liegt, als die 
der andern Künste. 

Die Literatur des Einzelunterrichts ist sehr reich an 
Lehrbüchern und anderen dahin gehörigen Werken, welche 
eich aber alle mehr auf den blos technischen , als auf den 
höheren und eigentlich künstlerischen und ästhetischen 
Thcil der Kunst beziehen. 



Hiermit haben wir uns über den ersten Hauptabschnitt 
unseres Gegenstandes ausgesprochen: Wie der Unterricht 
im Allgemeinen die ächte Bildung nur durch Erkenntnis« 
der Wahrheit und durch das Erforschen derselben begrün- 
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den kann, so auch im Besonderen der Kuuslunterricht , 
der nur dann erst die eigentlich edcle Seite der mensch- 
lichen Fähigkeit, der Kunst anläge , zu erfassen und zu 
beleben vermag, wenn er auf die Erkennt niss des Wahren 
und Wesentlichen der Kunst gerichtet ist. So fange man 
nicht an diesem Grundsalze festhält, und so lange das 
Unterrichtwesen nicht nach ihm geregelt wird, kann der 
Zustand der Kunst kein gedeihlicher sein. Der Unterricht 
ist eine Lehensfrage der (einsehen Tonkunst. 
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Hebet 

Von 

Dr. Leopold Edlem von Nonnleithner. 

f-Urf musikaUscken Beilagen.') 

W. A. Mozart war einer jener wenigen Hochbegabten, 
deren hervorragendes Genie sich schon in frühester Jugend 
ausspricht; und zum Heile der Kunst hat er, als Jüng- 
ling und Mann, gehalten, was er als Knabe versprach. 
Unter seinen Werken sind es vorzüglich die Opern, durch 
welche er belebend und begeisternd auf Mit- und Nach- 
welt wirkte, and welche seinem Namen die Unsterblichkeit 
sichern. Die kritische Zergliederung dieser Opern hat 
daher schon viele musikalische Literatoren beschäftigt, und 
auch die Zeitschrift „Cacilia" enthält in ihren früheren 
Jahrgängen mehrere geistreiche Aufsätze über diesen 
Gegenstand. 

Es wird indessen meist nur bis mr Oper : „Idomeneo, Rh 
di Creta," zurückgegangen, welche man, und zwar mit Recht, 
als den Ucbcrgang zu Mozarts klassischer Periode betrachtet. 
Bei einem Künstler wie Mozart verdienen aber auch jene 
Werke, au welchen er seine jugendlichen Kräfte versuchte, 
übte und ausbildete, eine genauere Würdigung, indem sie 
nns einen belehrenden Blick in die Entwicklungsgeschichte 
eines ausserordentlichen Genius gestatten. 

Ueber Mozarts ältere Opern waren früher nur sehr 
dürftige Notizen bekannt; erst in der von Nissen zusammen- 
gestellten Biographie Mozarts (Leipzig, 1828) wurden 
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darüber nähere Umstände miigclheilt. Eine genauere Be- 
Schreibung dieser Werke mangelt aber bisher noch immer, 
und zwar vorzüglich aus dem Grunde, weil die Werke 
selbst durch lange Zeit nirgends zu finden waren, und von 
den Meisten für verloren gegangen gehalten wurden. In 
neuerer Zeit hat nun Hr. Joh. Andre" zu Olfenbach, welcher 
Mozarts Nachlass von dessen Wittwe vor beinahe fünfzig 
Jahren um sehr hilligen Preis an sich brachte, hievon 
aber grösstenteils der Kunstwelt den Genuss, und sogar 
die Einsicht, aus schwer begreiflichen Gründen vorenthielt, 
die Sammlung zum Verkaufe ausgeboten, und aus diesem 
Anlasse bekannt werden lassen, dass er die eigenhändigen 
Partituren der Opern: La finta semplice, Mitridate, 
Lucio Süla, und La finta giardmiera , so wie auch vieler 
anderer für verloren geachteter grösserer und kleinerer 
Werke unseres Meisters besitze. Die Forderungen, welche 
Hr. Andre 1 für seine allerdings höchst merkwürdige Sammlung 
machte , waren aber so bedeutend , dass sich Niemand 
enlschloss , dieselbe im Ganzen anzukaufen. Im Jahre 
1811 gab Hr. Aadre" ein thematisches Verzeichniss dieser 
in seinem Besitze befindlichen Handschriften heraus, und 
bot die einzelnen Stücke zu bestimmten Preisen aus. Aber 
auch hier waren die Preise so übermässig angesetzt, dass 
einerseits der Zweck des Hrn. Andre" nicht erreicht , an- 
dererseits aber zugleich der Vandalismos vermieden wurde, 
eine solche Sammlung in viele unbekannte Hände zu zer- 
splittern, und grossentheils für ewige Zeiten unzugänglich 
zu machen. Seither ist Hr. Andre" mit Tode abgegangen, 
and es steht dahin , ob und auf welche Art seine Erben 
den erlangten Schatz für sich und für die Kunstwelt 
fruchtbringend machen werden. In diesem Augenblicke 
ist leider noch keine bestimmte Aussicht vorhanden, dass 
die Erben sobald von den Ansichten des verstorbenen 
Besitzers abweichen werden. — Jedenfalls ist aber das 
herausgegebene thematische Verzeichniss schon ein sehr 
schätzbarer Beilrag zur Kenntniss von Mozart's kuust- 
schöpfungen, und wir wissen nun wenigstens, was uns 
vorenthalten wird, was wir aufzusuchen haben. 
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Inzwischen haben es die Kunstfreunde in Wien nicht 
massig mtt angesehen , dass die Reliquien ihres unsterb- 
lichen Mitbürgers der Welt so lange entzogen bleiben; 
und es ist den vereinten Bemühungen einiger Mitglieder 
der hiesigen Gesellschaft der Musikfreunde gelungen, die 
Partituren mehrerer grosser Werke zu entdecken und sich 
in Abschriften zu verschaffen, welche nun im Archive der 
Gesellschaft verwahret liegen, und wovon auch auf Ver- 
langen Abschriften zu billigen Preisen milgethcilt werden. 
So wurde durch eine Aeusserung Piilchau's, welcher die 
Partituren des Mitridale und Lucio Sitla in der Bibliothek 
des königlichen Conservatoriums zu Paris gesehen hatte, 
Veranlassung gegeben, sich von dorther Abschriften dieser 
beiden Werke zu verschaffen. Die Partitur der finta 
giardiniera wurde aus Frankfurt am Main erhalten-, von 
der, in Form und Umfang einer Oper nah» stehenden 
Festa (ealra/e: Ascanio in Alba aber, fand sich in 
dem der Gesellschaft der Musikfreunde als Vermächtniss 
zugedachten musikalischen Nachlasse des verewigten Erz- 
herzoges Rudolph von Oesterreich eine Abschrift vor; und 
ein zweites, mit Mozarts eigenhändigen Correcturen ver- 
sehenes Exemplar befindet sich in der k. k. Hofhibliothck 
in Wien; endlich wurde auch die Bearbeitung von Händel's 
Aas und Galalea in Privathänden entdeckt *). 

Es durfte demnach an der Zeit sein, über die Opern 
aus Mozarts früherer Jugend, welche nun grösstenteils 
vorliegen und zugilnglich geworden sind, einige Worte zu 
sagen, und dieselben der Form und dem Inhalte nach 
näher zu beschreiben. Indem ich , der Erste, mich dieser 
angenehmen Arbeit unterziehe, will ich durchaus den 
Gegenstand nicht erschöpfen, sondern nur die Freunde 
unseres Meislers aufmerksam machen, ihre Blicke nach 
dieser lange Zeit verschütteten, nun aber wieder geöffneten 



*) Das Origiiialrniinwtcript dieser Bearbeitung findet sieb in dsr 
musikalisetien Abteilung dei königl. Bibliothek in Berlin. 

DU Red. 



236 



Ueber Mosart's Opern 



Uuldmine zu richten, und dieselbe rüstig auszubeuten. 
Dass ich hiebet auch die bereits von Kissen mitgetheilten 
Thatsachen und inabesondere die Briefe Mozart's und seines 
Vaters benütze, bedarf wohl keiner Rechtfertigung. 



Apollo et MMyacinthua, 

eine lateinische Coniildic mit Musik, für die Universität 
zu Salzburg componirt, und dort am 13. Mai 1767 auf- 
geführt. 

Es kommen darin fünf singende Personen vor; die 
Partitur, welche sich in Hofrath Andre's Nachlasse befin- 
det, enthält 163 Seiten, und ist daher schon von ziemlich 
erheblichem Umfange, Der Anfang der Ouvertüre (mit 
der Bezeichnung „Intrade") ist nach Andre's Cataloge 
folgender: 



In trade. 
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Bastien und BasHenne. 

Koroische Operette, nach dem Französischen von Anton 
Schachtner. 

Personen : 

Basttenne Sopran. 

Rasticn Tenor. 

Colas Bass, 

Diese Operette hat Mozart im Jahre 1768, in seiuera 
zwölften Jahre, zu Wien für das Gesellschaf Istheat er des 
bekannten Freundes der Mozart 'sehen Familie, Drs. Mes- 
mers componirt, wo dieselbe auch im Gartenhausc Mesmcrs, 
in der Vorstailt-Laudstrasse aufgeführt wurde. Es geschah 
dies zur Zeit, als Mozart sich wegen der Gomposition 
und beabsichtigten Aufführung seiner finla semplice zu 
Wien aufhielt. 

Da die Familie Mesmer in Wien ganz ausgestorben 
ist, so konnte hier keine Spur der Oper aufgefunden 
werden. Inzwischen ergah sich, dass die ursprungliche 
I'artitur in dem Andre'schen Nachlasse vorhanden ist. 
Eine Abschrift derselben besass der verstorbene Musi- 
kalienhändler Zuichner in Mainz; es konnte aber bisher 
nicht erforscht werden, in wessen Hände dieselbe bei der 
im Herbste des Jahres 1842 vorgenommenen Versteigerung 
seines Nachlasses gekommen sei. — 

In Gerher's neuem Tonkünstlerlexicou erscheint „Ha- 
stien und ßasiienne" als eine Composition des Vaters 
Leopold Mozart angeführt. Diese Angabe ist aber sicher 
ganz unrichtig, indem sich auf der Andrö'schcii Partitur 
die von der eigenen Hand des Vaters geschriebene An- 
merkung befindet: Di Wolfgango Mozart, 1768 rief wo 
12mo anno. 

Da die Partitur selbst nicht zugänglich ist, so werden 
in der Beilage hier wenigstens die Anfänge der einzelnen 
Musikstücke mi Iget Ii eilt , welche der bekannte Sammler 
Mozart'scher Werke, Herr Alois Fuchs sich verschafft hat, 



Ueber Mozarts Opern 



und wornach die Operette nebst der Ouvertüre zwölf Arien, 
ein Duett und ein Schlussterzelt enthält. Schon aus diesen 
geringen Bruchs (Sehen geht hervor, dass der zwölfjährige 
Tonsetzer auf Mannigfaltigkeit in den Ton- und Taktarten, 
so wie im Charakter der Motive, wohl bedacht war. 



Eiaßnia semplice. 

Opera buffa in due AlH; possia del Sgre. Coltellini. 

Leopold Mozart, der Vater unsers Wolfgang, 
hatte nach zwei kleineren, im Jänner 1762 nach Manchen 
und im Oktober darauf nach Wien, mit seinen beiden Kindern 
unternommenen Ausflügen, am 9. Juni 1763 mit denselben 
die erste grosse Reise angetreten, auf welcher die Familie im 
November 1763 zu Paris eintraf, dann 5 Monate zu Paris, 
15 Monate zu London, und 9 \ onate in Holland zu- 
brachte, endlich nach einem nochmaligen zweimonatlichen 
Aufenthalte zu Paris, über Dijon und Lyon, durch die 
Schweiz, durch Schwaben und Baiern heimkehrte, und 
gegen Ende November 1766 nach Salzburg zurückkam. 
Diese mehr als dreijährige Reise, auf welcher W. A. Mo- 
zart an den Hilfen, in den Häusern der Grossen, und in 
öffentlichen Conzcrtcn , als das a u sserord entlieh st e musi- 
kalische Genie, allgemeine Bewunderung erregle, verschaffte 
ihm zugleich Gelegenheit, die grössten Künstler der da- 
maligen Zeit zu hören, und die vorzüglichsten Kompositionen 
im Kirchen-, Opern- und Kammcrelylc, auf ausgezeichnete 
Art vortragen zu hören. Es ist natürlich , dass hie du ruh 
seine Fantasie in hohem Grade angeregt und genährt 
wurde; dass er aber auch in dem rastlosen Treiben und 
steten Wechsel einer solchen Kunstreise, nicht die Ruhe 
fand, welche zur künstlerischen Ausbildung unerlässlich 
nüthig ist. Der verständige Vater sah dies wohl ein, und 
blieb beinahe durch ein Jahr rahig in Salzburg, welche 
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Zeit Wolfgang auf das höhere Studium der Composition 
verwendete, und zu diesem Epde vorzüglich die Werke 
von Emanuel Bach , Hasse, Händel und Ebcrlin, wie nicht 
minder auch jene der alteren italienischen Meister fleissig 
studirtc. Erst im September 1767 trat die ganze Familie 
abermals eine Reise, und zwar nach Wien, an, von wo 
dieselbe aber bald aus Furcht vor der damals herrschenden 
Blattcrnkrankheit nach Ollmütz ging. Dort ereilte beide 
Kinder das gefürehtete Ucbel, welches sie jedoch glücklich 
überstanden, und wornach sie mit ihren Eltern anfangs 
Jänner nach Wien zurückkamen. 

Hier spielten die Kinder bald vor dem Kaiser Joseph, 
welcher unseren Wolf gang fragle, ob er nicht eine Oper 
schreiben und selbst dirigiren wolle. Der damalige Pächter 
des Hofoperntheaters, Namens Affligio, welchem der 
Kaiser denselben Wunsch zu erkennen geben liess, con- 
trahirto daher mit Mozart die Composition einer Oper, 
welche zu Ostern 1768 gegeben werden sollte, gegen 
Zusicherung eines Honorars von 100 Dukaten. Da eben 
keine für die Opera seria geeigneten Sänger anwesend 
waren, so wurde eine buffa, nämlich: La finta semplke, 
von Coltellini gewählt, welche der damals zwölfjährige 
Knabe im Laufe von ungefähr zwei Monaten coroponirte, 
obsnhon dieselbe so umfangreich war , dass die Oiiginal- 
partitur 558 Seilen zählte. Es waren zur Ausführung 
gute Sänger vorhanden, nämlich die Signore Bernasconi , 
Eberhardi und Baglioni, und die Herren Caribaldi, Ca- 
ratloli, Poggi, Lasch! und Polini. 

Die Aufführung der Oper wurde unter verschiedenen 
Vorwänden verzögert, obschon der erste Akt bereits im 
Theater mit dem Orchester probirt worden war. Meta- 
slasio und Hasse sollen sich beifällig darüber geäussert 
haben; und in einer Gesellschaft bei Ilaron van Swieten, 
wo die ganze Oper am Clavicre produzirt wurde, er (heilten 
die Musik verständigen dem Werke alles Lob. Allein 
Affligio erwartete entweder wirklich keinen günstigen Er- 
folg, oder er war (wie Vater Mozart glaubte) von den 
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auf Wolfgangs Ruhm eifersüchtigen alteren Componisten 
dagegen eingenommen worden; kurz, die Oper wurde 
nicht gegeben, und selbst eine im September 1768 bei 
dem Kaiser überreichte Ueschwerdeschrift hatte nicht den 
gewünschten Erfolg, indem der Pächter seinem Contracte 
zufolge nicht gezwungen werden konnte, eine bestimmte 
Oper auffuhren zu lassen. Krst im Dezember desselben 
Jahres kehrte die Familie nach Salzburg zurück, nachdem 
Wolfgang in der beifälligen Aufnehme mehrerer Kirchen-- 
kom positionen einigen Ersatz für die wegen der Oper 
erlittene Kränkung gefunden hatte. 

Die Originalpartitur dieser Oper befand steh in Mo- 
zart'» Nach las s und gelangte mit diesem in den Besitz dea 
Herrn Job, Andre*. Es ist bisher nicht gelungen, ein 
anderes Exemplar der Partitur zu entdecken, von welcher 
auch vermutlich nie eine Abschrift genommen worden ist. 
Die Orchesterstimmen dürften bei dem Wechsel der Pach- 
tung in Verlust geraihen, oder von Affligio als zur Be- 
nützung nicht bestimmt, vertilgt worden sein. 

Ich glaube Mozart's Verdiensten nicht zu nahe zu 
treten, wenn ich die Meinung ausspreche, dass dieser 
Versuch des zwölfjährigen Knaben doch noch zu schwach 
gewesen sein dürfte, um mit einiger Sicherheit auf gün- 
stigen Erfufg rechnen zu können, und dass daher nicht 
blosse Cabale, sondern vorzüglich die einem Theaterpächter 
(der überdies eben dazumal durch das Verschreiben einer 
französischen Schauspieler- Truppe, in bedeutenden Scha- 
den gekommen war) sehr nüthige Vorsicht die Aufführung 
der Oper verhinderte. Mit der Zeit wird vielleicht auch 
dieses Werk zugänglich, und daher ein zuverlässigeres 
Unheil darüber möglich werden. Vor der Hand kann nur 
der Anfang der drei Tempo's der Ouvertüre aus Andre's 
Catalog mitgelheilt werden. Er lautet wie folgt: 




JTtitridate 9 He di l'onto. 

Dramma per muska in Ire alli; poesia del Sgre. Viltorio 
Amaäeo Cigna- Santi. 

Nachdem seit der letzten Reise wieder ein Jahr ver- 
flossen, und dem eifrigen Studium gewidmet worden war, 
trat unser Mozart am 12. Dezember 1769 eine neue grosse 
Reise und zwar nach Italien, dem Lande des Gesanges 
an, wo er diesmal 15 Monate zubrachte, und erst gegen 
Ende März 1771 nach Hause zurückkam. Nachdem er in 
Verona, Mantua und Mailand Proben seines ausserordent- 
lichen Talentes gegeben, erhielt er im März 1770 in der 
zuletzt genannten Hauptstadl die Scriuura (den Contract) 
zur Composition der ersten grossen Oper für den Canic- 
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val 1771 , wofür als Honorar 100 Gigliati *) und frei« 
Wohnung zugesichert wurden. 

Inzwischen wurde die Reise über Bologna nach Flo- 
renz, Rom und Neapel fortgesetzt, wo sich Mozart überall 
einige Wochen aufhielt, um selbst Conzerte zu gebe» und 
die damals gangbaren Opern und Kirchenkompositionen 
von den vorzüglichsten Künstlern ausführen zu hören. Auf 
dieser Reise lernte er Piccitii, Padre Martini, Jomelli, 
Caffaro, Ciccio di Majo, Venatorini (Misliwetschek) und 
andere ausgezeichnete Tonsetzer, so wie deren Werke 
kennen, und man darf wohl annehmen, dass hier sein 
angeborner Sinn für edlen und schitnen Gesang, der ihn 
spater so sehr auszeichnete, gewecht und belebt wurde. 
Im Juü kam er nach Bologna zurück und erhielt dort am 
27. desselben Monates das Opernbuch des Mitridate, 
welcher aber nicht neu gedichtet, sondern bereits im Jahre 
1767 mit einer anderen Musik von Gasparini zu Turin 
aufgeführt worden war. Den 29. September fing Mozart au 
die Rccitativc zu componiren; und nachdem er am 9. Ok- 
tober zu Bologna nach Ubcrstandcnrr Meisterprobe von 
der Academia FÜarmomcn als Mitglied {tnter academiae 
nostrae magülros compositores) aufgenommen worden, traf 
er am 18. Oktober zu Mailand ein, wo er sich sogleich 
emsig mit der Composition der Oper beschäftigte, diese 
aber erst anfangs Dezember vollenden konnte, weil früher 
noch nicht alle Sänger angekommen waren , auf deren 
Stimmumfang und sonstige Eigentümlichkeiten Rücksicht 
genommen werden musste. 

Diese Oper wurde zuerst am 26. Dezember 1770 und 
zwar mit grossem Hei falle im Regio-Ducal Teafro **) 

*) Gigliati warm die alten Florentiner Goldgnlden , wurden 
später den Dukaten ungefähr gleich gehalten, und gellen jeril 
4 ft. 22 kr. ConvenlionsniÜnze im 20 Gnldenfitsse. 
**) Dieses Tbeater eiistirt nicht mehr; es brannte einige Jahre 
nach der Aufführung des Mitridate ab , und der PlatE wurde 
iu dem damals vom Erzherzog Ferdinand erbauten PdlaiAO 
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gegeben; am ersten Abende wurde gegen die Gewohnheit 
eine Arie der Primadonna, — und am folgenden noch eine 
zweite wiederholt. Die Oper wurde nun bis gegen Ende 
Jänner 1771 fortgegeben, und bei den ersten drei Vor- 
stellungen dirigirtc der noch nicht volle fünfzehn Jahre 
alte Componist, selbst am Clavierc das aus 60 Hüpfen 
bestehende Orchester. Gegen Ende Jänner wurde noch 
ein Ausflug nach Turin gemacht, und dann die Heimreise 
Uber Venedig, Vicenza, Verona und Innspruk angetreten. 
Wie. sehr die Oper ansprach, geht schon aus dem Um- 
stände hervor, dass der Copist sogleich fünf ganze Ab- 
schriften der Partitur machen musste, wovon eine für die 
Impresa, zwei nach Wien, eine für die Herzogin von 
Parma, und eine für den Hof von Lissabon bestimmt 

Nachdem ich diese (grösstenteils aus Nissen's Werke 
geschöpften) Thatsaclien vorausgeschickt habe, will ich 
aus dem mir vorliegenden gedruckten librelto, die han- 
delnden Personen und deren Darsteller, so wie den Inhalt 
der Handlung miltheilen. 

PERSONAGGI. 

Mitridatb, Re dt Ponto e d'altri regnij amanle tVAspa- 
tia, — Sign. Cao. Gugl. tTEtlore, virtuoso dt Ca- 
mera. [Tenore.~) 

Aspasia, promessa sposa di Mitridate, e giä dichiarala 
Regina. — Signora Antonia Bernasconi. (Prima 
donna, Soprano.^) 

Sifare, fyliuolo di Milridalc e di Stralonicej amanle 
(T Aspasia. — Sign. Piefro Beneietti, detto Sarlo- 
rino. {Soprano, primo usmo.J) 

Fabsacb, primo fujliuolo di Mihidate, amanle della me- 
desima. — Sign. Giuseppe dcognani. (ContrattoJ 



di Corte mit verwendet. Dagegen wurde gleichseitig die Ua- 
tro alla Scilla erbeut. 
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Ishbxb, figlia del Re de' Parti, amante di Farnace. — 
Signora Anna Franeesca Varese. (Seconda donna, 
Sepram.') 

Marzso, Tribuno Romano, amteo di Farnace. — Sign, 

Gaspare Bessano. QTenore.'} 
Arbatm j Governatore di Ninfea. — Sign. Pietro Mu- 

achietti. {Soprane.) 

ARGOMENTO. 

Avendo Milridate Eupalore, Re di Ponto falto correr 
voce bessere statu ucciso nella celebre rotta dalagli da 
Pompeo, Farnace e Sifare suoi figliuoli, mä tum perö 
(Pirna siessa maäre, si avviarono losto a Ninfea, dove si 
ritrovava Aapasia, bellissima Greca giä scella in mogUe 
dal padre, e decorata perciii dal reale di'adema. Vi giunse 
il primo Farnace , e pretese di coslringerc a divenir sua 
sposa la medeaima, che lo abborriva si pel noto di tut 
caraltere, si ancora perche un antico suo genio la porlava 
a preferirie Sifare, Ha cid era stala amafa ardentissi- 
mamenle. Venne quesli a lempo per isconcerlare i disegni 
del frallello; mä frä le loro conleae sbarcö improwiaa- 
mentc a Ntnfea Mitridale, conducendo seco la Principessa 
de'' Parti, destinata in moglie a Farnace. 

Riseppe toste il re le di ha pretensioni, e venufo poi 
ancke in cognizione delle praficke da esso tenute co' Ro 
mani, lo fece carcerare; mä scopri nel tempo sfesso 
unaltro rivale nelT ama/o suo Sifare , cd arse di tal fu 
rore, che risolve di sacrificare alla proprio gelosia le vitr 
de 1 figliuoli e delta regina. 

11 pericolo di Farnace fece che i Romani si affreitaa- 
sero ad assalire Ninfea, quando appunto si disponeva 
Mitridale ad imbarcarai per trasferire la guerra in Jlalia; 
e quesli Irovandosi da prineipin snpraffallo tfagF inimici, 
disperatamenli si feri per von cader vivo nelle loro mani. 
Liberale infanto di carcere Farnace , spinto pii dall' or- 
rore di concorret ? alla ravina del papre, che da'la gra- 
titudine dovtt/a ai suoi liberatori, non poco conlribui a 



Digitized Dy 




'ARXACE. 



aus seiner früheren Jugend. S45 



respingere i Romam, e tnerttossi in fmc ü perdono delle 
sue colpe dal R'e moribondo, da cvi pur venne premiato 
il volare deW altro figKuolo colla destra <T Aspasia. 

Diese Handlung, gröstenthcils einem Trauerspiele Ra- 
cine's entlehnt, ist in der damaligen , aus Metastasio's 
Werken zur Genüge bekannten Art bearbeitet. Es kommen 
beinahe durchaus nur einfache Recitative und Arien vorj 
nur der zweite Act schliefst mit einem Duett der Aspasia 
und des Sifare, und der dritte Act mit einem fünf stimm igen 
Schlussgesang. Chöre kommen gar nicht vor. 

Ich gehe nun zur Betrachtung der einzelnen Musikstücke 
über, deren Motive in der Beilage mj iget heilt werden. 

I. Act. Die Ouvertüre bestehet nach damaliger Gewohn- 
heit aus drei Sätzen. Der erste Satz, ein Allegro in 
Ddur, C, ist brillant, der zweite, Andante graüoso in 
Adar, y„, sehr lieblich, und der Schlusssalz, Presto, 
Ddur, V», lebhaft gehalten. Im ersten und letzten Salze 
ist das Bogen- Quartett durch Oboen und Hörner, im Mit- 
telsalze nur durch Flöten verstärkt. Wenn man auch in 
dieser Ouvertüre noch keine Charakteristik im heutigen 
Sinne suchen darf, so ist die Sicherheit in der Führung 
und Gliederung, so wie die Benutzung der geringen Mit- 
tel zur Erzielung einer sehr angenehmen Wirkung schon 
bewundernswerth. 

I. Scene. Platz zu Ninfea mit der Aussicht auf den 
Hafen. Sifnre und Arbate mit den Oberhäuptern der Stadt, 
welche in Folge des Gerüchtes, dass Mitridate todt sei, 
seinem Sohne Sifare die Schlüssel der Stadt übergeben. 
Einfaches Kecitaliv. 

II. Scene. Aspasia (die Braut des Milntade) verlangt 
von Sifare Schutz gegen die Bewerbungen des Farnace und 
verräth ihre Neigung gegen Sifare. — Ihre nun folgende 
Arie: „AI deslin che la minaccia, "" in Cdur, C Allegro, 
nebst dem Saitenquartelie mit Oboen, Hörnern und Trom- 
peten begleitet, ist, wie alle Musikslükc dieser Oper, in 
der älter» italienischen Furm geschrieben ; beginnt mit 
einem 18 Tacte langen Rilorncll, wornach die Singstimme 

cum., bj. xxiu. tn.ft m.) lg 
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ein breit und pompös gehaltenes Thema beginnt, welches 
durch Sprünge und Passagen (bis ins hohe c) erweitert, 
in Gdur schiiesst, sollin aber auf dem gewöhnlichen Wege 
durch Vmatl, Amol! und Fdur in die Tonica zurückkehrt, 
11111) nach glänzenden ( nicht immer ganz k ehlengerecht en ) 
Passagen, mit einer Trillereadenz und dcmKUurnell schiiesst. 
Hicrnur folgt der zweite Theil iu Amoll, der ebenfalls 
mit Cadenz und Triller in Emoll endet, wornach der erste 
Titeil, vom Dominantcnschlusse an, wiederholet wird. Der 
Charakter dieser Arie ist für die Situation etwas zu heroisch 

Sängerin und dem damals herrschenden Geschmacke zu 
Gefallen geschehen. Die Begleitung ist gewöhnlich drei-, 
häufig aber auch vierstimmig , und die [nstruraentirung 
kann für jene Zeit reich genannt werden. Diese Arie, vor- 
züglich gesungen, kann nicht verfehlt haben, den Zuhörern 
zu impoiiircn. 

III. Sccne. Sifare fasst Hoffnung für seine Liebe, und 
drückt diese, so wie die Entrüstung gegen seinen Neben- 
buhlerin einem Ggurirten Recitative: „Quai tumultonelt ahm" 
— und in der Arie: „Soffre ü mio cor con pace" — aus. 
Dieses Recitativ ist, wie alle figurirlen Recitative dieser 
Oper, nur mit dem Rogeiiquarlette begleitet; es ist auch 
ganz gewöhnlicher Art. Die Arie in Bdur, Allo., hat aus- 
serdem noch 2 Oboi und 2 Corni zur Begleitung. Der 
Eingang bietet getragenen Gesang dar, der über weiter- 
hin in zahlreiche und zierliche Passagen, mit Staccafo's 
und Trillereadenz übergeht. Dieses Stück geht bis E, und 
ist überhaupt hoch gehalten. Der Mittelsatz in Fdur, */a» 
Andante: „maßunna e non in' äffende" , — hat einen 
hübschen Gesang. Uebcrhaupt hat diese Arie einen min- 
der heroischen Charakter als die frühere. 

IV. , V. und VI. Sccne. Tempel der Venus, mit einem 
flammenden Altäre. Farnace will Aspasia zwingen ihm 
die Hand zu reichen. Sifare kommt ihr zu Hülfe, und die 
Ii rüder sind int Begriffe, mit einander zu kämpfen. Ar bäte 
trennt sie mit der Nachricht, dass der tudtgeglaubte Mi- 
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tridato eben gelandet habe, und singt die Arie: „L'udio 
nel cor frenate"} — Gdur 3 3 /a Alto, eommodo, nur mit 
Quartett begleitet, welche zwar gut gearbeitet ist, und 
natürlichen Messenden Gesang bat, aber doch zum Contrasto 
gegen die Hauptpersonen, minder effectvoll gehalten ist. 

VII. Secne. Die Vorigen ohne Arbate. Aspasia drückt 
in der Arie: „Nel sen mi pafpita dolente ü core;" — den 
Widerstreit ihrer Gefühle aus. Durch die Ankunft ihre» 
königlichen Verlobten wird ihr die Liebe zu Sifare erst 
klar, welche sie aber aus Pflichtgefühl zu verbergen strebt. 
Diese Arie, Gmoll, C Alto, agi/ato, nur vom Quartett 
nnd 2 Ohot verstärkt, beginnt ohne Hitornell und ist in 
freierer Form, mil einfacher liegleilung ohne alle Passagen, 
hitchst charakteristisch gehalten. Der wunderschöne Gesang 
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passogenreiches Allo. C 


über; beide Tempo's k 


ehren dani 


i iwclimal wieder. 


IX. Scene. Farnac 


e aliein, 


dann Marzio , welcher 



ihm liie Hülfe Htmis zur Ausführung seiner ehrgeizigen 
Pläne verspricht. Arie des Farnace: „ Venga pur, mi~ 
nacci e frema l'implacabü genitore;" — in Fdur, C Alto., 
mit Oboi und Oorni. (Das Bogenqiiarletl, welches stets be- 
schäftigt ist, will ich zur Vermeidung der Wiederholung 
nicht weiter anführen.) Diese in der gewöhnlichen Form 
geschriebene, mit der Trillercadcnz sehliessende Alt-Arie 
zeichnet sich nur durch einen hübschen laufenden ßass aus, 
der dem Charakter angemessen ist. Der Mittelsatz ist 
ein Andante in Dmoll, V a . 
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X. Scene. Der Hafen von Ninfea, mit zwei einander 
gegenüber ankernden Flotten. Mitridate landet mit Ismene 
und dem Gefolge, nnd wird von Arbate empfangen. Mi- 
tridate tritt gleich mit einer Paradearie auf: „Se dt 
/aun ü crine adorno;" - Gdur, . C AÜo., mit Oboi und 
Corm, — welche durch Sprünge bis c, durch einige Trio- 
lenpassagen und Schlusstriller mehr pompös als charak- 
teristisch erscheint, aber doch dem Tenorsänger Gelegen- 
heit gibt, sich glänzend einzuführen. — Mitridate klagt 
in der Arie und in dem darauf folgenden Recilative , über 
die durch Pompejus erlittene Niederlage, die aber seinen 
Muth und Stolz noch nicht gebrochen hat. 

XI. Scene. Die beiden Sühne empfangen den Vater 
und Ismenen, welche als die bestimmte Braut des Farnace 
vorgestellt wird. Ismene fühlt, dass die frühere Liebe 
des Farnace für sie erkaltet sei, und drückt dieses in 
einer Arie aus: „In faccia altogge/to;" — Bdur , C 
Al/o., ohne Blasinstrumente Diese Arie der seconda donna 
ist nur eine Paradearie mit vielen Passagen bis iV und 
Schlusstriller. 

XII. und XIII. Scene, Mitridate und Arbate. Ersterar 
äussert die Besorguiss, dass seine beiden Sühne nach Aspa- 
sien streben; Arbate gibt dicss nur von Farnace zu, gegen 
welchen daher Mitridate in Eifersucht und Zorn entbrennt. 
Mitridate drückt seine Gefühle in einem (gut gehaltenen, 
aber nicht eben ausgezeichneten) ligurirten Itecitative aus, 
und in der Arie: „Quel ribel/e, e quell ingrato;" — 
Ddur, C, Alle., mit Oboi und Corni. — Diese Arie ist 
ganz gewöhnlicher Art, wiewohl etwas weniger verziert 
und mehr declamatorisch gehalten, als die erste Tenorarie, 
Mozart hat hier, wahrscheinlich der Individualitat dea 
Sängers wegen, die Gelegenheit unbenutzt gelassen, den 
Act mit einem feurigen, characteristi sehen Tonslücke zu 
Behl i essen. 

II. Act. I. Scene. Königliches Gemach. Farnace er- 
klärt Ismenen, dass seine Liebe zu ihr erloschen sei. Sie 
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will sich desshalb beim Könige beschweren , um Rache 
oder Genugtuung zu erlangen. Farnace äussert, dass es 
ihr leicht sein wird , den ohnehin erzürnten Valer wider 
ihn aufzureizen, dass sie aber dann selbst ihre Grausam- 
keit hereuen werde. Seine Abgangs-Arie: „Fi, terror 
mio palesa/' — in Gdur, C Alto., beginnt ohne Rkortiell, 
ist überhaupt etwas kürzer gehalten , auch schon und 
kräftig declamirl: nur zwei Passagen auf die letzten Se lben 
der Worte „eoslerä" und „crudeltä" klingen, dem Cha- 
rakter zuwider, eher weich als heftig, was wohl nur dem 
Wunsche des Sängers zuzuschreiben ist. Die Begleitung 
ist nur durch 2 Corni verstärkt; die Viola schweigt ganz, 
oder ging wahrscheinlich ganz col Basso. 

II., III. und IV. Scene. Mitridatc kommt; Istnenc klagt 
Uber die Untreue des Farnace und geht ab; Milridate 
beschlicsst, diesen zu bestrafen; die kalte Ergebung der 
Aspasia, die eben eintritt, erweckt in ihm den Verdacht, 
dass sie Farnace liebe; er ruft daher den Sifare und trägt 
ihm auf, Aspasien zu bewachen, und sie zu ihrer Pflicht 
zurückzuführen. Vor seinem Abgange singt er die Arie: 
„Tu che fedel mi sei;" in Bdur, C Adagio, mit Oboi 
und Corni. Das erste Tempo ist feierlich und enthält 
Sprünge vom tiefen e bis zum hohen Tcnor-Ä und c; dann 
folgt ein Allegro, welches in F schliesst, worauf beide 
Tempi wiederkehren. Diese Arie ist ein auf die Fähig- 
keiten des Singers berechnetes Paradeslück. 

V., VI. und VII. Sccne. Aspasia und Sifare gestehen 
einander ihre Neigung; und da der Küttig sie, Farnace 
und Ismene, iiTs Lager ruft, um seine und des Farnace 
Vermählung zu vollziehen, und allen zu verzeihen, ver- 
langt Aspasia von Sifare, dass er sie Tür immer meiden 
soll, am ihr die Erfüllung ihrer Pflichten gegen seinen 
Vater nicht zu erschweren. Sifare cntschliesst sich hiezu 
in einem ausdrucksvollen figurirten Recitative: „Non piü, 
regina!" — und singt die Arie: „Lungida te mio benel" 
— in Ddw, C Adagio cantabile, mit Oboi und Corni 
begleitet. Der Gesang ist ein wahrhaftes cantabile, edel, 
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ohne heftige Leidenschaftlichkeit, und mit wenigen Ver- 
zierungen. Die erste Violine singt ebenfalls sowohl mit 
der Stimme , als wahrend der Pausen derselben. Der 
Mittelsatz 3 j t AUegrelto, ist kurz und dient nur zur Ab- 
wechslung vor der Wiederholung des ersten Theiies. 
Dieses Musikstück gehört zu den besten der Oper, und 
würde noch heut zu Tage mit Vergnügen gehurt werden, 

VIII. Scenc. Aspasia allein, druckt in einem figurirten 
Rccitativc den festen Entschluss aus, ihrer Pflicht treu zu 
bleiben; hierauf folgt ihre Arie: „Neigrate tormento;" — 
in F, g Adagio, mit Flauti, Oboi und Corrn. Schöner 
Gesang, aber etwas zu verziert, und für die Worte zu 
heiter. Das Allegro C ist' leidenschaftlich, bewegt sich 
aber in gewöhnlichen Formen und enthält viele Passagen 
bis in's hohe c. Beide Tempi kehren nochmal wieder. 
Sehr gut gesungen, muss diese Arie brillanten Effekt ge- 
macht haben, besonders durch den Contrast des Cantabile 
mit den Passagen. Auffallend ist es, dass die Flöten , 
welche ohnehin in so wenigen Nummern vorkommen, hier 
gar nicht erheblich benutzt sind. 

IX. , X., XJ. und XU. Scene. Das Lager des Mitri- 
date, mit dem königlichen Zelte. Der König beräth sich 
mit seinen Sühnen darüber, wie er die durch die Römer 
erlittene Niederlage rächen könne, und sucht hiebei die 
ihm verdachtigen Gesinnungen des Farnace zu erforschen, 
Sifare will das Heer gegen Rom führen; Farnace räth den 
Friedensvorschlag anzunehmen, welchen ein mit ihm an- 
gekommener Bote bringt. Mitridale erkennt hieraus sein 
Einverständnis» mit den Römern, und befiehlt den Farnace 
einzukerkern. Ismene, welche dem Vorgange beiwohnte, 
entfernt sich, räth aber vorher dem Könige, seine Ruhe, 
selbst durch den Tod des Sohnes, zu sichern. Dies spricht 
sie aus in der Arie: „So, quanto a te di&piace;" — in 
Adur, C Alk., ohne Blasinstrumente; der Ivliitelsatz ist in 
Amoll, 3 / B Andante, dann folgt nochmal das Allegro. — 
Eine ganz gewöhnliche Arie, in bekannten Formen sich 
bewegend, mit solfeggienmässigen Passagen. Obschon die 
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Situation zu leidenschaftlichem Ausdrucke Anlass gab, durfte 
hier doch die seconda donna nicht aus ihrem untergeord- 
neten Wirkungskreise heraustreten. 

XIII. Scenc. Die Vorigen, ohne Ismcne. Farnace 
gesteht schuldig zu sein, erklärt aber, auf Sifare laste 
noch grössere Schuld, da er sich Aspasiens Gegenliebe zu 
gewinnen wusste. Seine Arie: „Son reo; terror confesso;" 
— in Ddur , C Adagio maestoso, mit Oboi und Corni, 
beginnt ohne Ritornetl, d->clamatorisch; gehl nach 11 Takten 
in's Aäegro („Mii reo di me peggiore"J über , welches 
auch mehr declamatortsch gehalten ist , und durch guten 
Vortrag sich gegen die Passage narien vorteilhaft aus- 
zeichnen kann, obschon ausser dem Eingänge in der ganzen 
Arie wenig Originelles zu linden ist. Beide Tempo's kehren 
nochmal wieder. 

XIV. Scenc, Mitridate will nun Aspasia erforschen, 
die sich eben nahet, und heisst Sifare sich verbergen. Er 
sagt Aspasien, er habe sich entschlossen ihr zu entsagen, 
und sie mit ihrem Geliebten, Farnace, za verbinden, 
während Sifare den Tod in fernen Kämpfen suche. Dies 
bringt sie zum Geständniss, dass sie nicht Farnace, wohl 
aber Sifare liehe, Tür den sie schon früher Neigung fühlte, 
ehe noch der König sie zur Gallin wählte. Mitridate ge- 
räth darüber in Wulh und beschliesst , beide Sohne und 
Aspasien dein Tode zu weihen. Hier folgt die Arie des 
Mitridate : „Giä di pietä mi spoglto;" in Cdur, C 
Ado., mit Hörnern begleitet, ohne ltitornell. Der laufende 
Bass gibt dem Ganzen ein interessantes Leben; der Ge- 
sang ist durchaus declamatortsch, lebhaft, und druckt den 
Zorn gut aus, ohne aus der königlichen Würde herauszu- 
treten. Das unisono ist eiuigemale passend angewendet, 
und besonders die Stelle: „Per toi giü sciolgo Ü freno, 
perfidij al mio furorl" ist sehr treffend gegeben. 

XV. Scenc. Aspasia und Sifare allein. Sic bittet ihn, 
ihr den Tod zu gehen; er aber will allein sterben, und 
flehet sie au, ihn zu vergessen und an der Hand seines 
Vaters den Thron zu besteigen. Sie lehnt diesen Vor- 
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schlag oiit Abscheu ab, und endlich beschliessen beide, 
lieber zu sterben, als sich zu trennen. Nach dem nicht 
sehr bedeutenden, aber durch guten Vortrag zu hebenden 
figurirten Recitative: „Jo sposa dt quel mostro!" — das 
Duett der beiden Liebenden: „Se moer non degg'iof — 
in Adur, '/„ Adagio, mit Oboi, Conti und Trombe. Dieses 
Duett ist das Haupt - Effects Iii ck der ganzen Oper; das 
erste tempo tft eine sehr schüne ausgeführte Gesangphrase, 
welche erst SiTare und dann Aspasia vorträgt, mit sorg- 
fältiger Begleitung, ein wenig an das (viel neuere) erste 
Duett in Cimarosa's Matrimamo segreto erinnernd. Das 
nun folgende Allegro, C: „Ah che tu sei, tu sei," — 
beginnt mit kurzen Wechsel reden und Nachahmungen, 
welche dann in abwechselnde und bald in vereinte (Ter- 
zen) Passagen übergehen, die für uns etwas veraltet er- 
scheinen. Diese Anlage des Allegro wiederholet sich, und 
das Ganze scbliesst mit einer Schlusscadenz und dem Triller 
a due. Dieses Tempo ist sehr lebhaft; und wiewohl der 
Charakter für die Situation zu heiter erseheint , lässt sich 
das ganze Ducti doch sehr ausdrucksvoll vortragen, so, 
dass zur Zeii der damaligen Aufführung die Wirkung in 
der That ausserordentlich gewesen sein muss. 

JH. Act. I. Scene. Hängende Gärten. — Mitridate 
will auf seinem strengen Entschlüsse beharren; Ismene 
redet ihm zu, Milde zu üben, und auch Aspasiens Neigung 
durch Güte zu erlangen. Sic selbst hat ihr Rachegefühl 
überwunden , und hofft noch den Farnacc zu gewinnen. 
Nun folgt ihre Arie: „Tu sat per cht maccese;" — in 
Gdur, J /, Andante, ohne Blasinstrumente-, eine ganz ge- 
wöhnliche, bequem fortschreitende Arie; nur am Schlüsse 
eine erhebliche Passage bis ins hohe h, dann Cadenz mit 
Triller. 

II. und III. Scene. Mitridate und Aspasia. Diese 
bittet um Sifare's Leben, dessen Unschuld sie betheuert; 
Mitridate will ihre Bitte erhören, wenn sie ihm die Hand 
reicht; und da sie dies ausschlägt, droht er abermals 
beiden den Tod. Arbate bringt die Nachricht, dass die 
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Römer gelandet haben, und die Stadt mit Sturm bedrohen. 
Mitrtdate bereitet sich zur Gegenwehr; aber wahrend er 
in den Kampf zieht, aollen Aspasia und seine Söhne sterben. 
Seine nun folgende Arie: „Vaäo incontro alfafo esiremo;" 
— in Fdur, C Alto., mit Oboi und Corni, ist edel gehal- 
ten, aber ohne sonderlich tiefen Charakter. Mhridate 
vergisst nie, dass er ein König und zugleich ein Tenor- 
sänger ist, der das hohe c leicht anschlagen bann. 

IV. Scene. Aspasia allein. Ein Diener des Königs 
bringt ihr den Giftbecher. Sie fügt sich in ihr Schicksal, 
und erwartet vom Tode Freiheit und Ruhe. Diese Situa- 
tion gibt zu einem schönen, nur etwas grell modulirten, 
figurirteu Recitative Anlass, in welches ein nur mit dem 
Ftass und Cembalo begleitetes Andante cantabile: „Palli 
ttombre, che acorgete äagli elisi i mali mtetj" — in Ei C 
eingeschaltet, und das in sehr edlem erhabenen Style ge- 
schrieben ist. Dieses Andante erinnert im Style an einige 
Stellen in Gluck's Orfeo. 

V. Scene. Sifare, von Ismcnen aus dem Kerker be- 
freit, entreisst Aspasicn den Giftbecher , den sie eben 
leeren will, lasst Wachen zu ihrem Schutze zurück, und 
eilL fort, um Beinern Vater im Kampfe gegen die Römer 
beizustehen. Hier kömmt im Textbuch« eine Arie Aspa- 
siens vor : „Secondi Ü eiel pietoso;" — welche in der 
Partitur fehlt, und wahrscheinlich gar nicht compouirt oder 
bei. der Aufführung weggelassen wurde, indem Aspasia 
ohnehin kurz vorher eine grosse Scene zu singen hat. 

IV. Scene. Sifare wünscht durch einen ehrenvollen 
Tod im Kampfe seine Unschuld zu bewähren, und den 
Streit zwischen Pflicht und Liebe zu enden. Dies drückt 
er aus in der Arie : „SeH rigor (Tingrala sorle;" — in 
Cmoll, c AUo. agitalo, mit Oboi, Corni und Fagottü 
Eine wunderschöne , höchst ausdrucksvolle und leiden- 
schaftliche Arte, mit wenigen, aber sehr charakteristischen 
Passagen ; die Violinbegleitung, welche sich öfter in syn- 
copirten Noten bewegt, und die nur sparsam angewendeten 
Fagotte, machen gute Wirkung. Alle in Molitonleitern 
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gehaltenen Arien sind überhaupt minder veraltet, weil nie 
mehr charakteristisch als verziert untl prunkvoll gehalten 
sind. 

VII. und VIII. Scene. Das Innere eines Kerkerthurms 
an den Mauern der Stadt. Farnace in Fesseln, ist durch 
seine Lage gebeugt. Um ihn zu befreien, brechen die 
Rümer von aussen eine Bresche in den Kerker, Marzio 
an ihrer Spitze. Sie fordern ihn auf, anstatt seines eben 
besiegten Vaters, als Roms Verbündeter den Thron zu 
besteigen. Marzio singt vor seinem Abgange die Tenor- 
aric: „Se di regnar sei vago;" — Gdur, C Alto., ohne 
Blasinstrumente; ein ganz gewöhnliches Paradestück mit 
Scale npassa gen bis IT. 

IX. Scene. Farnace allein, kehrt zur Besinnung und 
zu seiner Pflicht zurück, und cntstbliesst sich reuevoll, 
dem Throne, Aspasien nnd dem Bündnisse mit Rom zu 
entsagen, und seines Vaters Wünsche zu erfüllen. Die 
Arie: „Giü dagli nechi il Velo e Mto," in Es, C Andte., 
mit Obai und Cond — spricht seine Sinnesänderung aus, 
ist aber dafür zu ruhig und anmuthig gehalten. Sie hat 
nur wenige Passagen nebst der Schlusscadenz, und lässt 
eich von einer schiinen Altstimme gut vortragen. Im Ein- 
gangs - Ritornell sind die Obai und Cortri wirkungsvoll 
beuützt. Der Mittelsatz in H, AUegretto, ist unbedeutend, 

X. , XI, und XII. Scene. Atrium des Palastes, mit der 
Aussicht auf das Meer und auf die in Flammen stehende 
römische Flotte. Mitridate, tüdtlich verwundet, wird herein 
gelragen. Er hat mit Hülfe des Sifarc die Rümer besiegt, 
und sterbend vereint er diesen mit Aspasicn. Aber auch 
Farnace eilt mit Ismenc herbei und erhält die Verzeihung 
des Vaters, denn er war es, der die römische Flutte in 
Brand steckte, nnd so den Sieg vollständig machte. Mi- 
tridate wird hin weggetragen , und die Oper seh Ii esst mit 
einem Quinfcllo der drei Soprane und zwei Altparte: „Nun 
st ceda al campidogHo;" — in Ddur. Dieses Schluss- 
quintett fehlt leider sowohl in der Pariser Partitur, als in 
jener des Herrn Andre; und rouss daher als verloren 
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betrachte! werden, wenn sich nicht noch mit der Zeit eine 
andere Abschrift im Staube eines Archives vorfindet. Muth- 
masslich war der Schlusssatz kurz und rauschend gehalten, 
ähnlich jenem in Lucio Siila. 

Ausser den schon bei den einzelnen Nummern gemachten 
Bemerkungen drangen sich noch folgende Betrachlungen 
Über diese Oper auf, welche Mozart's Ruhm als Opern- 
componist in Italien begründete. In dem ganzen Werke 
kiimtnt kein Basssänger vor *), nur zwei weibliche und 
zwei männliche Soprane, ein Alt und zwei Tenorc sind 
darin beschäftiget: Chore sind gar nicht vorhanden, ob- 
schon Soldaten, Volk und Gefolge aller Art häufig auf der 
Bühne erscheinen. Die Instrumentirung ist einfach, und 
weder die Blasinstrumente noch die ßogeninstruniente sind 
8 olo massig benützt. — Woher also in Mailand, wo man 
die Werke der grüssten Meister zu hören gewohnt war, 
die grosse Wirkung, in einer Art, die man heute einen 
fanafismo nennen würde? — 

Um diese Frage zu beantworten, muss man zunächst 
erwägen, dass das, was uns gegenwärtig einfach, ja leer 
vorkömmt, damals nicht so erschien, weil man nicht ge- 
wohnt war , grössere Mittel angewendet zu finden. Die 
Hauptsache war aber der schiine edle Gesang, Mozart's 
höchste Gabe, die schon in dieser frühen Jugendarbeit 
sich unverkennbar ausspricht, und ilie eben in Italiens 
sangreichen Gefilden sich entfaltete. Hier hörte Mozart 
von den besten Sängern die schönsten Gesänge der da- 
maligen grüssten Meister vortragen; und wenn man den 
Gang seiner Entwickclung stufenweise verfolg), so gelangt 
man bald zur tlcberzeuguug , dass er als Opernconiponist 
ganz eigentlich der italienischen Schule angehört. Dort 



'} Basssolossnger waren bis geg':ii Ende des vorigen Jahrhun- 
derics überhaupt von iler Uin.'rn seria »usg-csi-liiusseu , und 
kamen nur »eilen als Opfurpriester oder sonslige Nebenpersonen 
Vor; Arleo Hess man den Bass niemals singen; sein Gebiet 
war die Opera buffa. 
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lernte er sich dem Bedarfe, der Eigentümlichkeit, ja den 
Launen der einzelnen Sänger, für die er schrieb, fügen, 
ohne dadurch dun Schwung seiner Begeisterung zu hemmen. 
Dort lernte er den Ausdruck der Gefühle und Leidenschaften 
in edle nnd liebliche Melodien kleiden , und selbst den 
wildesten Affcci in schüneu Formen darstellen. Nie opfert 
er die Schönheit um der sogenannten Wahrheit willen; 
deren heiliger Name van den neueren Tonsetzern nur zu 
oft missbraucht wird, um ein planloses grelles Muduliren, 
und den Mangel an Melodie und an Erfindung überhaupt 
zu bemänteln. Und doch ist Mozart dabei in seinen spä- 
teren Werben so wahr im Ausdrucke, als dies bei einem 
so Convention eilen Gebilde wie die Kunstgattung der Oper 
im Grunde ist, sich nur immer erreichen lässt. Mozart 's 
Opern bleiben auch im Klavierauszuge ohne Text, und Dir 
jene, welche den Inhalt nicht kennen oder nicht beachten, 
noch immer eine herrliche Musik, und dies ist ein Pro- 
bierstein, welehen sehr wenige unserer neuen Opern aus- 
halten. — Doch ich kehre zu unserem Mitridale zurück, 
an dessen glänzendem Erfolge nebst den wirklichen Ver- 
diensten des Werkes, gewiss auch die dabei beschäftigten 
vorzüglichen Sänger und die Jugend des Componisten, 
wesentlichen Antheil hatten. 

Zur Vollständigkeit dieses Berichtes muss ich noch 
beifügen, dass nach jedem Akte des Mitridate ein Ballet 
von der Erfindung des Francesco Casselli gegeben wurde; 
und zwar nach dem ersten Akte: „Das Urtheü des Paris;" 
— nach dem zweiten ein chinesisches Ballet : „Der Triumph 
der Tugend über die Liebe;" endlich nach dem dritten 
Akte : „Die Vermähl ungsf ei er der Aspasia und der Ismene." 
Mit diesen Zugaben dauerte die Vorstellung ungefähr sechs 
Stunden. 
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QrbnliH und ecinr Ülrrke 

fgottfefung unt ©*lu@0 

35ev SBiener £cf-, fiitnft» unb OTufTfalictt^änbler #err S^bta« 
£a$tutger befipt aus ÜHojart'ä 9f ac^faffe ein M» betn lefctern 
geftt>rtcteiteö SHerjcidiiiifi ton SUci'ftcrrocrfen , meldjed ber utu 
fter&tidje SCcnficrcö }um 2*c6ufe feiner ©tobten unb at$ ÜJIuftet 
ber 9fa<$a$mutt>} jiifntiimenfifftE'ü't b>t. 3 n tiefem S3erjefd}mjfe, 
ttelajcä in) ber gütigen 3Jiitt£et(ung mei'netS obengenannten 
greunbeö SHope %ua)& uerbanfe, finb folgenbe SüSerfe (Eber- 
lin'ö angemerft: 

1. Missa Canunica a 4 voci con Organo. (Nro 1.) 



4. Hymnus: „Reccssit Pater nostcr" a 4 vuei. 

5. Amiph. : „Tenebrae factae sunt" a 4 voci con Org. 

6. Graduale pro Dominica Palmarum: »Te-J 



9. Motciio: „In nomine Domini," ; 

10. — „Christus factus est." j a 4 voci. 

11. — „Domine Jesu." ) 

13. — „Bcnedixisti" a 4 voci con Organo. 



2. 
8. 



(Nro 2.) 
(Nro 3.) 



7. Offertorium 
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13. Fiigar „Kyrie." 1 

14. — „Cum Sancto Spiritu." (Nro 1.) j a 4 vocf. 

15. — — — — (Nro 2.) ) 

16. „Miserere" sopra il Carito fermo a 4 voci con ström. 

17. Moletto: „fMisericnrdias Domini" a 4 voci con ström. 
3n bem 5. §efte einer Sammlung wen jKrdjcnfompofih'ortcn, 

»eldje »er ungefähr 10 3aljren (n SDIninj bei ©$oH erftbjenen 
ift, finbet man noö) fofgcnbe bret SBerfe (Sberltn'e: 

1. .Molen« a 3 voci con stmmcnli (in F.) „Qui con- 
fiilunl in Domino." 

2. Mutcllo a 3 voci con ström, (in Es.) „Sicut maier 
consolatur " 

3. Muletto a 4 voci con ström, (in F.) „Jerusalem 
qtiac odificatiir." 

©e wäre fefjr lüblidj unb rcirnfebenöroerty , wenn bie ffunft« 
freunbe ju Satjburg, »0 Stettin lebte unb retrffe, m'etit attein 
flUeö bort »Ott ber geoer btefee SKeiperö »efnbtidje, fonber» 
tm$ SSerfcbiebeneö auä beffen Seien ber Seit mitteilten. 



Jlnu'lS von Qntrft. 



3n bem Un törrfat Serif on ber Stonfunfl, rebtgi'rt »on 3), 
®. ©Wifling, SÖonb i, Seite 282, finbet man über bt'efen 
Kann nichts als fotgettbc Stelle: 

„9lac$ ben Stadjn'e^feit, n>etd)e Jinfen ("mc) in feiner prac- 
tica Musicii ojii tiefem Imifeijcr uns mttibnlt, ii'.ir er enter 
ber grof ten OTeifrcr im Gtonrramtnfte in ber 3 ctt um 
bfe IG. Sabril u nrevte ; fotift aber fiiib feine weiteren näheren 
9tau)rtä)ten Don ijjm auf und gerammelt, aueb, Jßerfe, nacb, 
lueldjen reir eifrig ft gcforfdjt Ijaben, tonnten toir nidjt auffinben, 
unb ii'iv muffen tie SBaiivljcii ter ffiinf cn 'f n) e n 9tuöfage 
ba^i'ngefteßt fein Taffett , »ermutljen jeboä), baft in berfetben 
«fetfeidjt irgenb eine, tiird) SnufBemanbrfc^afi üerurfaä)te, 9ca» 
menöoeTOcdjfefung sorgefatfen ifl." (170 

SBcuS ter ©inriirfrr bt'efre MrtifriS in oaS obige Scrifon 
hiermit fagen reift, tft freift'ä) ju reenig unb" jugteid) ju un. 
beftimmt, um unfl glauben ju machen, baff er tn feiner gor- 
febung nadj bem genannten Weiftet ber Xonfunft unb beffett 
fiei'flungeti eifrigfi ju 3Berfe gegangen fei. £ätie er in be» 
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großen beulen Sibli'ot&efen C»«e j. 3. SBienfl, öertinö, 
HKündjens u. f. ro.), wo man noä) ältere irunftfi^äfce anfbt- 
roa£rt, nur angefaßt, fo würbe er 'fflancbeß ausgemittelt b>ben, 
was bic üBafn^'t ber giiif'fcfjen Sluefage Doflfommen beftätigt. 
Sie Sauwerwanbtfdjaft aber würbe fti)on aus ©erbcr'e Ce- 
jeifon Cfielje ben SlrHFel £Bru<f) flar geworben fem. UebrigenS 
gibt fö frciliri) m'fl) nm-n lu'ern'liintifiijni liiwomfrcii, 9!nineiid 
3acobuö be 2)roucf ; oßet'n bie mafifattfcr)e Sffiivffamfeit biefrt 
SDianneS tritt weit fpäter Terror. 

3)er grünbiirt)e unb fennrm'ftreidje ^ermann {Jinf (nid)t 
ginfen), Welcher nid)t nur feibfr cm griinblicbcr ScbnftftelTer, 
fonbern aueb, £onfe@er war, füijrt übrigens gleich in bent erften 
luffape (de Miiskae lirveiitoribiis) ferner trefflichen, bereit« 
feiten geworbenen, Musica praciica, nebfl ben Sitten, eine 
bebeuteiibe Stirbt ter benimm tejicn (Tompom'fttn beß 15. unb 
16. 3a6r£mnbertiS an, sott benen 9(ßen bie f. f. £ofbt'bltotbel 
in SBien (unb eben fo geroifj bt'e beiben aiibern genannten Sib- 
Itotbefen}, wenn aua) nur in Sammlungen, mcfjr ober weniger 
beff^t. ©iefent jufolge ift unb bleibt bie gmf'fcbt Slngabe ganj 
riajtig, unb bavf fuvtcvljiti m'riu niclir in „Hivnfel gejugen »er» 
ben. Die gotge biefee 9luffageö wirb efl lehren. 

3ucr|t iln'Üc irfj bt'c iu'h-tivci'l'uug einer, in tem SBiener 
1. f. SWunj" unb Slntifen^Sabinete befindlichen , unfern fconfefcer 
betreffenben , 2Bänje mit, welaje td) meinem gronbe, bem ge. 
lehrten duftoe an berfclben farferlufjeii 31nftiilt, £errn 3ofep$ 
Sergmann, ju oerbanfen habe. Bit ift folgende: ElkÜJJ. 
ARXOI.Ü1 A HKVCK It. (uiitanorum.) K (pgine) M. 
(njesiaiis) R C (Rectwris Capcllael CANTORVM PRAE- 
SIDIS. 1536. (Dtbeeben/) 

©effen SBrufKulb mir beteeficm Raupte, birbtem, um ben 
Warfen <ijeif&mäffin. gefchni treuem £aarc unb einer ©cbaube, 
»on ber rechten ©citc. 

Unten am Slrme JSF, baä SRcnogramm beS unbefannten 
«DieWffeurS. 

j$. 3nner&alb eine« ffranjeS »on Defiwet'gen in ad)t 
3eilen bas 2>iftirfion: 

„OMNIA. 1 QVAE. MVNDO. | SVKT. ORNATIS- | 
SIMA. CKSSAST. | IMJKNY. SOI.VM. | STATQVE. 
MA. | KKTQVE. I DECVS." 

£etr Scrgntann iibcrfeijt biefe Safe alfo: 

«SttEfeö, waö in ber Seit im Jpocbglanj ftrabtet, enrfä)n>in* 
bei, aber beö ©em'ud SRujjm bleibt unb befielt aOein." 

©röfje: 1 3oH, 6 Sinien; ©ewiebt 2'/ fl 8ot$ in ©Über; 
Drigmalgnf im f. 1. 3Hünj=tIabinete. 
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Arnoll de Prug, aud) Arnoldus Flanilrus, ober täuflfler 
Arnoldus de Bruck (Brucq,) üon ben Stalte&as Arnoldo 
de Ponte fa) , ober glattweg Arnoldo genannt, ifi Siner Bon 
jenen niebertänbiföen Üünfttern, bt'e gegen baö Snbe bee 15. 
unb in bei erften Hälfte beö 16. 3a^unberte an ben £bfen 
guropa's 1 als tüd>ti'ge @6or4Begenten , gompomflen unb ©Snger 
ibr ©tücf matten, unb Jpanb in £>anb mit ben Deutzen bfe 
fiunfl oer^errlirben balfen. 

SD6 er in ber ©tabt Srogge t'n Stanbern (wai roofct baö 
2Ba£rfti>einltd)|te fflf), ober in einem anbern namengBenoanbten 
Drfe fein 23afein erhielt, ifl no<$ nic^t erioiefen. @o Biel ift 
geroifj, tag SlrnoIb'S 3Bfrfen, atd eines ber größten Weifter 
im ffontrapunfte, in bt'e erften fed)dunbbrei^ig 3abre beö 16. 
3a$r£unbcrtQ n fällt, unb bafj er ber oben befajriebenen fajönen 
©ebäd}tnif?niebaiu'e jufolge atö Sapellmet'fter unb Sßor- 
fteber ber ©änger fcee römifajen Könige" (nadjberigrn Jtaf* 
fersO gerbi'nanb 1. gegen baö ober im 34« 1536 ftarb. 

3. 33. SÜt'eberer'b Sfac^rtäjten jur Stirnen*, ©e(e£rten* unb 
fflmijergefajidite C4- Sanb, ©eite 482—483), unb Stiprian« 
£iftorie ber Stugö&urgifdjen Sonfeffion, Seite 229 infolge 
Oorauö SRiebcrer feine 5Badjrio>t gefrböpft fyaf), war Arnold 
de Bruck auo) 23ed)ant beö ©fifte j« llaubad) (roa^rfd) einlief 
Ücüpbaa) in Sltynen.) S^prian äufjert fia) barüter mit fot« 
genben merfroiirbigen 2ßorfcn: ■ „fSaib natt) Übergebung ber 
«. 6. nemlia) im 3ar 1533, Ijat ber fceriibmre Demant M 
©ttfrS ju Saubad), Ülrrrolb Don Srucf, gerbtnanbi oberfier 
finpeßmei|ter, auf Sufberi ©efänge: „ffomm ©eifl, $erre 
©Ott« — „©Ott ber ffiater rcofin une bei" — „3Kit= 
ten roir im Seben ffnb" ic. fdjöne ÜJietobeacn uerfertigt, 
weldje £anne* £>ttel, Sudjfübrer in SWürnberg, unter feinen 
121 neuen Siebern mit bruefen laffen, überbie i&m gerbinanbuS 
ein ^rioilegium erfbeilct" je, 

Sie mir bfe" je@t beFannt geworbenen Sompofitionen biefefl 
SBeifterß finb folgenbe: 

1. Unräte in bem ©efangbu^e beö §anns Dttel. 
31ürnberg. 1533. 

2. S&orälein ^annö aßaftb>r'ö Santfonale. 1544. 
C5BieHeid)t biefelben.) 

3. Weffen im Cod. Mss. mus. Kr. 47. Der Zentral. 
Sibliot&e! in 3Künd)en. 



fo> ©ie&e beS 1. f. J>ofrat&efl ffl. SB. Äieffttetter'i qjtcfafrtrtft : 
„lieber b(e SerBienfie ber füe&ettönber um tfe Sonfun[i." «m« 
fterbam. 1829. 4. ©eite 34. 
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4. Sitte fünfflimmtge Odette: „Id ci vitale Domini" 
tn ber f. f. ^ofbiblfotfet fit SHSiett. 

5. ©er merflmtmige ^pttinue: „Gloria, latis et honor" 
in »wr »erfdjiebeneit ^)antofd)rificrt ber Sffiiener ^oftteftot&eF. 

6. „Grates nunc omncs" Dicr|h'mmige 'Motette fn Sixti 
Dietrich novi Operis umstti. Turn. 1. Vitclxirgac. 15J5. 4. 

7. Sie »terflimmtgen £$mmen: a. „Audi benigne Con- 
ditor." b. „Jesu quadrageoariao." c. „Adestu nunc Ec- 
clesiae" und d. „0 cru.x ave." — SnHymn. sacror. Lib. 1. 
4 töc. etc. Vilobergae. 1542. 4. 

8. £>ie fünfflimmtge tylotette: „Ascendo ad patrem." — 
3n: Muletarum select. a G. Forste™ collect. Tom. 1. 
Norimb. 1540. 4. Slitdj in Dem ÜBerfe: „Evangelia dominic. 
et festor. dierum 4 et plur. voc. Norimb. 1554—56 4 
3n Tom. 2. 

9. Sie fc^gfHmmtge Motette: „Fortitudo Dei." 3n: 
Jfovi et insignis Operis ruus. Tom. I. Ed. J. Otto No- 
rimb. 1537. 4. 

10. 2)ie jtoet fünffitmmt'gen Motetten: a. „Pater noster 
qui es in coelis." 6 „In civitatem Domini." 3« betn aroeiten 
Zweite bepctben äBerfeö. 

11. Unter bem 9iamen Arnoldo bi'e ftinffrtmntige 5Kotetfe: 
„Rosa de spinis protnlit" in: „Mu.sica 5 vocum; Venetiis, 
1549. 4., twföje ©ammlung Irntter 9!ieberfdnber enthält 

12. Unter bemfe!6en «amen jtttt fütiffttntmtge Sflabngale; 
a. „Se 1'intcrna, luia duglia" — b. „Hose bianch' e ver- 
miglie," t'n ben: „Madrigali de' diversi a 5 voci Lib 1 
Veuet. 1542. 4." 

13. Sancta Trinilas Antonü de Feuin. 4 voc, Woju 
Arnold de Bruck nod) jtoet Stimmen gefegt §at. 3n ben: 
„Evangelia domtnicor. et festor. dienim 4 et plur. voc 
Norimb. 1554-56. 4." Tom. III. 



5. 

2akob Kobiiflti, gertonnt: 31 aintorrltp, unb feine Softer 
ülorirtta, 

©er befannte SDMer Jacob Robusti. genannt il Tinto- 
retto, »erbient fammt femer talentreidjen £i>a>ter unb ©djülertn 
Marietla fo gut einen £$renpta$ in jebem mufifattfd}en Se- 

Cili.. Bd. JCXIII. CH.f.B»- 19 
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rifon, wie irgeitb (Siner, ber, fei e$ im ©efange, ober auf 
einem medjamfdjcn SJJufifmftrumcnte, bte SEonhinft auf «ine 
auBj!t;eid)iicte jßeife uttbcrrlid>cn ^alf. 

SHefer beriibmte 3^ gl'ng feineg noeb berühmteren ÜJieifiert, 
Tizian Vecelli. war t'm 3a&te 1512 ju Senebig geboren, unb 
ftarb ebeiibafclbft im 1594. 

BaS er als 9)(aler getriftet b/at, tft ben Sennern, Slufl» 
übern unb Siebbabern ber »i$n<nbtfl Sunflreelt »eflfommeii 
befannt; niebt fo ben Sonfiinftlern , baß er and) ein a»3ge> 
geiebneter sfltuftfer war. 

@r gehörte ju ben Dcrjitgtidjften Sau fenfpie lern feinet S8a« 
terftabt, unb oerßanb nebenbei nedj fleroiffe untere, oo« ib:iti 
felbft erfuntene, fonberbarc 3nffnimcnte fertig ju bcljanbefn. 
(Sr liebte tote Sonfunft fo leibenfibafiTicfi, bajj er febr jjäufig 
in feinem #<utfe garaificn--Li eiicc»-rt* ueran (Kittete, benen fetbft 
Zar I Mio fceircobnte, unb wobei feine Siebter, weftbe itt ber 
ioiifitiift eine S rtniU'n'n tee 'lÜMi'Kliuucvö (■ i ul to V,a cell ino 
war, als eine überaus aitgenebtne Sängerin» unb fertige fffa« 
»ierfrieierinn ben erficn SHmtg bcb.niptfie, unb in tiefen don« 
certen am (tebften bte geiftreidjen Scmpofitionen befl gebauten 
Zarfino oorirug. 

Marinia war bie ©attin eines reiben eenetiani'fäjett 3u» 
»elierö, Sinmtnfl Mario August«, unb ftnvb, t>oit allen, tie 
fie fannten, nid)t allein n-egen t'^reö SDiotertatente* unb ifytet 
©efdjicf titbreit in ber SCoiifunft, fenbern audj roegen itjret gra- 
jienartigen. Sicbenöniiirt igtet t, tief betrauert, nerf) sor ibrem 
Safer, nänilid) t'm Sabre 1590, ebe fie nodi t'br 30tee Sebenö* 
jabr »ottentet batte. 

' Tie (Hillen,' ;u StbinsMiriHi, in 2Weru, (oft (nad) ^uefifO 
son ifcrem ^Ji'nfel ein ©taffeteibito beftaett, rcelcbeö eine ®e» 
fettfajaft oon £emn unb Samen uorftettt, bie fid) mit SWufif 
betufttgen. Ser Steigerung einrö meiner fttcinibe infolge, fott 
jebodj baffetbe fid) m'rfit mefir an beut befaßten Drte beüntcn. 
So uind C!? n\\o fitHgefpinmen ffinV — 3>kfe ftya.-je biirfien 
mir unffi'f liiudnt-r Sliiitfitmiube bMimvemn f innen. V ii h i o 
Mniinelli in feinen Annnli Urban i di Venezia. (Veneria. 

8. Seite 1060 tbcitt eine tttbogra^irte Stbbütung 
netnj Cosroo Dusi mit, weiaje ein äbnlidjeö gamitien=HonccTt 
sorftedt, bei welch™ Marietta Tintoreita. Bon 6c-r= 
dieuben Herren unb öi'nueii iimneben, fiiißenb am STasfere fi$f, 
unb ber Sßafer Jacob neben ibr ftebenb, fie mit feiner faute 
begleitet. Ridolfi bat m bem SBcrFe: J.e Maravielie dell' 
Arie etc. Seiber Seben befdjrieben unb tiefen 2)efc&m6ungeu 
auet) bie Sfftniffe ber befproc&enen Ännfiter beigefugt. Ma- 
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rietta's $£$ft angenefimeö, »on t'$r fribfi .gemabltee Stlbnifj, 
fotf P4 in ber ©allerie ju gforenj befinben; idj £abe aber 
unter ben aon ^ctcr Sftiton ^«jj! geflogenen Hitratli jener 
©allerie nur bae" i£reö Siaterö gefutiben. 

ätuf bem beriibmten 9)i(be, bie £od;jett ju Sana in 
©aliläa, auf roetdiem Paul Veronese befanntlidf bie 9%. 
fiognomieti feiner greunbe jn »ercttfgen fu$te, befinbet ft$ 
Jacob Timor etto unter ben ÜWujftern als Siiolinfpieler. 



6. 

Catfrina tPillarrl. 

2Ser fennt nidjt ben grofjen mtb berühmten Sßieberlänber, 
nnb ehemaligen fiapefinm'fier an ber St. 5)farhi6">iTird)e ju 
fflenebig, Adrian Willaert, weldjen fein 9iao)folger Zar- 
lino als ben erften Jonfünftter feiner 3cit barflettt? — 

aber audj feine £o<$£er Caterina (tat fiil) ju i$rer 3ett 
einen fcebeutenten 9tuf aid ^oiifc^crin crmwbcn. 

SEBie fe£r Orlando di Lasso i&re Sompofitionen fdjäfcfe, 
temetfi ber Umfianb, bafi er bei ccv -ji-ih ä h 1 un .^efci er beä §er» 
jogö 2Biltjelm bcö VJ. t>on SBaiern mit Sflenata »on So- 
ttringen im 3a$re 15G8 and; »ob ijir eine füiifftimmige 
Gcmpofition auffii^wn tief). 

£>er lateiiufrtie, üun einem nictTrtänfcifdjcit Dieter, D?a- 
meitd Xitnlatts Sitj|ic. ter fidi ivatjvKljet'tih'd) bamals alC £>of- 
bidjter in üRündjcn auflieft, atgefafstc Sext ift ein Soligebidjt 
auf bie erlaubte Sraut unb lautet, tt>ie fofgt: 

Vos aarrae adeafe (emia, charisMiua [liciinra, Musae, 
Laudibus haue nipcirm ctmdecorate novis; 

Quis nun coclrslein dixeril «ssp Deam? 
Meute Den est, forman,"« Des est, Dea vere decore , 

Undiqiie divinis dulihiia aitcla, micana; 
Capsaris est Kiiiitmi, Divunui] esl digna prcp.igo, 

Virlultim exemplo, lianc edidit almua Amor. 
Fopniineum decus exorlum est, et glori» summa, 

En Charites, vobis addila quarla Dea est. 

C©ie$e: Dialoghi ili Massimo Trojano. Venetia. 
I5Ö9. 4. Fol. 124.) 

Sollten son biefer ftünfllerin» mujt nod> Sompofitionen in 
2Ründ}en ju ftnben fein? — 
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7. 

fHaöiiLfiw ÜUjttri. 



Madalena Mezari, genannt Casulana, eine ton- 
fefcerinn beö 16. 3a$r|unfcertS , teurbe um baö 3a$r 1540 $n 
ffiiccnja, niäjt aber wie Felis »iff, j» äBrettia, geboren, in- 
tern fle fia> felbft Vicentina nennt. 

3n fcer äßiener £ofbibli«t$ef finbet man baö er(le Sun) 
ffjrer funffiimim'gen ju Senebt'g int 3"£« 1583 »on Angele 
Gardono gebruillen $P!abrigaIe, rcelöje fie bem ©rafen Mario 
Bcvilacqua gereibmet $ot ©iefe «Sammlung enthält 21 Koni- 
»cftionen. 

9iadl Draiulius unb Fdtis fuß ein j»eite$ Sua) in 
bemfetben 3a$re ju Sreäcia erfaji'enen fein, ©erber fübrt in 
feinem neuen SoHfirnftle^Ecxtfün «ec^ oi'trftimmige 3Jiabrigate 
an, reckte ;u «irnettg bei Hieron. Scuins 1568 gebrueft tont* 
fcen. Sinti) bic 3!iindjner $of< unb Setitratit Mieter! fcefifct 
SEerfe oon biefer Sonfe&ermn. Orlando di Lasso Iie£ bei 
ben in ter »orljergebenben Kummer erwähnten $odjäeitöfei'et> 
lidjfeitcn bed £erjogö St'!!jelm VI. »on Skiern and? Bon ib> 
eine fimfjli'iimii'üe <Xi>mpofiÜon aufführen, fceren SCcxt benfelben 
Nicolaus Slope jutn Sßerfajfet $at. £r ift fofgenbet: 

Nil UMga j ii ctmd Ii in , mnrltlibus »Imi potesits 

Coticessil , sltbili, dnlri in amure fidfi; 
Inclyl» prteeipue virltn Hbi juniit «mtnlea, 

Conjtigio illiislri, nuximB doua De ; 
Omina quae posaunt corfnilbi» reddere laflla , 

Summa lit nobililaa , grMia, f»rm» , decor; 
Sunt in Hone« Lottiaringa , Iii tu mint, in orbe 

Bin», et Guiltelmu Principe Bavariae. 

(@ie$e: Dialoghi di Massimo Trojano. Fol. 123.) 



fllnssimn trojano öi fioriitlja. 

Massimo Trojano di Corduba da Ifapoli, ein neape- 
titanffdjer (Sbeimann, geboren in ben tmftger 3a$Ten bee 16. 
3af>rf>uiiiertö, war jur 3eit beö Orlando di Lasso SDlitglieb 
ber 2Jlünc6ner £offapelie. Sr roat m'a)t aßem 5tonfe&er, fon* 
bern nudj £>id)ter unb eä)riftffeDer. 3n ber testeten ©gen- 



unb ®efd)t'd)te bet Stonfunft. 265 



fa)aft oerfaßte er eine auäfö$rltd)e SSefdfretbuitg ber $9d)jet«« 
feierlitfifctten beö Jperjogö ffiii^elm uon Sat'ern unb ber JRenata 
bon ßotbringen, unb gab fie unter fofgenbem Stt'rel beraufl: 
Discorsi delii Trionfi, Giostre, Apparat! , e delle cose piu 
Dfltabiii fatie nelle aontuosc Nozze di'll" Illustrissimu et 
Eccellentisaimo Signor Duca Gugliclmo , Primugenito del 
gencrorissimo Alberto Quint» , Conto Palatino dcl K^iio, 
e Duca della Haviera alta et ßassa . nell' Amin 1568, Ii 
22. di Febraro. Comparii|i in Ire libri. Con im Dialogo 
della ntiliciiilä dcl fnlim' ceppn di fiavii'rn. Alla Sftrrnis- 
sima Regina Christiernn Danismarchi. Di Mussimo Tro- 
jane da \apoli. Musicu deli' lllusfrissim» , tt Eccellen- 
tissimo Signur Duca di ßaviera. In Monaco appresso 
A Jarno Montane 1568. 3" 4. 25 Sinnen. T>ai tefcfe 
SBlatt enf&äit baä baienfdje Sappen mit ber Umfdjrift: Si 
Dens nobisemn, qnis contra nus. — Sie jloefte £ter unb 
bort »erbejferte Ausgabe erfaßten mit bem iti'tel: Dialughi di 
Maasinio Trojan«, ne' «uali si narrano ic cosc piü tio- 
labili falle nelle Nozze doli» Illuatriss. et Eccell. Prencipe 
Guglhlmo VI. Gontc Palatino de! Reno, c Duca di ßa- 
viera e dell' Illustriss. et Eccell. Madama Renata di Lo~ 
reno. Tradutli nella lingua Caslollana da M. Giovann 
Mi ran da; et hora insieme posli in luce nell' uno e nclli 
altro idioma, ä benefitio comune. Con le figure dell' im-' 
prese, che furono portale nelle giostre. e due Discorsi 
nell' ultimo, co' quali si puö iraparare ä leggcre, intendere 
e pronunciare la lingua Spagnola. Opera mollo utile e 
necessarta ä chtitnque desidera cssere ottimo possessore 
della pronuncia Costigliane, Con Privilegio. In Vcnetia, 
appresso Bulogiiimi Zaltinri. 1569. 3« 4. Qaä ganje 
SSSerf £at jtoei Hfpfcabete. Die fiefcrfeite bei} ot'erten SBlattcS 
frfjmiitft bie »on 9ticotn«S 9Miu<i fdjon geflogene Slbbiibuug 
btS Sßerfi(fer3 , in SDIcbiiiflenfoim mit ter Umubrift: ,, Maximum 
Trwianus Ncapolitanits" unb mit ber Itnterftbri'ft : „Maximi 
ut F.ffigiein Troiani, ars reddit ad unguem, Virtus sie 
dotea explieat ingenii." 

3n biefem SfBerfe finbet man Sßtefeg über ben bamaltgen 
Buflanb ber 3Hnftf am baterifc&en §ofe, fo wie m'äjt mt'nber 
über bie ja Orlando di Lastm-s 3eit an ber berjoglidjen Sa- 
petle in OTündjen lebenben Muftfer, unb über bie 3Rnffffef*e, 
n>eld)e bei ber tn bem gebauten Sßerfe auefüljrtiq} befdjriebenen 
Sermäbtungöfeter, »übet ber SBerfaffer aW Sttufifer, ©iäjter, 
©djaufvi'cler unb SBrrfertiger ber ju tiefem gefte erforbertteben 
(Embleme mitwirfte, gegeben «erben finb. 
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Die SStencr ^ofbibttotEief beftgt Ben Massimo Troiano 
fotgenbe Sompoftttonen : 

1. 11 prima et secondo liltro ddle Canzonette alla Na- 
poletana, a tre voci. In Vinegia, appresso Girolamo 
Scotto. 1568. 8. gnt^ölt 30 SWumern. 

2. II liltro torzo delle sue Rime, et Canzoni alla Na- 
politana a 3 voci, culla ßattaglia Julia Galla, et la Cor- 
nacchia, et una Amascherata alla Turchesca a 5 voci, et 
una Moresca nuovamcnte fatia et (lata in luce. Sbenbafefbft. 
1568. 8. 34 Wörnern, 

3. II quarto Jibru delle sue Rime, et Canzoni alla Na- 
politana a 3 voci. Cun un' aria alla Spagnola a 4 voci. 
Novameiite posio in luce. SoenbafeTsfiL 1569, 8. 29 Turnern. 

Dtefes Bt'erfe Sud) tft bem Sarnmecfiemt ieä ffaiferö 5Wa- 
(imilian II. Dun Juan Maurrique geir-ibmet. 

4. „Date nit paco." Canzona Napolitana a 4 voci. ^Joefte 
unb Sffiuftf oon bemfelben. Diefefl £onftüif finbet man im 
crflett ^iidje ber Caa/uni alle Xupolitana 0011 Fr. Mazzoni. 
Venet. 1569. 8. 

5. ..Se voi uon soecorrete." 3n: Primavera, G. L. 
11 I. libro delle Napolctane a 4 voci. Venet. 1569. 8. 

6. Langt dal mio tranquilP e fido. \ 
Quando sia eh'io la vertli. i 
Su per Po ntlc le fiere. [ 
Sopra 'I I>et verde. I 
Ouando de Talma pianta- ) 

Biefe ©fütte ffnb «Ratten in ber *>on t'ljm fcrauöflcgc&cnen 
©ammfung, tueldje betl Seifet fii&rt: Ylnsica de' virtuosi dclla 
floriila Capeila dell' lllustrissimo et Eccellemiss. S. Dtica 
di a 5 voci, cun le Rime del S. Antonio iMinturno. Libro 
primo. In Vincgia. appresso Girolamo Scotto. 1569. 4. 
5Äit bem ©ilbniffe beö £erj»gs Htbert »Ott SBattrn, meinem 
bie Sammlung jugeeignet tft. 

Die $erattäija»e bt'efer Sammlung unb beS unter 9Jr. 3 
angeführten Di'erten ®ttä)e4 feiner Canzoni alla Napolitana 
fünbigt Massimo Troiano Sereitö in ber Sßorrebe ber erften 
StuSgabe feiner Diseorsi an. 39et ber oon ibtn 6efn)rfeoerteti 
SßermäfiungEfei'er beö $txt$$i äBrtßeltti VI. wurten and) Eora- 
pofittenen oon iljm aufgeführt, bei roefdjer ©efegenijeit er in 
einer Comroedie estemporanea als ©djaufpieler mit Orlando 
di Lasso aufgetreten ift. 
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9. 

(Di ii mm n Uro Ssnln. 

A s o I a , eber A s u I a , (Uiammaiteo), mürbe um tat 
3«^r 1524 Jtt Serena getoten. Siefer am3gejei'rt)ne(e <Jpm< 
pom'ft, oon weitem ©erber imb toiiiilmg mir wenig frm'djten 
(F&is flirrt boa) nert) eine nidjt unbebniteiire tun •Berten 
beffelkn an), iu.ir Sf!ifa;i.i;> \l>iir.]!ieo rcr (Sun.iregatiijii 
Cnmmici secnlaW fceii lj. ©r«gj isi '.'ll'g.i. T>.i et aber, uarf) 
genauer Prüfung feiner felbfl, feinen 5)eruf in fiel) fufilie, toie 
Min Rupfte ^iuij V. tiefer Sicrtammlung auferlegte« brei ®f 
lübbt abjiilegen, oerfiep er biefclbe im 3,i^re 15(19 wieber, um 
in freiem 3"ftoiibe, namün) ata ißelt^ricfter, feinem Sdjöpfer 
ju bienen, unb fid) ber erfornen (fünft noa) ferner jroangloa 
ju wibmen*). 

Muf btefe SBcife Ü6te er eine lange !Het£c oon $aS)ren fii'n- 
t«4 bie fftfym eineö ^famflapeflanä in ber Siivcfjcbcö b>il. 
©creme p 3;ciii''cig .ins, in irei^em bcfrtKif nicr, üjerfaäünifj 
er fid) btö ju feinem Stöbe tefanb. Uebrigenä btieb er, wie 
nun anö bnt loieterboltcn ^itft'gmiiigcit feiner 9Berfe fieftf, mit 
feinen ehemaligen Orbenö'SSrübern in bent freunbfa)afl!ia)ften 
Serfe^rc. 

5luf einem MürmerCiiuirerffein beö if 1 »' 1 '«^ ffr Streite 
bes $ei(. Sorenj in ber Jiigimcnfrabt .jur JKertitcn betf grofien 
CSingangrnoree, in ber ilifibe bei äSetyroajferfteitiftf , lieft man 
fblgenbe 3nförift: H. D | Jn. Mmtaci Asale. | Div. Sever. 
Cap. ( Miisi. Kmin. | hic. | O'sa. quiesf. ] in estr. | usq. 
dkm. | Obii. Cal. Oct. | MDC1X. — (Utieiaifd)rift.) 

9?id)t nur in bt'efet 3"f^rift toirb As-, In ein auegejet^neter 
9)iufi?er genannt; aud) TnmmusMiii nennt ifjn einen Wann 
feTtener 2lrt (mitae rarioris) nnb erteilt ijjm fogar ben 9fa- 
men einee Miisiciib cclpbeirinius. I'^ii« fagt s *), ba^ tote- 
jenigen (Xompofitionen , bie Asola über Sljorale gefertigt b>t, 
tn ber Lanier bes Casianzo Porta gcfdm'cben finb, unb baß 
beren ©tot überauo rein fei. Stud) fofl er t'm 3a!jre 1592 
bem Pierluigi ila Palesirina eine Sannnluiig fünffiiininiger 
^JfaTraert, alö einen ^eiveid ber Ijödjftcn Screening für tiefe« 
Sonfiirften, gewibmet lia&en. 

Ee gt'ebt Diele Sluctoeen, vreC(t)e biefefl SOfannefl auf basJ 
Äü&mliajfte ermäßen. I'. Martini mad)t in feiner titoria 



*) Tonunasini. Annales Btc. Seite 53H- 

") 3" f«' 1 ^ BiogrBpliie universelle des Musiciem. 
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della Musica (Tum. I. Seite 194 unb 448) mehrere Serie 
namhaft, befunterö bort, wo er bon ben Falsi ßordoni fpn't^t; 
ttenfo unb bei bentfelben SIttif ei Gianclli in feinem Dizionario 
della Musica. [Venez. 1830. Vol. IV. Seite 49.) — Scip. 
Maffei Hieltet t'tt feiner Verona illnstrata (Parte II. lib. IV. 
col. 221), baji Asok oud) ein SBerf mit bera Xitel: „La 
Consolazione de' Pusillanimi" gefdjrieben $af>e. 

Das Nccrolugium beö peil, ©eberu« in 5Benebig enthält 
tu SJejiebung auf bae" Xobetfiabr biefee SEonfe^erö fofgenbe 
©teile: „Primo 'Mahre 1609. il fdo ms. do. Matheo Asola 
Capellano de S. Severo d'ani uttenfacinqiie in circa ama- 
lal» (iodese da febre." — ©iefer Sfotij jiifulge »urbe Asola 
am buä 3a&> 1524 geboren, unb flari am 1. Sftober 1609 
an ben $o'gttt eine«! fiebert*. (jSitfyt Cicogna. Inseriz, Ve- 
nez. Tom. II. Seite 376— 3T7.) 

Asola's mir autf unferem 33orrat$e, auB bem SSolognefer 
ftatafoge, aufl P. Marlini s Sioria, aus Felis unb Cicogna 
Slnbeutungen befannt geworbene Serfe, beren Xitel id) bort, 
toc eö mir mogtia) mar, oollftänbig gebe, finb folgenbe: 

1. Intruilus et Alleluja missarum onitiium majorum 
solemniialmii totius nnni super cantu piano, quatuor vocum. 
Vcneliis, 1565. 4. 

2 Le Messe a 4 voci pari composte eopra 1! Otto 
Toni della Musica instemc con due altrc Tuaa pro De- 
ftinciis, l'altra de S. Maria a voce piena. Divise in dui 
iiiin. Delle quali cinque sonn nel presenie primo libro, 
le rimanenti savanno nel seconde mmvamente im presse e 
date in luce. L'bro primo. In Veneria, appresse Ii fig- 
liuoü di Antonio Gardano. 15?4. 3n Öuerquarf, mit ber 
ßueitjttung: AI molto mag. et K. Canonico di Verona cc. 
Arciprele di S. Stoffano mons. Pierfranc. Zino. SDaö jmette 
©ud) erfdjten im 3- 15S0. (ßiefyt rceiter unten.) 

(3n ber öffcntl. Sibliof$ef ju S«rara. Felis fü(irt in 
feiner Uiogr. univers. des Musicirns nod) eine 3Raifanber 
SiUiaabe Bon 1590 an.) 

3. Vespertina omnitim Sotemnilatum Psalmodia 8 vo- 
cum etc. VenetÜs, apud Haercdcs Hieron. Scoti, 1574 
unb 1576. 4. (3n ber Si'Miotfjcf ieä Licco lilarmnnico ju 
©ofogna.) 

4. Vesperlina omniuni Solemnitauim Psalmodia jnsta 
decreluin sacrosaticii Tridentini Cuncilii. Duoqnc B. Vir- 
ginis Cantica primi Toni, cum 4 vueibus. iixlat etiam 
secundus chorus ad pares voces concioendus. Venetiis , 
apud Angelum Gardanum. 1578. 3n Duerqnarf. (3" 
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rar« nttb JBotoßna.) 3n tiefem üffierfe nennt fta) Asola Tar- 
viainae Musices Praefectnm , unb roibmet bnffelfce: „Celebri 
ae U. Bcclesiae Tarvisijj^t Canoiiicorum Collegio." 

Sintere ausgaben erfajieiten: a) Sei bemfctben Sßerleger 
im 3. 1582. b) VenclÜs, apud Riciardum Amadinum int 
3. 1587. c) Ibid. ap. Aug. Gardanum 1500, unb tl) Ibid. 
ap. Riciard. Amadinum. 1599 unb 1608. (Sämmtlid) ju 
SotoQnaO 

5. Falsi Bordoni per canlar Salmi ed alcuni di M. Vin- 
ecnzo Ruffo a 4 voci. Venelia, appr. Ii figliuoli di Ant- 
Gardano 1575. 4. (3u Solcgna.) 

Die genata beftnbfidje Sluflgabe jwt ben Kttel alfp 
»offflönbig : 

Falsi ßordoni per cantar Salmi in quattro ordini divtsi 
sopra gli Tuoni rcclesiastici. Et anco per canrar Ii Juni 
eecondn il suu Canto Fermo in miglior forma ampliati e 
risiampali. Aggiuntovi ancora il IVlodo di cantar Letanie 
della H. Vergine et Lauda Sion Salvatorem per cantar 
nelle Proccssioni del Saulissimo Sacramenlo, con aicuni 
▼erst a clioro spezzato, a 4 vuci. In Veneria, appr, Gia- 
como Vincciiti. 1587. 4. 

93ater Martini ermahnt nodj einiger Ausgaben oon 1575, 
1582, 1584. C©«6e beffen Storia della Musica. T. 1. 
Seite 4480 

6. II secondo Libro delle Messe a 4 voci. Venezia , 
appr. Angelo Gardano. 1580. 4. C.3" SSotogna.) ©afl 
etfie Sud) erfnjt'en 1574, tw es bereits öorgefommen ift. 

7. Vespertina majorum Solemnliaturo Psalmodia senis 
Tocibus decantanda , canticaque duo B. Virginis nimm 
primi Toni pro eominodiiate Canluruiu in vcrsicults divi- 
sum. Venctiis, apitd Hacredcs Hieronjnri Scoti. 1581. 4. 
(£>$ne 3tteignung. 3" 5«rura unb ^Bologna.) 

•8. Le Virgini a 3 voci dt Glo. Matteo Asola Ve- 
ronese. Nuavanienle risiampali. Libro L In Veneüa, 
appr. Angelo Gardanu. 1582. 4. (X>bne 3ueignungJ 21 
Dlutttmern. Libro II. In Vjnogia, appr. Giacomo Vinccnti. 
1587. 4. 22 Hummern. Sie f. f. Jpofbtbfiot^f in 9Bten be- 
^ßt beibe Siidjer. — Der Sologntfcr ffotnfog friert boS erfte 
Sud) einer ju JSenebig bei Ricciardo Amadino erfdjtenenen 
Sluögabe vom % 1590 an. 

10. In Passionibus qaataor Evaiigelistaruiu Cbristi lo- 
cutio cum iribus vocibus. Veneiiis, apud Angel am Gar- 
danum. 1583. 4. (Oljne 3uetgnung.) 3u gerrara unb 
SJrfogna. 
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11. Seeunda Pars eoitliocns Officium Hebdoniadae Sanc- 
tae 4 Vocibiw. Veneiiis, apiid Angeltun Gardaniim. 1584. 
4- 3" Solpflno. 

13. Seeundus Chorus quibiwdam respondena Cantilanis, 
quae in 11. Parte Musiecs Majori« Hrbdomadae concinon- 
tur. Vcnetiis, apud Angelum Garüanum. 1584. 4. 3» 
Bologna. 

13. CompItUorinm per toluni ammm et Anliphonac B. 
M. V. cum 6 voeibus. Veneliis , apud Haeredes Hiero- 
nymi Scuti. 1585. 4. 3u Bologna. 

14. Completorium Rum. Salvn Regina, Regina Coeli 
4 voc. et .Milien i 8 voeibus. Veneiiis, ap. Haeredes 
Hieron. Scoii. 1585. 4. 3« Bologna. 

15. Hvmni ad Vespcrünas omniiim solcnnitatum ho ras 
dccantnndi ad Rreviarii cantiisqne plani formnm resliluli , 
qualuor voeibus. Veneiiis, ajiud Jacub. Vincentium et 
Riciard. Aniadinum, Socio?. 1535. 4. — Sicht üßerf 
lerfäKt in jwei Steile. Her erfk enthält bt'e ©efänge mm 
«b»ent 6t'S $um ^efle ber offerJnX Dwifiiltigf«! ; tcr jnmie 
enthalt jene »on tiefem Sefte, bis roieber gum Slbeent. „Ac- 
cedunt etiam hi, qui in communi Sanclorum concinnnlur." 

S)i'e 3 ue '3nun3 lautet: „Rcver. P, Generali ac Vene- 
rabili S. Gcorgii in Alga Canonicornm Collegio." £><uj 
Sffierf fcefinbet jla) gu Serrara / u" 6 ber groeite SEljeil auä) gu 
Bologna. 

16. Messe a 4 voci. Venetia. 1586. 4. (Fe'lis.) 

17. Caniiones sacrae 4 voc. Venet. 1587. 4. (Felis.) 
18 Nova vespert ina umniitm Solcninilatum Psalmodia 

cum Ca iili co B. Virginia oclonis voeibus nunc primum in 
lucetn cdila. Cum Privilejjio. Vcneliis , apud Kiciardum 
Amadinum. 1587. 4. — 3Hit ber 3ueignung: „Udo. Isi- 
doro Elmi in congregalione D. Georgii in Alga Cnnonico, 
ac Sanciae Marian in Vancio Paiavii Priori meritissimo." 

*19. Madrigal i a tltie voci. accominodati da canlar in 
folga di verwarnen te sopra itna parie sola. Nuova Edizione 
eorretta. Venetia, nppr. Giaeomo Vincenti, 1587. 4. — 
®iefe 9iu3gabe ifl einem Jperrn Alemndro Kailice gewibmer, 
unb in ber f. f. pofbibliotM in 1SUi\ jit fiitben. Xu- ä?o» 
lognefer Filarmonica 6efi|jt nebfi tiefer npa) brei SJenettaner 
Sliisgabcn aus ben 3a&ren 1604, 1624 unb 1665. 

20. Lamenlationes, Iniproperia, et aliae sacrae Laudes 
in Hebdomada Majori decantaouac tribus voeibus (cioe 
Canto, Tenor« e Basso.) Num primum per D. Juan. 
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Mathaeum Aaulam in lucem editac. Venetiis, 1588. 
apud Riciard um Amadinum. 4. 

Sie Zueignung lautet: „A. D. Aiiselmo Ncgri Canonieo 
K. S. Gcorgio in Alga" ber etnft prior be« (Ecnisente tn 
SBerona unb ber Stüter trafereß Matten war. ©t'efeö SSerl 
befinbet (To) in bet gj£t>£u>t&e( ju Srwtfo, unb auä} }u Sologna. 

21. Messe a 3 vuci. Ltb. I. Vcnezia, appr. Riceiardo 
Amadino. 1588. 4. — 3u Bologna. 

*22. Missae quatuor ad voces quinque II. D. Jo. Mat- 
thaeo Asula Vcronensi Aucture. Venetiis, apud Jaco- 
bum Vincentium. 1588. 4. 

aSon bfefem SBerfe finb leibet nur ber Altua unb ber 
Bas^us in ber SSt'ener £of&i&ttof&ef t>or£anben. ©iefe Neffen 
flnb gemibmet: „lllustri et admodum Reverendo F. Hiero- 
iiimo Conterio, Vicario ac Sacra e llquiium Jerosolimitaiiae 
Religionis Visitatnri Generali, Illustrissimi et Amplisaimi 
Cardinalis Farnesii in Prioralu Divi Joannis in Templo 
Venetiarum Vicem gerenti etc." 

23. Duac Missac et decem sacrac Laudea 3 vocum. 
Veneuia. 1580. 4. (Felis.) 

24. Vesperlina Majorum Solemnilaluni Psalmodia cum 
6 voeibus. Venetiis, apud Haeredes Hieron. Kcoti. 1590. 
4. — 3u Sotogna. 

25. Missac tres totidemque sacrac laudes 5 vocum. 
Liber II. Venetiis, apud Riciard. Amadinum. 1591. 4. 
3n ^Bologna. 

26. Officium Majoris Hcbdomadae Sanctae 4 voeibus. 
Venet. apud Riciard. Aniadirium. 1595. 4. $u Bologna. 

27. Canto fermo sopra le Messe, luni ed altre cose 
Ecciesiasliche appartenenli a suonatori d'urgano per ris- 
pondere al Coro. Venetiis. 1506, 1602 und 1615. Siefer 
Stuögak erwähnt P. Martini am fcerei'tü angeführten Orte. 

28. Duplex Compleioriuiu Rom. Secundus Chorus. Ve- 
netiis apud haeredes Hicron. Scoti. 1596. 4. 3" SJoIognn. 

29. Miasa Dcfunctorum 3 vocum. Venetiis, apud Ri-, 
ciarditm Amadinum. 16—. 4. — 3" ^Bologna. 3m Äata- 
löge ift bie $a§xtfya§i niefit auögefc&rie&en. 

*30. Hyuinodia Vespertina in majori bus anni Solem- 
nitatibns ocionis voeibus iafraciis. Orgaiiico etiaui modu- 
latui aeuommodala, et nunc primum in lucein edila. R. 0. 
Jo. Malthaeo Asula Veroncnai Auiore. Ad lll. mum et 
Rever."""" Augustinunr Valerium S. Rom. Ecclesiae Canli- 
nalem Veron. C&tvn audj baö äßevr geroibmef ift.) Vene- 
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tiis, apuil Riciardum Amadinum 1602. 4. — Sott btefetn 
SSerfe £af btc ® teuer £ofl>i6Iiott>ef leibet nur ben Camus I. 

*31. Madrigali a 6 voci del R. D. Gio. Matteo 
Asola Novamente dati in luce. In Venetia, appr. Ric- 
ciardo Amadino. 1605. 4. 22 Sümmern. SSuo) bauen bat 
bie 20. $«fM6tt'of$ri nur ben Basso. 

Sie 3 aet Q ttun 8 tautet: All i Magnifici et Virtuosi Acca- 
demici Moilerali l'Accordalo Accademico. 

32. Officium Defunctorum addito Cantico Zacchariae 
quatuor vucilius per R. D. Jo. Mal thaeuni Asulam. 
Verun. ediium. Venetiis, apiid Riciard. Amadinam. 1610. 
4. — Sie Stöft'otyef |u Ireöifo (tat jwei SluSgaJen aus ben 
3a6ren 1599 unb 1603. Sludj ersten tetoM im 3- 1593 
eine SluSgafce Sei bemfelben üerteger. 

33. II Triunfo d'Amore dcl Petrarca modulato dell' 
Asola. (®ie$e Arteaga. Tom. I. (Seite 234. Biefem ju< 
folge bätte fid) Asola oud) in ber bramatiföen ©uttung »erfuä)t. 

SSon Asola fyabc id; in ©amtntungen notb fotgenbe 
©tütfe gefunben: 

1. Graduale a 4 voci: „Christus (actus est" in Pao- 
lacci, S. Arte praiica di Conlrappunto. Vcnez. 1765. 4. 
Tom. L Seite 253, in Partitur. 



b) „Vozzusi augelü infra le verdi etc. ( 
3n ben Fiori musicali a 3 voci. Lib 1. II. Venet. 
1588-1590. 4. 

8. a) Fuga2voc.inunisono: „Quest'tcoinpagn'eterno." 1 

b) — — insubdiapason: „Giove niai sempre."/ 

c ) — _ — — „Kierno foco vivo." i 

d) — — in subdiapente: „Maquel ch'ha cura." ) 
3n Gumpclzhaimer, A. Compendium Musicae. Au- 

gusiae. 1600 unb 1625. 4. (aSießeidjt und) in ben übrigen 
ausgaben bt'efeS 2SerfeS.) . 

4. a) „In mciiio Ecclcsiae." > 

b) „Protomartyr et Levtta." [ 8 voc. 

c) „Quo progrederis sine Clio." i 

3n Schadaei, A. Prompiuariimi Musicae. Argento- 
rali. 1611-1617. 4. Pars III. 



Cicogna tbeift uns in feinen Jnscrizioni Veneziane (T. 
IL (Seite 376) ein SSerjei^nig berjenfgen Zntfcftcr beS 16. 




.Mentr' enipia mano tenta etc." 
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uub 17. So^^tinbetW mit, »on betten bi'e öffentti'dje SBittwtJef 
ju gettato eompL'ftlionen enthält, ©er adrlmc 2>Ke6i'6Hot$e. 
tax, Giuseppe Antonelli. $nt i£n bauen in Äcnrtfnifj gefegt, 
©t'e teftnben fid) in 54 birfen ©änben. 3^ &alte eä für nüp. 
Itd), bie SWamen ber Sonfeger, beren Sfflerfe biefe Sammlung 
umfaßt, £ier mttju tieften. Sie finb folgenbe: 

Frescobaldi, Girolamo. 
Gabrieli, Andrea. 
GabrieH, Giovanni. 
Gabuzio, Giul. Cesare.. 
Gastoldi, Jacopu. 
G/iizxolo, Giovanni. 
Giotanelli, Ruggiero. 
Grandi, Alessnndro. 
Grasäano, Bonifazio. 
Ingegneri, Ton itnaso Antonio. 
Jsinardi, Paolo. 
Legrenzij Giovanni. 
Leoni, Leone. 
Luppo, Pietro. 
Luzzaschi Luzzasco, 
Macri, Paolo. 
Mazznferrato, Gio. Batt. 
Merulo, Claudio. 
Mexxagorri, Gio. Nicoin. 
Mondondon, Girolamo da. 
Monteverde, Claudio. 
O/ivij Kimpliciano. 
Osauato, Giulio. 
Passarini, Francesco. 
Prenestini, Pierluigi. 
Quagliali, Paolo. 
Rtgatti, Gio. Antonio. 
Bore, Cipriano di. 
Rossi, Satomone. 
Rovetfa, Giovanni. 
Sabatini, Galcazzo. 
Tarditt, Oraziö. 
Tresto, Flaminio. 
Varbtli, Michele. 
Vecchi, Orfeo. 
Viadana, Ludovico. 
Villoria, Ludovico da. 



Accademico Bisarro Capri- 

cioso. 
At/azzari, Agostino. 
Albe Sil, lnnociozo. 
Atlevi, Giuseppe. 
Argen/in», Stefano. 
Asola , Gio. \ alteo. 
Avosani, Orreo, 
Bacillen, Giovanni. 
Bassant, Giambattista. 
BelK, Giulio. 
Bel/inzam. 

Benedictis, Donato de. 
Berardi, Angelo. 
Bernardo, Stefano. 
Bologna, Andrea. 
Bona, Valcrio. 
Brunetti, Giuvanni. 
Cazzati, Maurizio. 
Ceresini, Giovanni. 
Cherici, Scbastiano. 
Ciinico, Tcodoro. 
Cahjanni, Giuseppe. 
Calombant, Orazio. 
Colombo, Gienbcrnardo. 
Colotma, Giov. Paolo. 
Conversi, Girolamo. 
Cor elü, Archangelo. 
CorteUini, Camillo. 
Crivelli, Giov. ßattista. 
Croalli, Francesco. 
Croce, Giovanni. 
Donati, Ignazio. 
Eremita, Giulio. 
Faltorini, Gabrielli. 
Felieiano, Andrea. 
Fiorino, Gaspare. 
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11. 

ffoöötiiro tfalbi. 

©tefer (mögejetdjnete Sonfcjjer, ein Senerfatter. oon ©e&urt, 
blühte in ber jioettcn Hälfte beö 16. 3a$r£unbertö. @r gab 
»tele 5B!ufifn>erfe £erau3, son benen mir folgenbe befannt finb: 

1. Musicale Esercizio di LoJuvico ßalbi, Maestro 
di Capeila dcl Santo ili Padova a cinque voci : cioe Alto, 
Canto, Tenoro, Basso, Quinto. In Venetia, appresso 
Ängelo Gardano. 1589. 4. TOtt ber 3ucignung : „AI Ca- 
valiere Giovanni Chisel de Coltemprwi et Gnovitz etc. 
Scudiero ne! contailo di Gorizia, Cousigliere etc., e a duui 
figlitioli Giorgio, Guido, Giangiacomo, c Carlo." 

3tt bei SBorrebe äußert fi# ber Verleger Aug. Gard.ino, 
bajj Balbi oiele ber fdjöuflen, bereite gebructten Somuojttionen 
ber berü^mtefkn SHcijler gesoäljtt, unb bnju eine neue fünfHiöje, 
beß £)örenä »ürbige 3Jieiobie gemalt b/ite. J)tefe gerodeten 
©tiicfe ftnb oon fotgenten Sturtoren: Adriane- Witaert, 
Cipriano Hure, Oosianzo Porta, Alpssandra S/r/'ggiOj 
Giaches Wert, Annibal Padovano, Claudio da Corre'ggio, 
Andrea Gabrieli, Balthasare Donata, Giovan Contino, 
t'ilippo de Monte, Orlando Lasso, Marc' Antonio Ingeg- 
neri, Giovan Nasco, Giov. Pier/tagt da Palestrina, Giülio 
Rinaldi, f.uca Marenzio, Vincenzo Huffo, Tibnr/io Mas- 
saino, Giac. Antonio Cardith. Verdetot, Archadelt, Cor- 
teccia, Ippolite Camalero, Francesco Bonardo de Perisone, 
l.iipurhiito , und Giucliel Bereitem. 

£>i'efe feltene Sammlung fitibet fir^ in ber Marciann 31t 
JBentbig. 3m 3- 1790 rourbe fie neuft anbern oon ben Jran* 
jofen gerou&t, (um aber nad) ber SReftaurati'on Otebei nad) 
SGencbig mit ber fofgenben £inei'ngefcfmc&cnen SJemcrfuitg $n* 
r&dt „Les Miidnynu* soiit il'une Kxecution facilc.' 1 

2. Ludovici Bnlbi V'cncti Missac quinqne cum quinqne 
YOCifaas, una ex quiinis allernalim canitur, nuper in lucem 
ediiae et inipressae, quariim nomina sunt hac-c: Missa: 
Eccc mitto angelum ineiim; Missa: Fiiggile il aonno; Missa 
duodeeimi toni; Missa allernalim ennenda; Missa Defimc- 
toruin. Veneiiis apud Angelum Gardanum 1595. Quer- 
emart. ©tefrt Serf beftyt Scrrara, $ot 5 garten, aber (eine 
Zueignung. 

*3. Grauuale et Anlipnonarium omnium diertim feste-- 
rum Ord. IMinorum, juxta ritutu et Missalis et Breviaril' 
novi. Per Ludovicum Balbnm Venelum , ex Ord. Min. 
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Conv. Magislrtim Capeüae 8. Antonii de Padua nuperrtme 
itnpressum. Cum Privilcgio. Vi'nMüs, apnd Angeliim 
Gardannm. [587. gr. §oL 30 33 lütter, 

*4. Officium et Missa SS. Trinitatis. Nunc dentio a 
F. I.uduvico Baibio Veneto ac in Sacro Divi Anionii 
Templn Pnlavii Musices Moderatore ad caiitiiin omnia con- 
cine redacia. His duae Amiphonae Seitae Dominicae post 
Epiphaiiiam, im per adjeetae sunt. Ibidem, 1587. gr. gttf. 
12 SSIätter. 33(tbe äBerfe in ber Siener f. f. £ofi>i&ti'ot$ef. 
5. gotgenbe «Motetten: 

a) Qnemadmodiim desiderat cervus 8 voc. \ 



b) Tuta piiiclii-a es auiica mca 8 - 

c) Hodie Christus natus est 7 — 

d) Plaudat nunc organas 8 — 

e) Factum est prueliiim 8 — 



3n ßodensciiatz. E. Florilegiiim Portense. Lipsiae, 
1618 21. 4. P. II. cajietteidjt nun) t» ben anbern äuSgafcen 
tiefet Sammlung.) 

6. a) Hndic Christus nalns est. 7 voc. i 
b) Plaudat nunc organis. 8 — ! 

S« Schadaci, A. Proniplnar. nutsii:. Areent. 1611 — 
17. 4. P. I. 6 

7. a) Omnes gentes plaudite. 8 voc. i 

b) Qnemadmodiim desidirat. 8 — [ 

c) In dedicatiune Templi. 8 — I 
®6enbafel6ft, im 2. Parte. 

8. a) Egredimini et videte. 6 voc. \ 
b) Factum est proelitim magnnm. 8 — I 
c> LnciabHiii- deserta. 7 — j 

d) Säule, Säule, quid nie persequeris. 7 — I 

e) Toia pulchra ea amica mea. 8 — ] 
e&enMfel&ft, fit 3. Parte. 

9. Homo quidam doscondebat. 6 voc. 
(ämbafel&P, in 4. Parte, 

Ueter biefen atiSgejeidjneten Scnfeßet öufert ftd) Albe- 
rici (Scriltnri Ven.t. ©eile 55. an«. 1578) fafgetitranafjen: 
„l.odovic» fialbi discepol» et imitatore di Custanza Porta 
masico eccclleniissimo diede in Ince diverse sue faiicbe 
Tatte pure nclla musica, tioö Messe, Vespri, Compiote, 
IVlotetti, Madrigal! , et altrc cose simili gratissime a' pro- 
fcssori et intendenti." 

3Jfan fepc ottn) Die Bibliotcca Franciscana. Tom. EL 
Seite 291} Cwtb bt'e Area di S. Antonio. (Seite 145. 9ho 
3293 wo t$ Jeift! „Rev. Pater D. Frater Ludovicus Balbl 
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Magister Capcllae in Ecclcsia ejiisdcm Gloriosi Saudi pro 
regulatione ipsius Capellae praesenfavit infrascrißtäm 
ecripttiram obligationum pru caiiloribus ojusdem etc. 1585. 
18. Liiglio. Sine S$nTidje SJemerfung fintet man aud) ©fite 
148. num. 330. 1585. 12. Angusio. 

Der Pater Sbaraglia fdjrei&t (in Supplem. ad Scrip- 
tor. Tiiiim Ord. S. Franc. Romae 1806. Seite 495) »0» 
i&m: „L'idovicns Baibus Vendiis Min. Conv. et Cori- 
stantii Portas Cremonensis discipulus Musicae facultatia 
perittssinms aeslimatus Palaiii modulalionibus Tempil S. 
Antunü pracfccltis eonsiiluifur , u t inmiit etiam Rudol- 
phus (Hist. Seraph. Ord. Libri III. Venel. 1586. Fol. 
Lib. III. Seite 312]) in Conslantio Porta, quem ait rdi- 
quisse post se insignes discipulos: inter caeteros floret 
stib hoc tempore (1585) Paduac Liidovicus Baibus Venetus 
ejus acmulaiur qui suis modulalionibus ubique acceptus est." 

£ie SBttti^ef beö S. granciefud jtt gerrara beftyt oon. 
i£m nod) banbfäjrifttidje 2ßerfe, quae in ecclesüs cantari se- 
ien! musieis notis concentusque. 

((Siebe Ciciigna. Inscriziuiii Veneziane. Tom. III. Seite 
18 n. 19.) 



®roftli) JfDlniflo. 

„Cecinic lädier« , tacta, lalti." 

Teofilo Polengo, ein 39enebfctmer«5D!ijitä), unb be- 
rühmter Italien ifdjer Dichter, gab unter bem Tanten Merlinus 
Cocajus eine Sammlung macaronifäjer 2)i'ajtungen fceraufl, 
Wefoje (id) ben 93eifaII feiner unb ber getgejeit erworben haben. 
Die erfte Stußgabe tiefer ©djüpfungen fein« ^Jliantafie erftbien 
jn Sßenebig im 3ab>e 1517. 

Teofilo Fohngo würbe im 3. 1492 gu SDiantaa ge- 
boren, unb am 9. Beamter 1544 311 ffnapffTo, unweit 35af- 
fano, »0 and) feine Stfdje rufit, aud Wefer 3ciHid)(eit wieber 
abgerufen. 

SEBer fid; über bfe ntacenmifd)e gjoefie it&er$aupt, nnb übet 
Teofilo Folengo, beffen Seben unb aBerfe inSbefonbere beleh- 
ren will, tefe Gentlie's „®efä)id>te ber macaronifd;en ^Soeffe." 
$>atle, 1829. 8. 
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Daß Foleiigo aurl» in ber £onfunft roof»! erfahren war, 
bemeifen folgen!« memeQ&tge ©teile», uH'lfyc feine jwanjtgjte 
Macaronca cnttjntt 

ih'c erftc ifi iil>frfif)vt'c6cn : „Muskii tu ivetcfjer er Cic 
gelben feiner Dt'cfmimj finden läfjt: 



Gorga Iridana notiilan proriimpit CingHris alt um 

(Juiillunr Iii lariuM itorginit ciiuimidu snuetlns. 

Gorgula francesi frifulni in,\gis ,n 1 1 ;i Kuliiiii, 

Deqito si, so), fa, 11t, modulando siirgit nil E la , 

Semicroiüiis . iftiriliuasqrif caiiil . |i;it;s:itfjiiE puciit-iluiu : 

Kalcliettii« nuliilas jtistatu pevlor« sqiiadrat i 

Snstim;! aruioiiiciin) rüluviitn vuee CHiituniiaiu , 

Inlerea pansas expeclat qilaltnor, et sei, 

Dumque tutet, resoiiat Icrnis fnfnbliu i^nrgis. 

Neu minus aure canit Ciagar, quam voce galanlut , 

Nanc usque ad cocliiin sgurgiulft siirgit iu nnn , 

Nunc coiLlraba 5 >i vikch uWctidil ad imas , 

Et seciim terzem falso bordone sonor»!. 

Educlt Baldns tretnulo de gullnre voces, 

El rundans siiimlal caimam vi'lül urnsiia ^msaiin, 

Policis ("Sterins nodos Irapfissat in Ii. ftc. 

Plus ausciillanlum aopranus aplst ureebias. 

Scd lenor est vocurn roclor, vcl gnidn leiiortim. 

Altus Apullineum camipn ilf jiiiisii ■ fcl uniat . 

Baasus alil vur.es. ingraxsal finnal et äuget. 

Die jroct'te ©teile , an bte SJeräc^tcr ber Uftufif gerietet , 
:t „Parentliesis," nnb Cautet in folgcnber Seife: 

CantUB Flaineugas, Talianos , itque Todescos 
Iii cnnlaul : ijuia sie passülur imililc Inmpus. 
Sunt tarnen insani ijriidiim , pa/.;>.iquc balordi, 
Sunt quidain atronzi. dico, bis, terque Gagati, 

ta in ilnli ipoiiis plrnaiu ciiin'Piiiilms arfi'in 
Kise 1 1' ü' L n l tu ttinml . leiiijii.isijiic iritalmti. 
Plaque voluiil am. esse asinos , mit esse r.avallo»; 

Plusque anai» lionani' pi'r.rianl , pl venire pleno, 
I.ard.Uisquo gulae pnflig , vulluqtie holaxzi, 
l'raclali insigucs dici, quam scirc coclutii . 
Seil Sit pari an Ji, seil sil doctrina canendi , 
Imo mater quidam bos cliiari, tortua , et umiies 
Scomiinlcatus habena lualenio a [acte Diablgs 
In gobba, by-pocrilus, sltiltus, vecebiusque crcaliia, 
Est, qiii sbajaftai, gracebial da lue arle canendi. 
Mnsicn coiitiimo versatiir in ure Dearuin: 
Musioa concordi fert circtlm cardiue coeium : 

Ulli, Bd. XXIII. Ul°f1 9).) 20 



278 SSei'träge jur Üiterarur 

Mirjica nsuceiiit» hninniias cnmpi»irml nrlm. 
Pur liymiina, psalmns, cur csiiiic» I.hiIb vetiixti 
Iiisiiosucrc I'hIttü i.'i-iis cniriancl» per orbemt 
Cur dien miiiqiii ilucinres, ni(j«e maj£islri 
Ornavere lilims respoiisis , vtrsibiis hynmis , 
Kyrie flfisniiis . Inimiitttiis , ae Aleluisf 
Ile gentta pecinliiiii , [i!cr.liiini"ti . ile uaKaiii: 
Vaa quiclltiqlie fern lateralis denle Camoeiias. 

3n ben öltefien Sbiögaben lautet tiefe ©teHe vitl unfeiner fo : 

Caniabaiii, Ii am „h- l'nniul-s Inmpon pmsant. 
Sunt tarnen iiisani qnidam , vel curde ferini . 
Hand liomine.H elenim, und eos aprjto bua/.zos . 
Invidiä morni prtemimmiint rnrpere Divnm 
Mnaicen - »iigelici reeidit" quam Nirm* Tlieatri, 
nirinil üütliinli ipunl .lliisic.n lempura [ii:i.i[it, 
Plusqiie Tyranniam predint, quam voce, simulqiis 

K»t insiLu.is Ikijiiii ilijiinis ba.i.mp rcpclli 

Li ennis, »Iii AsimiB, pollroiiiis, heslia, panem 

0ui fruslra comedil , magis est, milii creilite, stercui, 

Cujus non capint liqtiefacliiui Mimica peclus: 

Musica coiilimxi versaiiir in «re Deonim, 

Mnsir.a rirriimfcrl riini iiriU ciinliiii' i'oclus , 

Mttsica , Haute Den. iiuslrn- e. liinpa^iiiM arlii» 

Cur Aiilipll'ina.s , vr! |>saliiiii-i . iiantica luisU'i 

('ompiisiiern Pniren? Cur iliva KcrScsi» libro» 

C'niiliiuil inscriplns Hi'.ipuiiuis , viirsüins. hyiiinin, 

Kyrisleyionia , Intrailibus, an AlrliiinV 

Ile genus peciidum . Pac'chiuiies , ile camja . 

üie britte, mit „Prophclia" üoerföjrteöent ©teile, bai 
Zob Jnsn.u in 's imt> ber i(int;tt> p^ülirfitii iiaecfle unter Leo \. 
tntfwltenb, bie fntereffontejte sott äffen, ift beretfä fn ftro 2 
tiefer Sefträge, »o Bon Carpeiitras unb feinen Serfen tir 
ffiebe mar, mftget&ettt »orten. 



13. 

Siefer 0efd)tcÜe loirfefcer mar t»on ®e6urt ein SBeneatmier, 

unb blü&te um baS 3a$r 1682. <£r fegte foigenbe Dpent in 
SJhtflfs 
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1) Ottone il Grande, oon Silvani; 

2) La Fortuna tra le Disgrazic, »Oll Ciaiii; unb 

3) II Pertinace, Don einem uti befall n ten Siebter, 
(©i'elje: Cjcogtiii, Inscriz, Venez. Vol. III. Seite 163. 

— Allaeci, Draiiimaiiirgia. teuere Mudgafce Don 1755. 
©eite 567, 592 irnb 914; — unb Quadrio. Storia o'ogui 
Puesia. Vol. V. ©eite 513.) 



14. 

San ©ioumini SUbfntra 

Xliefer SBenetiancr war flaue (Im elfter jii Surin. Gr com- 
ponirte bi'e Oper: I/Opprcsso «ollcvato um i>aS 3a#r 1690, 
toetoje im 3a&re 1692 aud) in SSencti'g mit Scifati aufgeführt 
TOorben t'ft. fjSiclje Allacci. I. c. Seite 575. — OnaJrio. 
Tom. V. ©rite 516 — unb Cicogna. Vol. U. ©rite 151.) 



15. 

Ufeionan iilnrin 3rlnsi, 

Diefer feljr eefnnnte poteim'foje mufilatifclje ©djn'frftetlet 
6at feine ©rabftätte im Stößer ber Santa Maria de' Servi tu 
33enebig, roo fiö) bte Jamtli'engruft befinbet. (©iete Cicogna. 
Tom. [. Seite 49.) 



16. 

Antonio 3antuni. 

Sin »eneti'antfdjer ^afrijier, mar m'ajt allein ©djrtftfietler 
fontern auä) überhaupt ein grofer greunb unb 33ere6rer alte 
üSt'ffenfdjaftcn unb Üiinffe. Seines berüljmfen DfaimS mege, 
erljob i§n ^apft Julius III. in ben ©rafenfianb, unb madjte 
t&n jum Cavalier Nipote, weldjen SBorjug fünft nur bte 
Häuften a3eraanbten beö beil. SBaterä genoffen. 
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(Et war ein fo grofj er ©tyüfcer ber 3:onfunfi , bog er ber 
ÜSerantaffer »icfer auegcjeidjneten Gompofftionen nmrbe, unb 
felbft eine ä)(iitn'galen=®aiiimiii]ig untci' tau St'tcl; „Corona 
da' iliversi" etc. brttcfcn lieg. Sr bejahte bie Compagnia 
de 1 Fabrctti, bie Weber- ©fing« (t'rniiaroli Canfatori), Ijo- 
ttorirte gtofjinüttig bie wriiigtifOfleri Cautenfr-ifier ber ©tat! , 
unb befolbete fclbfi ben beriiljniteftcit , fcomofö lebenben Cautcn- 
raeifler, Giuglio dal Pestrino, um t'n feinem £>niife miiftEalifdje 
Sttabetnien geben ju fönnen. S8et i£m fanben fid) ju gteiäjem 
3»ecfe ein: bie Örgam'flen tcr St. ^arfuöfirn)e , Girolamo 
Parabosco unb Claudio da Corregsio; ferner and) Baidassar 
Donalo, Perissono, Francesco Loiidaril, ber Oriedje ge- 
nannt, unb siele anbere 5£onfeger nnb £onfünfifcr, bereti 
SWamen nod) fetnegtoegö »erfüllen , unb von benen Sitten ne-dj 
SHJerfe auf uns gefommen finb. 

ffir ftorb jn Senebig ben 18. Dftobcr 1567 unb würbe in 
ber Sirene Corpus Domioi beigefegt. Sr war ber legte ©proffe 
feineö £aafe$. 

(Stete Ctcogna. luscriz. Venez. Tom. II. Seite 16U.17.) 



17. 

]J Q>ummm Oolln. 

P. Girolamo Bolla, ein ^rieftet, mar um bie «Witte 
brt 18. Saljrfiunbertfl 2Bufj&nefflM an ber Sit'r^e ber ^eiligen 
2)iargarett),i $u Beliebig, i"3lein) ein gre-fjer Senner btä Eon* 
trapunftfl unb Pefjrer beö befannten Bonaventura Furlanetio, 
beffen Ceben ber f. f. apbettart'onöratlj, Franz Caffi, befdjriefccn 
$at. Bolla'a ©rab befinbet fid) in berfetben Sirene. 

(@te$e Cicogna. l..c. Tom. E. Seite 2850 
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1843. 



W r - 89. 




Die Honorare 



der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 



betreffend. 



Üor Bequemlichkeit der Herren Milarbeiler an der „Cacilia" 
luben wir die Einrichtung gelroten, dass für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal auch dem Schlüsse 
eines jeden Heftes berechnet wird. 



Fl)R ORGEL-, CLAVIGR- MD ÜESA\e-ÜMKRHICHT. 



WEDKMANIVS OllGELMAGAZIN, enthaltend die gangbaren und 
belielitiiMen l'buralmHoilien mit mehrfach vrriiiulcrler harmoni- 
scher Begleitung, viulim Zu iM:i)eus|iieleri unil leictil ausführbaren 

MoUnlali! Vor- und \ lieh spielen und allen Orgelsalzen, 

ivrlchc bei Iii1oii.nNuni.il . bei (Irr Ali.'iuluiatihlVk-r n, «■, vor- 
kommen. Im Verein mil Tiefer, Hentsdiel n. A. lffinr •Liefe- 
rungen. Geheftet 2'', Rl Iii. od. I II. 30 kr. (Mil der so eben 
-erschienen Hinnen Lieferung ist dieses irelTlichc und höchst 
brauchbare Orgelwerk heeiirlijji, dessen lidbcr U'erlli durch oinon 
ausserordentlichen Alisalx und durch die riilimürliütcn Rccensio- 
ncii verbürg! nird. Siehe 8ciiiv«i S erH [VI ,-. jray.it, XVII. I . -- 
l.dp/.igiT tiiiiüiciil. /nitn». 1H13, Xi, 43, — |iidagu R . Lilitng. 
1642, Nr. 18. Ausserdem unrdo es in der Weira. Zeilng. von 
(lein Grussliurzogl. Obercunsssturi« allen Urgnnisten, l'anlorcn etc. 
des Landes amtlich besonders angelegentlich empfohlen.) 
DESSEN PRAKTISCHE ÜBUNGEN ITir den progressiven Cia- 
vier u n I o rr ic h t nach pädagogisch-hewihrlen Grundsätzen mit 
HcrticksiclHigiins der Eriissmigskran auch ivr-riijter fähiger Schü- 
ler. Vier Helle. Jedes 111hl. od. 36 kr. 
Ix»lli|ini-R]«< »r Ca.il» , S,» »9. I 



Mi. Schott* Söhne, 

Grossh. Hess. Hiif-Musiklianu'lung. 
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WÜDEMANNS INSTRUCTIVE VIERHÄNDIGE K L A VIEHLE C - 
TIONEN. Vier Hefte. Jede« '/j Rtnl. od. 36 kr. 

DESSEN und GRKSSI.EHS ERHOLUNG STSUNDEN AH CLA- 
VIER. Leichte, gefallige Hannslücke, als Rondos, Variationen 
etc. Ein Anbang MI Weilemanns lind Gresslers Elementarheften 
und zu jeder andern Klavierschule. Zwei Lieferungen. Jede 
Rthl. od 54 kr. {Der aiisser«rdent liehe Beifall, dessen sich 
dieac sämml liehen Wedemannschen Produclionen und Sammlungen 
erfreuten, ist bekannt nnd sowohl durch einen ort ganz erstaun- 
lichen Absatz, durch oft wiederholle neue Auflagen (dio Gesänge 
der Unschuld erlebten deren sieben), ganr. besonders aber durch 
die einstimmigen grauen Belobungen in fxst allen pidsgogisch- 
rausikalischen kritischen Blättern bestütigl.) 

DESSEN 100 GESÄNGE DER UN SCHULD ,. TUGEND UND 
FREUDE, mit Begleitung des Klaviers. Gemüt hlichen Kinder- 
heraen gewidmet. 3 Helle. Jedes */i Rthl. od. 54 kr. 

DESSEN 100 DEUTSCHE VOLKSLIEDER mit Klavier. 3 Hefte. 
Jedes RlbL od. 1 fl. 12 kr. 

DESSEN POL YHYMN1A . Ein Quartett-Magazin ernsten lind laa- 
nigen Inhalts für den MioBergesang. Im Verein mit Häser, 
Hötsch und andern weimar. Componisten. Drei Lieferungen, 
Jede 7, Rlhlr. od. 27 kr. 

J. G. KAYH KLEINE KLAVIERSCHULE. Vierte stark vermehrte 
Aull. Erstes Heft (Theorie) '/, Rtlil. od. 64 kr. Zweites Heft 
(Uebungsstücke) '/, Rthl. od. 36 kr. Schön geheftet. (Diese 
Schule wurde in der Li lernt urteil Hng für Votkaschu Hehrer und 
dem Aachener Elemcutarlehrer- Wochenblatt als ganz vorzüglich 
empfohlen und erfreute sich de» Abaalr-es Von vier starken 
Auflagen.) 

C. F. G. THON über CLA VIERSAITEN INSTRUM ENTE, nament- 
lich Forlepisno's und Flügel, deren Ankauf, Henri heihmg, Be- 
handlung, Erhallung und Stimmung. Dritte vermehrte Aull. 
Mit Abbildungen. 7, Rlttl. od. I fl. 21 kr. (Schon in erster 
Auflage ab trefflich empfohlen in der Halleschen Litztng. 1837, 
Nro 110.) 

J. F. GÖTZ, 10 VORSPIELE EUR DIE ORGEL zu verschiedenen 
Cburalnietodiun. 7, Rllil. od. 36 kr. 

A. W. GROSSE, 2 Choral vorspiele und 3 Fugen für die Orgel. 
7s Rthl. od. I fl. 30 kr. (J. N. Hummel gab ihnen das Zeug- 
niss treulicher Ausarbeitung und griisstor Zweckmässigkeit.) 

H. L. ROHHMANN, 56 grüsslentbeils sehr leichle Vorspiele für 
die Orgel, nebst 6 Nachspielen und Privat Übungen für den Ge- 
neralbass. Dritte Aufl. 7s Hl hl. oder I fl. 30 kr. (Schon 
durch den Absatz dreier Auflagen hinlänglich empfohlen.) 
(In allen Buchhandlungen zu haben.) 
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Krat&ssfarter Preis eines muslkal. Ronuin«. 

Durch Ankauf des ganzen Venraths bin Ich* im Stande , den 
Ifen bezeichneten musikalischen Roman um einen bedeutend 
_ u Ter ] [au f etl] „ n( [ können zujdemsetbe» Ei ein- 



tönig Myai von Fidibus, oder drei'.Jahre » u r der 
Universität. Wahrheit und Dichtung im dem Leben 
eines Künstlern. Ein musikal. Roman von K. Stein. 
2 Bde. in Umschlag geheftet. Ladenpreis S Rthlr. 

für «5 Sgr. 

Der herrliche Humor, der wie ein Silberbach durch eine, an- 
mnthiga Gegend, sich durch diesen genial gedichteten Roman 
schlingt, gehoben durch eleganten Styl, gibt dem Leser, nament- 
lich dem Musiker eine wahrhaft erquickende Leetüre. Die Charak- 
tere sind keck, kräftig und wahr gezeichnet, das Ganze augen- 
scheinlich nach einem wohldurchdachten Plan gearbeitet, der sein 
Ziel: Erheiterung, Belehrung und Verbreitung origineller Ansichten 
in Bezug auf Kusik vollkommen erreicht, so dass das Werk denen 
eines Dalberg wohl an die Seile gesetzt werden darr. 

Gern. _____ ** Xant f"' 

Fortsetzung der 

_Veuen Musikalien. 

welche im Verlage 

&rr <&riJ09r)crji>gUri) fy®ii(x\pn fijof- Jlufiikfiandlung 
Ii» 1 



und durch alle Musik- u. E 

(Siehe lnteUiie%%-BiaH Uro SflJ ... 

Piano-Fort^. 
Solo». 

fl. kr. 

BURGMÜLLER, ¥k6d. Fanlaisie sur le Puits d'Amour. Op. 84. 1 12 

— Morceaux du ballet; La Pe'ri- ■ 

Nro I. Pas des Schals. — M 

h 2. Pas des Europe'ennes. — ** 

« 3. Valse favorite. . i ■ — M 

„ 4. Le Heve. ■ ■ — ** 

„ &, Pas de dem. — ** 

„ 6. La Mazurka. — ™ 

« 7. Pas de troia. — ** 

» * 8. Pas des Alme'es. — °* 

9. Pas de l'Abeille. — 8 * 

„ 10. Sceae de la Ptiton - »* 
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fl. kr. 

BLiHGMÜLLER , Fb*d. La Peri. Vslsc lavorite en fa Hille. -■ 1B 

— Valse favorilB du Puiu d'aiuour, en feuille. — 18 
CRAMER j IL Fantasie üiier Motive «im Dun Juan. Op. il 1 H 
DOHLEH, Tb. Vuli l'ugilc barchella, Barcarolle. Up, 36, 

Nro L — 4ä 

— A un Himcclletto, Roiuanui. Op. 36, Nro 2. — 36 
DRKYSCUOCK, A. Lo vallon, Idylle. Op. 26. — 45 

— Morceau de concerl. Op. 22. . . ! 2 — 

— Sil airs ecDusais (ranscrils eil forme d'Eliules. I 30 
_ Six aira irlandais transcrils eri forme d' El Ildes. 1 30 

91x airs anglais transcrila en forme d'Etiidcs. 1 3Q 

DUVERNOV, J. B. 2 Fantaiaics nur la Pari du diablo. 
Op. 126. 

Nro L Tbeme varie'. — 54 

u 2. Rondo. — 51 

HER/., H. Fanlaiaie dB Salon anr des motifs da Doli P»s- 

qnale. Op. 134. 2 — 

Divertissement snr de» motifä du ballet nLs Peri." I 12 

LECARPEXT1F.R. Variation« bril. et taeilca anr la rommice 

nLe veri table »m our. Op. 6L — 64 
Serenade et Rondo aur des molifs de Don Pasquale. Op. 72. 1 — 

— ('avaline de Dun Pasquale, varie'e. Op. 23. — 40 
LEMOINE, 11, Bagatelle Bur la Part du diable. - 51 
LISZT, F. II Di'aimait (anl, lueludie Iranscrite. — öl 

— Reinimacenses de Norm*, grandc Fanlaisie. 2 21 
LOUIS , S. Rondo brillant aur im malif du Don PiHqiiale. 

Op. 122. 1 ~ 

CrPRRNFREUND , DER JUNGE. Sammlung von Potpourri* 

über Themen beliebter Opern. 

Nro L. DOXIZETTI. Warle oder die Hegimenlstocliter. — IS 
« 3, LORTZING. Caaar und Zimmermann. — 18 

■ 3. KREUTZER. Dna Nachtlager in Granada. . — 18 
POTPOURRIS sur des motifi Cavoris d'ope'ras modernea par 
H. Gramer. 

Nro 10. Moycrbeer 3 Robert le diable. — 51 

n LL — I.en Hnpienols. — 5 t 

a 12. Donizetli. Luecla di Lammnrmoor. — ü 

„ 13. Ifellini. ' Norma. — 64 

„ Ii. — La Sonnambnla. " — 64 

„ 18. — I Purilaui. . , 64 

_ n lfi. Basar. Thomas Riqniqui. — 51 

PRUDENT, E. Souvenir» de Bealboven. Grande Kantai- 

sie. Op. 10, 2 ~- 

— L'fairondells , Etlido. Op. LL 1 — 

~ La rondo de nuit , Etlido. Op. 1?, 1 - 

_ Qiialunr de Don Pasqunle , varie'. Op. 13. I 3B 

(Fnr<spl7,iin K im nächsten IleftK) 



ßnte Uiflenj - platt 

zur 

1844. TS- 90. 

fL^T"-' Inaerliouen in die I Ii t elligenz-BlÄl t er tur Cacilia 
werden mit Itr. oder %'u Sgr. pro Petitzeile oder 

deren Kaum berechnet , bei Artikeln Von melir als 20 Keilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr. oder 1 W|JT. 

Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
betreffend. 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
haben wir clii! Kiririt-Iilimg gelrulTcn, dasa für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schi usse 
eines jeden Höfles berechne! wird. 

». Schott' s Söhne, 

Grossh. Hess. Ho f-IVItisik Handlung. 



Im Verlage der Hofmiisikalienhandlung von C. Bkchmauu 
ht Hannover int mit Kigenihumsrecht erschienen: 

Introdnction , Caprice et Finale 

«ht un Tkime de tOpb-a: 

„IL PIRATE" 

poar Violon prinzipal 

avec Accomp. d'Orchestre , ou de Quafuor , ou de Piano 
rampoiet par 

H. W. Ernst. 

Oev. 19. 

■■»IlifeiW-Hlui >.r Oicilit, K» 9» k 
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Meue Verlags-Musikalien 

der Hofmuaikulien-Hundlung von Adolph Nagel in 
Hannover. 

ENCKHAUSEN , 11. Religiöse Gesänge für vier Man »erst im mm. 
Zweites Heft , 61tes Werk. 14 ggr. 

Des Piartuforlfsiiielers erste Studien, icktUr inHudmdir Timi- 
stiieke in Kiuieliitifiit! schwieriger Folge. 63(es Werk. Heft 1. 
6 ggr. Heft 2 10 ggr. 

HATTENDORF, F. Tänze für Pianoforte. Nro I, 2, 3 (Galnj,,). 
4 ggr. Nro 4. Walzer, 6 ggr. 

MARSt'HNER , H. Jim«? Lieder von Wolfging Möller, mit 
Pianoforte. 126les Werk. 1 Rllilr. 4 ggr. 

NICOLA, Carl. 3 Lieder mit Pianoforte. I5tes Werk. 10 pgr. 

STUDK. Fi'sfpoliiniiisn für l'iaiKiforte. I ES r - 

VOLKSLIEDER mit Pianoforte oder Gtülarre. Nro 24, Liebe um 
Liehe, und: lihme Nebe! «tollen. 4 ggr. 

WÄCHTER, H. Au die Entfernte. Lied mit Pianoforte oder 
Guimrre. 4 ggr. 

WALCK1EHS, E. Fantasie Tiir Flöte mit Pianoforte, über Melo- 
dien ans den Hugenotten- 64tes Werk. 14 ggr. 

W ALLER STEIN, A. Erinnerungen. Fünf kleine Stücke für Piano- 
forte. Utes Werk. 12 ggr. 

Fortsetzung der 

Aenen Musikalien, 

welche im Verlage 

Jifr UproflSijfrjofllicb AjeseifclK" ^of-Stußikr)flnölunfl 
von ». Schott s Söhnen in Maina, 



und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 
(Siehe Intelligem-Blatt Xro 89.~l 

Wr * el 

IIRHZOG, J. ti. Praktisches liiilfsbiich für Organisten. Eine 
Sammlung von Vor- und Vaclisuicl«» . Trios, Fughellen, 
Fugen, Fantasien, Chorälen elc. Zur Hebung, Fort- 
bildung lind mm kirchlichen Gebrauche. Op. 10. * 48 
— Idem in 10 Lieferungen, je" 6 - 38 
ItINCK. I'h II. Sammlung v.m Vor-, \arh- und Zwischen- 
spielen für die Orgel, neue wohlfeile Ausgabe. 

Erste Lieferung: 12 leichte Sil liehe ver.schieditner Art. 
Op. I. - 36 

Zweite Lieferung; 12 kurr.e und leichle Vorspiele. Op-2. - 36 



Gesang. 



ALbER. La Part du diable. (Des Teufels Anthcit.) Par- 

lilion complete de Piano. (Vollständiger Clavier-Auszug.) 12 36 

HOVEN, J. Tufandal, Prinzessin von Schiras, grosse Oper 
in zwei Akte». Vollständiger ('lavier - Ansang. Xeue 
Atisgabe. * . 14 24 

I.F.C ARPES TIER. Der erste Lehrmeister im Gesangunler- 

richt, allen Erzieh ungsans lallen gewidmet. 2 24 

— Idem, in 3 Abteilungen, jede — 64 
LISZT, Fb. Gesinge für 4 Männerstimmen: 

Nro i. Rhein weinliert von Herweg!). i — 

„ 2. Stinlenlejilieil aus Gulhe's Faust. 1 — 

n 3. Reiterlied , erste Version , von (ierwegh. I — 

n 4. Reitorlied, zweite Versioti, von Heru-egh. I - 
MENDEL, J. Lieder für eine Singatimme. Heft 1. Op. 14. 51 

— — — — - „ 2. Op. 16. - 54 
LÖWE, C. Die Fostzeilcii, geistliches Oratorium in 3 Ab- 
theilungen. Op. 66. 

Partitur. 10 48 

Clavier-Auszug. 1 12 

Orcheslcrsiiinmen. 12 36 

Singslimmen. 6 — 

Einzelne l horstinimon. 51 
Idem , in 3 Theilen. 

Erster Theil : 
Advent und Weihn achten. 

Partitur. 3 — 

Clavier-Auszug. 2 — 

0 roll est erst immon. -t 30 

Singstimmen. 2 — 

Einreine Chorstiminen. — 1» 

Zweiter Theil: 
Fastenzeil, Charfreilsg und Ostern. 

Partitur. 3 - 

C lavier- Auszug. 2 — 

Orchosterstimmen. 3 36 

Singstimmen. 2 - 

Einzelne Choral immen. — I* 

Dritter Theil: 
Himmelfahrt, Pfingsten and Trinitatis. 
Partitur. 5 24 

Clavier-Auszug. 3 36 

Orchesterstimme». * 5 24 

Singslimmen. * — 

Einzelna Chorstimmen. - 
PliGET, L. 4e Album, collection de 12 Roniances avet 

aecomp. de Piano. Oma de 13 belle* litlmirnpliiev 24 
KHK INLÄNDER, DIE. Heft 4. 

»Wasser und Wein» von H. Esser. , _ 5t 

,.Wer seinen Wein« von V. I.achner. i 
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Urtier -Sammlung, aweite Folge. 

Mit Clavier-Begleitung. 

fl. kr. 

Vro SO. CHAMER, Ii. An Sie, Gedicht von Bode. — 18 

- 8». SPEI KR , W. Die Stille, Gedicht von Eichen - 

darf. Op. 46. _ 27 

■• 62. - Die Einsame, Gedicht von Schuhmacher. Op it. — 27 
.. 83. ESSER, H. Der Abschied, Gedicht von Vogl. 18 
B 84. — Der Liebesgarten , Gedicht von A. Grün. — 27 

» 85. — Liebe plaudert nicht , Gedicht von Brunold. — 87 
« 86. - Der Kinsame , Gedichl von Silesiiu. _ »7 

>. 87. SPEIER, W. Trost überall, aus den Stimmen 

des Lebens von Kirchner, Op. 48. — S6 

Her Sänger am Rhein. 

Sammlung beliebter Gesänge mit Guifarrc-Bcgleitung. 
Uro 1. ESSER, B. Gärtners Sinn. - 37 

. !. - Südländern Nachtlied. _ 16 

n 3. - Mein Engel. — J7 

- 4. — Die Schildivache. 37 
« 5. BURGMllLLER, Fb. Die Tochter des Verbannten. - 18 

Violin. 

Du BERIÜT, Ch. Air varie, Op. 2, noiivelle p'ditiun rcviie 



-- Troisieme Conoerlo. Op. 14. 

»vec aecomp d'Orchestre. 9 ;jfi 

" » de Quatuor. 1 18 

» de Piann. 3 36 

DREVSCHOCK , R. Divertissement »vec aecomp. de Piano. I - 
KALL1WODA, J. W. Fantaisie. Op. 125. 

avec aecomp. d'Orchestre. 3 36 

n " de Piano. 2 24 

VIEUXTEHPS, H. Grande Sonate pour Violon et Plana. 

Op. 12. i 4B 

Violoncello. 

BATTA, A. Souvenir, Homaiice avec aecomp. do Piano. 1 — 
DEFRANCE. Souvenir, Melodie de J. Stevenirs, avec ae- 
comp. de Piano. 1 _ 



(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 



jJntdtigirttj - platt 

zur 

1844. X'- 9t. 



$3?" Insertionen in die In t e llige nz-Blii t 1 er zur CRcllI» 
werden mit 4'/, kr. oder IV, BTgr. pro Pelitieile oder 
deren Kaum berechnet . bei Artikeln von mehr als 20 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen mir mit 3'/, kr. oder 1 BIgr. 



Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
betreffend. 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
haben wir die Einrichtung getroffen , das* fii r die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Sehl naae 
eines jeden Heftes berechnet wird. 

«. Schote s Söhne, 

Grossh. Hess. Hof-Musik Handlung. 



Im Januar 1844 erseheint die erste Lieferung von: 

KÜHNER, W,, Postludienbuch. 

DESSEN, der vollkommene Organist. 

DESSEN , musikalisches Beiblatt zum Orgolfrcnnd. 

OHSSEN, der Tauter und Organist , oder: Album Tür Gesang und 
Orgelspiel. Sammlung von Orgelstücken aller Art , nebst Kir- 
rlicnstüdien , als: Choräle , Psalmen, Hymnen, Motetten. Mit 
Original-Beiträgen der berühmtesten und beliebtesten Geaang- 
und Orgel - f'ompo nisten. 

Vrrlw hob Jf'ilh. Körner tn Wirfurt. 
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»ei FtUKDMCH Flmschbb in Leipzig erschien «o e'bcn: 

C. F. Becher 

Organist iu St. Nicolai in Leipzig- 

<£ttangelifdKö «CMrnlbmfr. 

138 vierstimmige Chorale mit Berücksichtigung 

des neuen Leipziger Gesangbuches 
4° Preis 2 Rthlr. 

VOLLSTÄNDIGES CHORALMELODIENBICII 

zu dem neuen Leipziger Gesangbuche 

»um Gebrauche in Kirchen und Schulen- 
preis 6 Ngr. 



Ufeae MnsiUalien, 

welche im Verlage 

per tferti68l)frjü0lich %seifcltrn l§of-ÄlufiikhflnDlun 9 
von JB. Schott s Söhnen m Mainz, 

erschienen , 

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 



Miserere 

für t Sopran, Alt, Tenor, Bsss und Chor 

£j. Montmettt. 

Ciavier - Auszug *• 
Singst iminen - • • ■ * *' 

Offertorinm 

(Ave Maria) 
für Sopran Solo und Chor 

Gr. Donlzetti. 

Clntier-AMstne . ... 48 kr. 
Singstimnicn ...-*?» 
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(Pax aniiuae) 
Ifjr 1 Männerstimmen, Solu und Chor 

mit Orgel -Begleitung 
Sigismund 11 c a k o tu m. 

C'la vier- Auszug uml Siiigslimmen S fl, 24 kr. 

Hymnus 

(Clemens est dominus) 

Für % Singchöre mit Orchoster oder ClaviL-r-Beglcilinig 

J. Mi. Verhütet. 

Partitur I fl. 30 kr. 

Singstimmen . . . — H 36 ., 

4 Gesänge 

für 

Sopran, Alt, Tenor lind Bass 
1. U). ßalliraoori 

OP. 124. 

Partitur und Stimmen 2 fl. 24 kr. 

<£tne jHctirrh r « 113p robe, 

Burleske für Männerchor 
IL. Molltor. 

Partitur und Stimmen fl. 2. 

HE VOLLSTÄNDIGE GESASGSCHULI! 

für Rass oder Bariton 
M*. Mtablache. . 
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£tetlutttar-©efatt(j-Kntfrri$t 

besonders 

FÜR VOLKSSCHULEN 
J. G. Vollweiler. 
25 Etnfles Ircs faciles 

ä 4 ms ins pour lo piano 

Henri Bertini. 

1. «vre, Op. 149. 2 fl. 42 kr. 

2S Wünde* faciie* 

a quatre inains pour Ie piano 
par 

Cj 6min i. 

2. llvre, Op. 150. 2 fl. 42 kr. 

pour Ie piano 
mir Blarla dl Holum 

par 

n. Bertini. 

Op. 151. 1 fl. 12 kr. 

Deux FisutaiHioN 

NABUCODOMSOR 

paar Ie piano 

Theodor Döhlcr. 

Op. 48. Nro I * 2. Chaque 1 1. 30 kr. 

(Knrlsrtyiing jui näcbslen Hefte.) 



^ntelliflfiy - platt 



181 1. V 92. 



• Insertionen in dio liil ollige ns-Bl ä 1 1 er zur Cncf Hl« 
werden mit kr. oder 1', , Blgr. pro Petilzcilo oder 
deren Kaum bcrcdiurl . bei Artikeln vun mehr ah 20 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit 8'/, kr. oder 1 Sigr, 



Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
betreffend. 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
hüben wir die Einrichtung getroffen, üass für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse 
Sinei jeden Heftes berechnet wird. 

lt. Schotts Söhne, 

Grossh. Hess. Ho r ~MusikIian (Illing. 
Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen : 

Praktisches Milfsbucli 

für 

(ßfXQam&Un. 

Eine Sammlung von Vor- uitti Nachspielen, Trios, Fitg- 

heitcn, Fugen, Fantasien, Chorälen etc., 
xw Vebung, Fortbildung und zum kirchlichen Gebrauche 

«V. Cr. Herzog. 

n einem Bande ... 4 Ii. 13 kr. 

l 8 Heilen, jedes ■ . — 1. 36 kr. 
Mains, im JntH 1844. 

B. Mchott'» Söhne. 

Iil>l)if>ii-Bliu IUI OlalU , Ni ü 91. M 



B'eue TIasikalien, 

welche im Verlage 

itt (ferußsljfnoglicl) fijpssifrlieii fijiif.-.fllueiltl]itnaluiifl 
von B. Schotts Söhnen in Mains, 

erschien tu, 

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 

PIMO-FORTE. 
GRANDE SONATE 

en He mineur 

T" 

A. DRE18CUOCK. 

Op. 30. 2 B. 42 kr. 

avec Introduction et Finale 

H. Herz. 

Op. 135. I n. 12 kr. 

VantaiHie brillante 

Mir des motifs de l'opera 

l, \ PART Dl Dl Altl-K 

par 

II. IIEKZ. 

Op. 136. 1 fl. 30 kr. 

Variation» caraetäristiques 

sur un theme arabe du ballet la Pcri 
p» 



s 



JVe pelle« tm tljrft 
<i POLKAS 

ornees de 9 heauac desslns 

p«T 

H. HERZ. 

Op. 140. 

Nro I. La belle Allcmsnde. Nro 2. Li belle Hongrolse. Nio 3. La 
belle Suedoise. Nro 4. La belle Moscovlte. Nro 5. La belle Polu- 
naiie. Nro 6. La belle Babemienne. 
Prell : 4 B. Einzeln , jedes Nummer 45 kr. 



ßHovciau i>e (Concert 

nur des molifs de 1'opers 



Hi A. O S B O 1 



SOUVENIRS DE SCHUBERT 

6KAIDU FAHT4ISIH 



Iia Serenade 



K. PBIHEST. 

Op. 14. 2 11. 



TBOIS BALLADEN 



Op, 15, 1 0. 30 kr. 
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M2 Etudex brillantes 



II. BOSELLES. 

Up. SO. En 3 Suitea, chaquo 9 0. 

2 DIVERTISSEMENTS 

sur des molifa 

»V BALLET LA PERI 

p*r 

n. BOSEtLEir. 

Op. 61, chaque I S. 21 kr. 

|ea ttßliena 

quadrille de contredanses variees 

psr 

II. R O 8 E L L E N. 

Op. 62. I fl. 48 kr. 

FANTAISIE BRILL A MTB! 

pai 

0. « « S E Mj Et JB JT. 

Op. 63. 1 n. 30 kr. 

/ßtttoteif >f Cuna-rt 

par 

H. ROSELLEN. 

Op. 64. I fl. 48 kr. 



ff*- 
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